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Nikolai  Nikolajewitsch. 

„Der  Minister  beharrt  noch  immer  in  dem  Glauben,  daß  der  Friede  zu 
retten  ist.  Die  Zweifel  Eurer  Kaiserlichen  Hoheit  habe  ich  ihm,  so  deut- 
lich, wie  mir  befohlen  war,  ausgedrückt;  in  so  derben,  knochigen  Worten,  wie 
sie  an  der  Sängerbrücke  vielleicht  noch  nie  gehört  worden  sind.  Er  steifte 
sich  auf  das  Gebot  der  Amtspflicht,  kein  friedliches  Mittel  unversucht  zu 
lassen.  Bleiben  alle  unwirksam,  dann  können  wir  der  russischen  Gesellschaft 
den  Beweis  vorlegen,  daß  uns  der  Krieg  aufgenöthigt  ward  und  daß  ..." 

„Wir  erst  ein  Stärkeklystier  nehmen  mußten,  um  die  ärgste  Diarrhöe 
loszuwerden.  Dafür  auch  noch  Beweise  ?  Sasonow  ist  ein  schwindsüchtiges 
Täubchen.  In  diesem  Ministerium  beerbt  ein  Hosenmatz  den  anderen.  Seit 
Jahrzehnten.  Gortschakow  war  ein  parfumirtes  altes  Schwein.  Bis  über 
die  Grenze  der  Leistungfähigkeit  hinaus  in  jedem  Jahr  mindestens  viermal 
läufig  und  noch  in  den  Pausen  immer  sous  le  charme  irgendeines  Unter- 
rockes oder  weibischen  Schwätzers.  Er  kannte  aber  das  politische  Personal 
und  die  Coulissengeschichte  von  Europa;  wußte  ein  Ding  zu  drehen,  hatte 
eine  leichte  Hand  und  schließlich  Etwas  wie  Nimbus.  Den  Ueberwinder  hat 
er  selbst  aufgezüchtet;  und,  sous  le  charme  de  Bismarck,  zu  spät  gemerkt, 
daß  dieser  Kerl  aus  einer  ganz  anderen  Schachtel  kam.  Von  Dem  war,  nach 
Sedan,  sogar  noch  1875,  die  Dardanellenöffnung  sammt  Konstantinopel 
billig  zu  haben.  Statt  es  zu  erlangen,  fütterte  der  Zwerg  seine  runzelige 
Eitelkeit  mit  dem  Knabenspaß,  einem  Großen  Steine  zwischen  die  langen 
Beine  zu  werfen.  Uebrigens:  Weh  Dem,  der  sich  früh  so  in  Furcht  bringt, 
daß  der  Gegner  sein  stärkstes  Geschütz  wider  ihn  auffährt!  Immerhin  war 
der  Alte  die  letze  Figur  da  drüben.  Giers  mochte  die  Lider  nie  von  den  Thrä- 
nensäcken  aufziehen:  und  sah  drum  nicht  mal,  was  nebenan  geschah. 
Lobanow  hatte  was  in  sich;  ist  aber  als  Knospe  gewelkt.  Das  artige  Lebe- 
männchen Murawiew  konnte  nur  unserer  guten  Dänin,  mit  Monocle  und 
blanken  Worten,  ein  Genie  scheinen.    Iswolskij:  gut  als  Techniker,  doch, 


mit  kindischer  Empfindlichkeit,  Geldklemme  und  Irrwischeifer,  für  euro- 
päisches Klima  ungeeignet;  von  seiner  Witterung  zeugt  das  Abkommen 
mit  Japan  (wie  die  Anbändelung  mit  Italien  von  der  Blickschärfe,  die  Giers 
in  wachen  Minuten  hatte) ;  daß  er  gegen  Aehrenthal  den  unbedachten  Contre 
Gortscnakows  gegen  Bismarck  wiederholen  wollte  und  uns  den  Mann  ver- 
feindete, der  hier  der  russischste  aller  Diplomaten  seit  Caulaincourt  gewesen 
war,  zeigt  ihn  als  Taps.  Welche  Galerie,  Heilige  Mutter  von  Kasan!  Daß 
auf  der  anderen  Seite  des  Schachbrettes  nichts  Besseres  war,  ist  ein  Trost 
für  Knirpse.  Der  Einzige,  aus  dem,  trotz  der  Kruste  des  deutschen  Herrn 
Professors,  Brauchbares  zu  holen  gewesen  wäre,  Hartwig,  ist  uns  krepirt, 
ehe  er  seine  Durchschlagskraft  zeigen  konnte.  Sasonow  ist  nicht  so  dumm 
wie,  nach  dem  Urtheil  unserer  Großen  Katharina,  sein  Ahn;  eher  ein  feines 
Köpfchen.  Auf  diese  Sorte  ist  Europa  heute  heruntergekommen.  Siehst 
Du  ihn  noch  aus  Potsdam  zurücktrippeln  ?  Kaum  hat  er  das  Lied  von  seinen 
.Erfolgen'  und  der  rührenden  Eintracht  mit  Deutschland  der  Laute  entzupft: 
da  knattert  die  Meldung  herein,  daß  die  Deutschen  das  ganze  Erste  Türken- 
corps, also  Konstantinopel,  in  der  Hand  haben.  Die  Freude  wurde  versalzen, 
die  Militärmission  für  eine  Weile  noch  aus  der  Allmacht  gesperrt;  aber  unser 
Köpfchen  lernte  aus  dem  Erlebniß  nichts  und  wurde  nach  dem  Gallenfieber 
bald  wieder  zutraulich.  Jetzt  bewinselt  es  die  Frage,  ob  uns  erlaubt  sein 
werde,  zu  behaupten,  daß  der  Krieg  uns  .aufgenöthigt'  worden  ist,  oder  ob 
die  liebenswürdige  .Gesellschaft'  uns  vorwerfen  dürfe:  Ihr  Racker  habt  ihn 
gewollt.  Wenn  ich  solche  Unterscheidung  im  Pagencorps  gehört  hätte,  wäre 
der  feinste  Bengel  nicht  ohne  Ohrläppchenkniff  weggekommen.  Aus  dem 
Mund  eines  Ministers  riecht  es  wie  Sterlet,  dessen  Leiche  acht  Tage  in  der 
Krimsonne  lag.  Sind  wir  Bettfärber,  die  sich  Leinsamen  oder  Rizinus  auf- 
nöthigen  lassen  ?  Schade,  daß  Wittes  Hausjude  Rothstein  nicht  mehr  lebt. 
Von  diesem  schlauen  Aas  müßte  die  Hohe  Excellenz  hören,  wie  es  einem 
Geschäftsmenschen  ginge,  der  seinen  Sozien  oder  Aktionären  zu  erzählen 
wagte,  die  Gerissenheit  der  Konkurrenz  habe  ihm  den  Rebbach  verdorben 
oder  Konflikte  aufgenöthigt.  , Bezahlen  wir  Sie,  damit  Sie  uns  von  der  Ge- 
riebenheit Anderer  vorplärren?  Sind  Die  dreimal  gesiebt:  seien  Sies  sieben- 
mal! Sonst  .  .  .  liegen  wir  bei  Ihrer  Mutter!'  Offensiv  oder  defensiv:  da- 
rüber verlieren  Erwachsene  kein  Wort.  Wer,  in  Staatsgeschäften,  lieber  ein 
frommes  Rindvieh  als  ein  verschmitzter  Schlagetot  scheinen  will,  mag  bei 
Skopzen  Stimmen  sammeln.  Wer  Angriff  nicht  in  Vertheidigung  umzu- 
schminken  versteht,  soll  mit  den  Beamtenfrauen  unseres  Opernchores, 
während  Jcwgcnij  Onjegin  seine  Lunge  überheizt,  Konfitüre  schmatzen. 
Ich  bin  nur  Kavallerist  und  Generaladjutant  Seiner  Majestät.  So  viel  Wind 
hat  mir  aber  um  die  Nase  geweht,  daß  ich  über  die  Unterscheidung  gewollten 
Krieges  von  aufgenöthigtem  nicht  einmal  mehr  lachen  kann.  Kümmerliches 
G«fatd;  taugt  in  die  Kinderstube  Alexejs.  Weiter.  Was  steckt  noch  in  der 
des  Köpfchens?  Oder  ist  sie  schon  leer?" 
,,Der  Minister  hat  mich  ersucht,  Eurer  Kaiserlichen  Hoheit  das  Gerippe 
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der  wichtigsten  Vorgänge  zu  zeigen,  und  mir  die  dazu  nöthigen  Notizen  ge- 
liefert.   Mit  gnädiger  Erlaubniß  .  .  ." 

„Gerippe  sagt  mir  nichts  Rechtes.  Fleisch,  Sehnen,  Eingeweide,  Adern 
und  Saftinhalt:  da  sitzt  das  Leben.  Damit  können  meine  Sinne  arbeiten. 
Der  Rest:  Vergleichende  Osteologie;  nichts  mehr  für  den  Operateur.  Doch 
fürs  Erste  immerhin:  los!" 

„Am  dreiundzwanzigsten  Juli  (ich  gebe  die  Data  nach  westeuropäischer 
Zeitrechnung),  um  sechs  Uhr  nachmittags,  hat  der  Gesandte  Oesterreich- 
Ungarns  in  Belgrad  dem  Finanzminister  Patschu,  der  den  Ministerpräsi- 
denten Paschitsch  während  dessen  Wahlreise  vertrat,  das  Ultimatum  über- 
reicht und  die  Frist  zur  Antwort  auf  achtundvierzig  Stunden  begrenzt.  Pat- 
schu hat  unserem  Strandtman  den  Inhalt  mitgeteilt  und  hinzugefügt,  keine 
serbische  Regirung  könne  alles  Geforderte  leisten.  Trotz  der  kurzen  Frist 
erhielt  unser  Auswärtiges  Amt  vom  Botschafter  Grafen  Szapary  die  Note 
erst  am  vierundzwanzigsten  Julimorgen;  sechzehn  Stunden  nach  der 
Uebergabe  in  Belgrad.  Herr  Sasonow  ließ  sofort  den  Minister  Grafen  Berch- 
told  um  Fristverlängerung  bitten;  , damit  unerrechenbare  Folgen  verhütet 
werden'.  Er  schrieb :  ,Ueberzeugen  die  Großmächte  sich  von  der  Berechtigung 
der  österreichischen  Forderungen,  dann  könnte  ihr  Rath  sie  in  Serbien  unter- 
stützen. Eine  Weigerung,  die  Frist  zu  verlängern,  nähme  dem  von  Oester- 
reich-Ungarn  bei  den  Großmächten  gethanen  Schritt  jede  Bedeutung  und 
stünde  in  Widerspruch  zu  den  Grundbegriffen  internationalen  Verkehres.' 
Berlin,  London,  Paris,  Rom  wurden  ersucht,  in  dem  selben  Sinn  auf  Wien 
einzuwirken.  Am  selben  Vormittag  kam  dann  die  Depesche  des  serbischen 
Prinz- Regenten  an  unseren  Allergnädigsten  Herrn.  Prinz  Alexander  berief 
sich  darauf,  daß  seine  Regirung  von  der  ertsen  Minute  an  ,das  abscheuliche 
Verbrechen  von  Sarajewo  verurtheilt  und  die  Eröffnung  eines  Strafverfahrens 
gegen  jeden  auf  serbischem  Boden  der  Beihilfe  Verdächtigen  angeboten' 
habe.  Jeder  der  Beihilfe  zu  dem  Attentat  überführte  Serbe  wird  von  uns 
streng  bestraft  werden.'  Die  Frist  sei  zu  kurz,  manche  Forderung  Oesterreichs 
erst  nach  einem  von  der  Skupschtina  zu  billigenden  Verfassungwandel  er- 
füllbar. Von  dem  Slawenherzen  des  Zaren  erbitte  er  Vermittlung.  Auf  den 
unterthänigsten  Rath  des  Ministers  haben  Seine  Majestät  die  Antwort  auf- 
geschoben. Paschitsch  beschloß  nach  seiner  Rückkehr,  innerhalb  der  Frist 
zu  antworten  und  Annehmbares  anzunehmen;  zu  Strandtman  sagte  er: 
,Ist  der  Krieg  nicht  zu  vermeiden,  dann  werden  wir  ihn  führen.'  Sasonow 
ließ  drucken:  ,Die  Kaiserliche  Regirung  beobachtet  aufmerksam  die  Ent- 
wickelung  des  serbo-österreichischen  Zwistes,  dem  Rußland  nicht  gleich- 
giltig  zuschauen  kann.'  Wien  lehnte  die  Fristverlängerung  ab.  Kudaschew 
konnte  den  Grafen  Berchtold,  der  in  Ischl  beim  Kaiser  Franz  Joseph  war, 
nicht  sehen  und  mußte  mit  dem  Sektionchef  Baron  Macchio  verhandeln. 
Die  Abwesenheit  Berchtolds  führte  auch  der  berliner  Staatssekretär  als 
einen  der  Gründe  an,  die  ihn  zweifeln  ließen,  ob  unser  Wunsch  nach  Auf- 
schub der  Entscheidung  irgendeinen  Erfolg  haben  könne.    Stärker  sei  das 
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Bedenken,  ob  Österreich  durch  Nachgiebigkeit  in  der  letzten  Stunde  nicht 
das  Selbstbewußtsein  Serbiens  steigern  werde.  Dieser  Gefahr  sei  eine  Groß- 
macht im  Verkehr  mit  einem  Kleinstaat  nicht  ausgesetzt,  sagte  Bronewskij ; 
konnte  aber,  trotzdem  er  auf  die  Möglichkeit  ernster  Folgen  hindeutete, 
eine  bestimmte  Beistandszusage  von  dem  Staatssekretär  nicht  erlangen." 

,,Strandtman,  Kudaschew,  Bronewskij  sind  doch  Sekretäre.  Wo  waren 
die  Missionchefs,   Hartwig,  Schebeko,  Swerbejew?" 

„Auf  Urlaub." 

,,Und  Iswolskij,  mit  Poincar6  und  Viviani,  auf  der  Rückreise  aus  Peters- 
burg; und  Paris  Herrn  Sebastopulo  anvertraut.  Alles,  was  noch  ein  Bischen 
Ansehen  und  Erfahrung  aufbringen  konnte,  nicht  zu  Haus.  Saubere  Wirth- 
schaft.  Und  doch  war  seit  der  Geschichte  in  Sarajewo  auf  Meilen  zu  riechen, 
daß  irgendwas  gebraut  werde.  Wozu  mästet  man,  mit  übertriebenem  Kosten- 
aufwand, Botschafter,  die  so  stumpfe  Nasen  haben,  daß  sie  sich  nicht  zu 
rechter  Zeit  heimtrollen?    Der  ,Herr  Oberst'...    Schön.    Also!" 

,,Daß  Serbien  unserem  Rath  gefolgt  und  in  seiner  Antwort  fast  über  die 
Grenze  des  einem  souverainen  Staat  Möglichen  hinaus  gegangen  ist,  wissen 
Eure  Kaiserliche  Hoheit.  Die  Antwort  schloß  mit  der  Erklärung,  das  König- 
reich sei,  wenn  die  angebotene  Genugthuung  in  Wien  noch  nicht  genüge, 
bereit,  sich  entweder  dem  Urtheil  des  haager  Internationalen  Gerichtshofes 
oder  dem  Spruch  der  interessirten  Großmächte  zu  fügen  und,  in  jedem  Fall, 
,wie  immer,  eine  friedliche  Verständigung  zu  erstreben'.  Graf  Benckendorff 
(der,  wie  ich  betonen  möchte,  auf  seinem  londoner  Posten  war)  meldete, 
der  Oesterreichische  Botschafter,  Graf  Mensdorff,  habe  zu  Grey  gesagt,  die 
wiener  Note  sei  nicht  als  Ultimatum  zu  betrachten  und  werde,  nach  unge- 
nügender Antwort,  zwar  zum  Abbruch  des  diplomatischen  Verkehres,  aber 
nicht  sofort  in  Krieg  führen.  Nach  dieser  Angabe  blieb  noch  ein  Hoffnung- 
schimmer; wir  mußten  in  ihr  ja  den  Ausdruck  des  austro-ungarischen  Re- 
girungwillens  sehen.  An  dem  selben  Tag  ließ  Berlin  offiziös  melden,  es  habe 
auf  den  Wortlaut  der  Note  keinerlei  Einfluß  geübt,  ihn  vor  der  Aushändigung 
in  Belgrad  gar  nicht  gekannt,  finde  Österreichs  Anspruch  aber  berechtigt, 
werde  ihn  unterstützen  und  hoffe  noch,  daß  der  Streit  lokalisirt  bleibe.  Un- 
lir  eben  so  sprach  der  Deutsche  Botschafter  in  Paris;  da  ,der  Pfeil  nun 
al  abgeschossen  sei'  (wörtlich),  könne  Deutschland  sich  nur  von  seiner 
Bundespflicht  leiten  lassen.  Abends  erhielt  Paschitsch  die  Mittheilung,  seine 
Antwort  genüge  nicht  und  der  Gesandte  Giesl  verlasse  deshalb,  mit  dem  ganzen 
serbische  Hauptstadt;  sofort  wurde  die  Einberufung  der  Skup- 
schtina  und  die  Abreise  der  Regirung  und  des  Diplomatencorps  nach  Nisch 
beschlossen.  Sasonow  gab  noch  nachts  unserem  römischen  Botschafter  den 
Auft:  Marcheso  di  San  Giuliano  zu  sagen,  Rußland  dürfe  den  Serben 

•d  nutz  nicht  entziehen  und  Italien  könne  zur  Erhaltung  des  Friedens 

wesentlich  mitwirken,  wenn  es  in  Wien  deutlich  zeige,  daß  es  den  Streit,  der 
nicht  lokalisirt  werden  kann,  unter  keinen  Umständen  begünstigen  werde. 
Am  nächsten  Morgen  meldete  der  prager  Generalkonsul  Kasanskij,  der  Kaiser 


habe  die  Mobilisirung  des  Heeres  beschlossen.  Aus  Berlin  telegraphirte 
Bronewskij,  eine  große  Menge  habe,  als  die  österreichische  Mobilmachung 
bekannt  geworden  war,  lärmende  Straßenkundgebungen  für  Oesterreich- 
Ungarn,  später,  vor  unserem  Botschafthaus,  feindliche  gegen  Rußland  ver- 
anstaltet; .Polizei  war  kaum  zu  sehen  und  schritt  nicht  ein.'  Aus  Christiania 
wird  die  schleunige  Heimfahrt  des  deutschen  Geschwaders,  aus  Diedenhofen 
der  Anfang  der  Mobilisirung,  aus  Baden  die  Registrirung  aller  der  Militär- 
behörde erreichbaren  Automobile  berichtet.  Trotz  Alledem  verhandelt 
Sasonow  ruhig  weiter.  Jedes  Mittel,  das  den  Frieden  sichern  könne,  sei  ihm 
genehm:  Einzelverhandlung  mit  Szapary;  Konferenz  der  unbetheiligten 
Großmächte  Deutschland,  England,  Frankreich,  Italien  (Vorschlag  Greys) ; 
auch  jeden  anderen  Weg,  der  ans  Ziel  führen  könne,  werde  er  gehen.  Am 
siebenundzwanzigsten  Juli  ist  Herr  Iswolskij  wieder  in  Paris.  Er  kann  fest- 
stellen, daß  Dringende  Depeschen  nach  und  aus  Serbien  durch  den  öster- 
reichischen Telegraphendienst  viele  Stunden,  halbe  Tage  lang  verzögert 
werden ;  und  daß  in  Paris  der  Deutsche  Botschafter  sich  bemüht,  Frankreich 
von  uns  zu  trennen  und  für  den  Fall  des  Mißlingens  die  ganze  Schuld  am 
Kriegsausbruch  uns  und  unseren  Verbündeten  zuzuschieben.  Dieser  Tag  bringt 
zwei  wichtige  Thatsachen.  Grey  sagt  zu  dem  Fürsten  Lichnowsky:  ,Wenn 
Oesterreich,  trotz  der  serbischen  Antwort,  deren  über  alles  Erwarten  versöhn- 
licher Ton  der  russischen  Einwirkung  zu  danken  ist,  den  Krieg  erklärt,  ent- 
hüllt es  damit  die  Absicht,  Serbien  zu  vernichten.  Daraus  kann  ein  Krieg 
werden,  in  den  alle  Großmächte  eingreifen  müssen.  Gern  werden  wir  in 
Gemeinschaft  mit  Deutschland  alles  für  den  Frieden  Mögliche  thun;  ist  er 
aber  nicht  zu  erhalten,  dann  handeln  wir  in  völliger  Willensfreiheit.'  Und, 
zweitens,  die  Antwort  unseres  Allergnädigsten  Herrn  an  den  Prinz-Regenten 
von  Serbien  schließt  mit  dem  Satz :  ,So  lange  auch  nur  die  schmälste  Hoffnung 
bleibt,  Blutverluste  meiden  zu  können,  muß  all  unser  Streben  diesem  Ziel 
zugewandt  sein.  Erreichen  wirs,  wider  meinen  aufrichtigen  Wunsch,  nicht, 
dann  darf  Eure  Königliche  Hoheit  gewiß  sein,  daß  Serbiens  Schicksal  dem 
Russischen  Reich  niemals  gleichgiltig  werden  wird.'  Der  Achtundzwan- 
zigste liefert  Schebekos  wiener  Depesche,  der  Kaiser  habe  den  Mobilisirung- 
befehl  unterzeichnet;  und  Bronewskijs  Meldung,  noch  sei  die  serbische  Ant- 
wort von  keiner  berliner  Zeitung  im  Wortlaut  veröffentlicht  worden ;  »offen- 
bar werde  die  Veröffentlichung  nicht  gewünscht,  weil  sie  die  deutschen  Leser 
beruhigen  könnte'.  Paschitsch  ruft,  als  Strandtman  ihm  die  Depesche  unseres 
Herrn  vorgelesen  hat  ..." 

„Himbeerkwas  mit  Streuzucker!  Also?  Er  hat  sich  gewiß  bekreuzigt, 
anderthalb  Dutzend  heißer  Thränen  vergossen;  und?" 

„Unseren  Geschäftsträger  umarmt,  geküßt  und  ausgerufen:  ,Groß,  Herr 
Gott,  und  gütig  ist  der  Zar!'  Danach  kann  er  mittheilen,  daß  Bulgariens 
Gesandter  offiziell  angezeigt  hat,  seine  Regirung  werde  für  die  Dauer  des 
Krieges  neutral  bleiben.  Diese  Anzeige  ist  wichtig,  weil  sie  die  Gefahr  dop- 
pelten Angriffes  auf  Serbien  ausschließt,  dem,  nach  dem  Bukarester  Vertrag, 
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«ler  Eingriff  Rumäniens  und  Griechenlands  folgen  müßte,  und  weil  sie  die 
Hoffnung  auf  rasche  Erneuung  des  Balkanbundes  nährt.  Noch  hat  übrigens 
der  Krieg,  für  den  die  bulgarische  Neutralität  zugesagt  wird,  nicht  begonnen. 
Der  Deutsche  Reichskanzler  läßt,  am  neunundzwanzigsten  Juli,  durch  Pour- 
tales  Herrn  Sasonow  sagen,  er  werde  den  Versuch  mildernder  Einwirkung 
auf  Oesterreich  fortsetzen,  dessen  Heer,  nach  seiner  Kenntniß,  Serbiens  Grenze 
noch  nicht  überschritten  habe.  Sasonow  dankt  für  den  freundschaftlichen 
Ton  dieser  Mittheilung  und  erläutert  dem  Botschafter  unser  militärisches 
Handeln;  gegen  Deutschland  sei  nichts,  auch  gegen  Oesterreich-Ungarn 
nur  das  durch  dessen  Mobilmachung  Gebotene  verfügt  worden  und  Niemand 
plane  bei  uns  einen  Angriff.  Wenn  Wien  guten  Willen  zeige,  werde,  nach 
den  serbischen  Konzessionen,  die  Verständigung  leicht  sein ;  am  Schnellsten 
wäre  sie  durch  unmittelbare  austro-russische  Aussprache  und  zugleich  durch 
eine  Konferenz  der  vier  unbetheiligten  Großmächte  zu  erlangen.  Die  Aus- 
sprache wird  von  Oesterreich  abgelehnt;  und  Herr  von  Jagow,  der  das  Wort 
.Krieg'  für  die  .Strafexpedition  nach  Serbien*  unpassend  findet,  will  offene 
Einwirkung  auf  Oesterreich  nicht  zusagen,  das  sich  sonst  beeilen  würde, 
.Deutschland  vor  eine  Thatsache  zu  stellen.'  Darf  ich  die  Geduld  Eurer 
Kaiserlichen  Hoheit  noch,  für  Minuten  nur,  in  Anspruch  nehmen?  Mein 
Vortrag  ist  dem  Ende  nah.  Grey  läßt  in  Berlin  sagen,  die  Vermittlung,  für 
die  Frankreich,  Italien,  England  gewonnen  seien,  hänge  am  Willen  Deutsch- 
lands, dem  die  Bestimmung  der  Form  überlassen  werde.  Unser  Herr  tele- 
graphirt,  nachdem  er  in  Peterhof  seinen  Minister  empfangen  hat,  an  den 
Deutschen  Kaiser:  ,Ich  bin  glücklich,  daß  Du  nach  Deutschland  heimge- 
kehrt bist,  und  beschwöre  Dich,  in  dieser  ernsten  Stunde  mir  zu  helfen. 
Einem  schwachen  Volk  ist  ein  schmählicher  Krieg  erklärt  worden ;  dadurch 
ist  in  Rußland  ungeheure  Erbitterung  entstanden,  die  ich  durchaus  theile. 
Ich  sehe  voraus,  daß  ich  dem  Druck,  der  auf  mich  geübt  wird  .  .  .'  " 

,,Auf  den  Selbstherrscher?    Druck?    Von  wem?" 

..Doch  wohl  von  der  Volksstimmung  .  .  .  .nicht  mehr  lange  widerstehen 
kann  und  zu  Schritten  genöthigt  sein  werde,  die  in  Krieg  führen  können. 
Damit  das  Unglück  europäischen  Krieges  uns  fern  bleibe,  bitte  ich  Dich, 
im  Gcdächtniß  unserer  alten  Freundschaft,  mit  allen  Dir  erlangbaren  Mitteln 
Deinen  Bundesgenossen  zu  hindern,  allzu  weit  zu  gehen.'  Trotz  der  (später 
widerrufenen)  Meldung,  Deutschland  habe  Heer  und  Flotte  mobilisirt,  schlägt 
Sasonow  zwei  Verständigungformeln  vor.  Erste:  ,Wenn  Oesterreich  von 
da  Erkcnntniß,  daß  aus  der  austro-serbischen  eine  europäische  Frage  ge- 
worden ist,  sich  bestimmen  läßt,  in  seinem  Ultimatum  auf  die  mit  Serbiens 
souverainen  Rechten  unvereinbaren  Forderungen  zu  verzichten,  stellt  Ruß- 
land seine  Wehrvorbereitungen  ein.'  Er  bittet,  alles  zur  Friedenswahrung 
von  Berlin  aus  irgend  Mögliche  zu  thun ;  aber  auch  zu  bedenken,  daß  Ruß- 
land nicht  Verhandlungen  führen  könne,  deren  Zeitraum  von  Deutschland 
und  Oesterreich  nur  zu  stiller  Vollendung  ihrer  militärischen  Bereitschaft 
ausgenützt  wird.    Herr  von  Jagow  antwortet,  die  Formel  scheine  ihm  für 
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Oesterreich  unannehmbar.  Auf  Greys  Wunsch  wird  sie  geändert ;  und  lautet 
nun :  ,  Wenn  Oesterreich  sein  Heer  auf  serbischem  Boden  Halt  machen  läßt, 
wenn  es  anerkennt,  daß  aus  dem  austro-serbischen  Zwist  eine  Frage  von 
europäischem  Interesse  geworden  ist,  und  zugiebt,  daß  die  Großmächte  er- 
wägen, welche  Genugthuung  Serbien,  ohne  seine  Unabhängigkeit  und  sou- 
verainen  Staatsrechte  zu  gefährden,  der  austro-ungarischen  Regirung  ge- 
währen könne,  verpflichtet  Rußland  sich,  in  abwartender  Haltung  zu  be- 
harren.' In  Greys  Auftrag  tritt  Goschen  in  Berlin  für  diese  Formel  ein.  Auf 
zwei  Depeschen  des  Deutschen  Kaisers  antwortet  unser  Herr:  ,Die  mili- 
tärischen Beschlüsse  sind  schon  fünf  Tage  alt  und  nur  zur  Abwehr  der  öster- 
reichischen Vorbereitungen  bestimmt.  Von  ganzem  Herzen  hoffe  ich,  daß 
sie  Deine  Vermittlerarbeit,  die  ich  sehr  hoch  schätze,  nicht  hemmen  werden. 
Wir  brauchen  Deine  kräftige  Einwirkung  auf  Oesterreich,  damit  es  sich  zu 
Verständigung  mit  uns  entschließt.  Aus  Deinem  Willen  zur  Mitarbeit  schim- 
mert mir  noch  eine  Hoffnung  auf  freundlichen  Ausgang  der  Sache.  Unsere 
Wehrvorbereitungen  wurden  durch  die  österreichische  Mobilmachung  be- 
dingt; sie  einzustellen,  ist  technisch  unmöglich.  Der  Wunsch,  Krieg  zu  füh- 
ren, liegt  uns  ganz  fern;  so  lange  unser  Gespräch  mit  Oesterreich  über  die 
serbische  Angelegenheit  währt,  wird  mein  Heer  jede  herausfordernde  Haltung 
meiden.  Darauf  gebe  ich  Dir  mein  Ehrenwort.  Wie  auf  Fels  baue  ich  auf 
Gottes  Gnade.  Zum  Heil  unserer  Länder  und  des  Europäerfriedens  wünsche 
ich  Deiner  Vermittlung  in  Wien  volles  Gelingen.  Herzlichst  Dein  Nikolai.' 
Dies  ist  vom  einunddreißigsten  Juli." 

„Wie  schloß  die  Depesche,  deren  Beantwortung  ich  jetzt  hörte?" 

„.  .  .  Hier!  ,Das  ganze  Gewicht  des  zu  fassenden  Entschlusses  wird  nun 
auf  Deinen  Schultern  ruhen;  sie  werden  die  Verantwortlichkeit  für  Krieg 
oder  Frieden  zu  tragen  haben.    Wilhelm.'  " 

„Nicht  »herzlichst';  nicht  ,Dein';  nur  der  Name.  Und  darauf  die  Antwort 
vom  Einunddreißigsten.    Gut.    Noch  was?" 

„Das  berliner  Telegramm  war  aus  der  Nacht  vor  dem  letzen  Julitag.  Vier- 
undzwanzig Stunden  danach  forderte  Pourtales:  Demobilisation,  auch  auf 
unserer  österreichischen  Grenze,  binnen  zwölf  Stunden;  sonst  deutscher 
Mobilmachungbefehl.  Sasonows  Frage,  ob  diese  Forderung  Krieg  ankünde, 
verneinte  der  Botschafter ;  meinte  aber,  die  Gefahr  sei  ganz  nah.  Frankreich 
ist  zur  Erfüllung  seiner  Bündnißpf licht  bereit;  nicht  ,mit  leichtem  Herzen'. 
England  hat  bis  heute  irgendwelche  Verpflichtung  für  den  Kriegsfall  nicht 
auf  sich  genommen;  auch  der  Republik  nichts  zugesagt." 

„Und  Ihr  schaukelt  Euch  noch,  wie  in  Livadia  der  fette  Papagei  in  seinem 
Messingreif,  zwischen  Furcht  und  Hoffnung?" 

„Die  Situation  ist  unklar  und  mindestens  seltsam  zu  nennen.  Deutsche 
Ultimata  in  Petersburg  und  in  Paris;  gestern  aber  sind,  trotzdem  eigentlich 
doch  nur  von  einem  austro-russischen  Konflikt  die  Rede  sein  kann,  von  Sza- 
pary  die  Verhandlungen  mit  Sasonow  wieder  aufgenommen  worden  und  Graf 
Berchtold  hat  in  freundschaftlichem  Ton  mit  Schebeko  geredet.   Und  heute 
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horten  wir  von  Szapary,  Oesterreich-Ungarn  sei  bereit,  den  Einfall  in  Ser- 
bien aufzuschieben  und  die  Stellen  seiner  Note,  die  Serbiens  Souverainetät 
gefährden,  von  den  Großnmächten,  zum  Zweck  der  Vermittlung,  nachprüfen 
zu  lassen.  Dabei  ist  unser  Ministerium  nicht  etwa  das  Opfer  einer  Selbst- 
täuschung. Grey  hat  seiner  aufrichtigen  Freude  über  die  Wiederaufnahme 
der  Verhandlungen  Ausdruck  gegeben  und  vorgeschlagen,  die  durch  das  Miß- 
trauen Rußlands  und  Oesterreichs  gegen  einander  erschwerte  Lösung  dadurch 
zu  fördern,  daß  an  der  Sängerbrücke  von  England,  am  Ballhausplatz  von 
Deutschland,  unter  der  Bürgschaft  aller  vier  unbetheiligten  Mächte,  der  Ver- 
gleich empfohlen  werde :  Keine  Kleinerung  des  serbischen  Gebietes  und  Hoheit- 
rechtes, aber  volle  Genugthuung  für  Oesterreich.  Bis  dieser  Vorschlag  er- 
ledigt ist,  dürfe  natürlich  keine  Macht  die  Waffenaktion  fortsetzen.  Wiens 
Einverständniß  sei  durch  die  Worte  Berchtolds  und  Szaparys  gesichert. 
Goschen  solle  die  Zustimmung  des  Herrn  von  Jagow  zu  erlangen  suchen  und 
ihm  oder  dem  Kanzler  sagen:  Grey  werde  jeden  Vorschlag,  der  Deutschlands 
Willen  zur  Friedenswahrung  erweise,  nicht  nur  gern  in  Paris  und  Petersburg 
unterstützen,  sondern  auch  beiden  Regirungen  deutlich  aussprechen,  daß  Eng- 
land, wenn  sie  so  unvernünftig  wären,  solchen  Vorschlag  abzulehnen,  sich  um 
die  Folgen  dieser  Ablehnung  nicht  im  Geringsten  kümmern  werde.  Diesen  Ent- 
schluß hat  Grey  dem  Deutschen  Botschafter  angezeigt ;  ihm  aber  nicht  gehehlt, 
daß  in  einen  Krieg,  in  den  Frankreich  hineingezogen  werde,  wohl  auch  England 
eingreifen  müsse.  Seine  Absicht  ist  offenbar:  beide  Parteien  durch  die  Andeu- 
tung, daß  sie  im  Fall  muthwillig  begonnenen  Krieges  England  gegen  sich  haben 
würden,  einzuschüchtern  und  zu  friedlicher  Schlichtung  des  Streites  zu  stim- 
men. Dieser  Unbetheiligte,  dem  mnn  Erfahrung  und  Instinkt  des  Politikers 
doch  nicht  absprechen  kann,  hält  den  Stand  der  Dinge  also  nicht  für  hoff- 
nunglos. Kaiserliche  Hoheit  werden  danach  begreifen,  daß  auch  Herr  Saso- 
now  bis  in  diese  Stunde  auf  dem  Glauben  steht,  der  Friede  Rußlands  und, 
mindestens,  Europas  sei  durch  besonnenes  Handeln  noch  zu  retten." 

,,Was  ich  begreifen  will,  lasse  ich  nicht  von  Barsois  einspeicheln.  In 
Eurer  Küche  ist  jeder  Winkel  jetzt  hell.  Und  ich  verstehe,  warum  ich  später 
a's  der  dreckigste  Wolgaflößer  mobil  gemacht  wurde.  Hauptkerle!  Mit 
•  rreich  haben  sie  Streit.  Beide  Mächte  bereiten  sich  zum  Waffengang. 
D  •  itschland  drängt  sich  dazwischen  und  fordert,  trotz  herzlicher  Ergeben- 
h  ■  1 1 ,  Hüfeflehen  und  anderem  zuckersüßen  Gerede,  schleunigste  Demobili- 
•irung,  auch  an  Oesterreichs  Grenze.  Das  verlangt  selbst  diese  Demüthigung 
gar  nicht,  sondern  nimmt  das  abgebrochene  Gespräch  wieder  auf  und  ist, 
zum  ersten  Mal  in  dieser  Krisis,  mit  diplomatischer  Erörterung  der  in  seinem 
Ultimatum  strittigen  Punkte  einverstanden.  Ueber  dieses  Ultimatum  wäre 
also  hinweggekommen;  die  Regirung  meines  Schwagers  Peter  in  dem  Um- 
fang haftbar  zu  machen,  in  dem  ihre  Mitschuld  an  der  Ermordung  des  Erz- 
herzogs nachgewiesen  werden  kann  (wovon  ja,  weils  die  Hauptsache  ist, 
noch  nicht  die  Rede  war).  Bleibt  das  zweite,  das  berliner  Ultimatum.  Wenn 
der  Kaiser  von  Rußland,  dem  mans  an  den  Kopf  zu  werfen  gewagt  hat,  sich 
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hm  beugt  und  die  Mobilisirung  gegen  Deutschland  rückgängig  macht,  sitzt 
hm  noch  immer  die  Kriegsgefahr  an  der  Kehle:  weil  er  die  militärische 
Vorbereitung  gegen  das  mobile  Oesterreich  nicht  einstellt,  das  die  Einstellung 
gar  nicht  verlangt  und  mit  ihm  beinahe  schon  einig  ist.  Blödsinn,  der  die 
höchsten  Uralgipfel  übersteigt!  Blinde  Kinder  tappen  in  den  Sumpf.  Und 
das  Täubchen  an  der  Sängerbrücke  träumt  noch  von  Friedensrettung?" 
„Seine  Hohe  Excellenz,  deren  Auffassung  ich,  ohne  Andeutung  eigener 
Bedenken,  hier  wiederzugeben  berufen  bin,  stimmt  mit  den  Ministern  der 
Westmächte  in  dem  Glauben  überein,  daß  der  letzte  berliner  Entschluß  von 
der  Frage  abhängig  sein  wird,  ob  das  Deutsche  Reich  fürchten  muß,  Groß- 
britanien  neben  Rußland  und  Frankreich  zu  finden.  Nun  hat,  wie  ich  mir 
darzustellen  gestattete,  Sir  Edward  Grey  beide  Parteien  dadurch  unsicher  und 
zum  Vergleich  willig  zu  machen  versucht,  daß  er  die  Macht  oder  Gruppe, 
die  einen  .vernünftigen  Ausgleichvorschlag'  abgelehnt  hätte,  mit  Englands 
Gegnerschaft  oder,  mindestens,  eiskalter  Neutralität  bedrohte.  Diese  Dro- 
hung konnte  unsere  Haut  nicht  ritzen ;  wir  haben  uns  ja  täglich  zur  Annahme 
jedes  vernünftigen  Vorschlages  bereit  erklärt  und  sogar,  vielleicht  schon  zu 
laut,  um  neue  Formeln  gebeten.  Aber  Grey  hat  noch  mehr  gethan.  Er  ließ 
gestern  durch  Goschen  dem  Reichskanzler  sagen :  ,Ueberstehen  wir  die  Krisis 
und  wird  der  Friede  erhalten,  dann  werde  ich  all  meine  Kraft  für  ein  (von 
Deutschland  mitzubeschließendes)  Abkommen  einsetzen,  das  dem  Deutschen 
Reich  völlige  Sicherung  gegen  eine  feindsälige  Politik  Frankreichs,  Ruß- 
lands, Britaniens,  der  einzelnen  Mächte  oder  ihrer  Gesammtheit,  bietet  und 
die  selbe  Sicherung  auch  den  Bundesgenossen  Deutschlands  verbürgt.  Solche 
Uebereinkunft  zu  schaffen,  war  längst  mein  Wunsch;  der  Erfüllung  galt 
meine  Arbeit  während  der  letzten  Balkankrisis.  Und  da  ihn  auch  Deutsch- 
land hegte,  war  die  Besserung  im  Verhältniß  der  beiden  Länder  sichtbar. 
Noch  schien  mein  Gedanke  zu  utopisch,  als  daß  er  der  Ausgangspunkt 
bestimmter  Vorschläge  werden  konnte.  Gelangen  wir  aber  durch  die  neue 
Friedenserschütterung,  die  gefährlichste,  von  der  Europa  seit  vielen  Menschen- 
altern heimgesucht  ward,  wieder  in  Ruhe,  dann,  hoffe  ich,  wird  die  Nach- 
wirkung ein  erleichtertes  Aufathmen  und  eine  innigere  Verständigung  der 
Mächte  bringen,  als  bisher  zu  erlangen  war.'  Dabei  handelte  sichs,  wie 
Eurer  Kaiserlichen  Hoheit  nicht  entgehen  kann,  um  das  weitaus  werthvollste 
Angebot,  das  aus  Britanien  jemals  nach  Deutschland  kam;  recht  eigentlich 
um  den  Antrag,  das  System  der  zwei,  seit  zehn  Jahren  einander  unfreund- 
lichen Gruppen  aufzugeben  und  aus  der  Triple-Entente  einen  einträchtigen 
Großmächtebund,  also  den  Keim  zu  Vereinigten  Staaten  von  Europa  werden 
zu  lassen.  Herr  von  Bethmann  gab  dem  Botschafter  Goschen  keine  Antwort ; 
er  sei  im  Augenblick  (der  Empfang  war  am  letzten  Julimorgen)  so  über- 
bürdet, daß  er  fürchten  müsse,  den  Inhalt  der  Verbalnote  nicht  genau  im 
Gedächtniß  zu  bewahren,  und  bitte  deshalb  um  eine  Abschrift.  Die  hat  er 
empfangen;  aber  bis  in  diese  Stunde  nicht  beantwortet.  Da  weder  anzuneh- 
men ist,  daß  er  die  ungeheure  Bedeutung  des  Antrages  nicht  erfaßt  habe, 
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noch,  daß  er  ihn  mit  grundlos  kränkendem  Schweigen  abthun  wolle,  er- 
wartet Sasonow  in  jeder  Minute  den  Besuch  des  Sir  George  Buchanan,  der 
die  in  London  eingetroffene  Antwort  vorlegen  werde.  Sie  könnte  einen  neuen 
Weg  in  Verhandlungen  öffnen,  deren  Gegenstand  über  den  Zufallsstreit  von 
gestern'  und  neute  in  Höhe  und  Tiefe  beträchtlich  hinausginge.  Daß  solche 
Möglichkeit  abgewartet  wird,  iäßt  sich  um  so  leichter  rechtfertigen,  als 
unsere  Vorbereitung  ja  nicht  etwa  deshalb  stockt.  Auch  die  diplomatische 
nicht.  Das  Rundschreiben  des  Ministers  ist  im  Rohbau  fertig.  Es  erwähnt, 
daß  wir  schon  am  achtundzwanzigsten  Juli  die  erste  Meldung  von  Oester- 
.-eichs  Mobilisation  hatten  und  dort  zugleich  die  Hälfte  des  Heeres,  bei  uns 
nur  die  Mannschaft  der  vier  Militärbezirke  Kiew,  Odessa,  Moskau,  Kasan 
unter  die  Fahnen  gerufen  wurde;  daß  wir  Serbien,  dessen  Volk  und  Regirung 
ohne  irgendwelchen  Beweis  der  Mitwirkung  zu  einem  gemeinen  Verbrechen 
beschuldigt  worden  waren,  nach  allem  in  vergangener  Zeit  Geschehenen  und 
im  Bewußtsein  slawischer  Verwandtschaftpflicht  nicht  schutzlos  lassen 
durften,  aber,  trotzdem  die  offene  Stadt  Belgrad  zweimal  beschossen  wurde, 
stets  in  freundschaftlichem  Ton  mit  Oesterreich-Ungarn  gesprochen,  von 
ihm  und  von  Deutschland  friedliche  Schlichtung  des  Streites  erstrebt  und 
alle  unbetheiligten  Mächte  als  Helfer  zu  diesem  Werk  aufgerufen  haben; 
daß  gerade  der  Tag,  der  die  Einigung  mit  Oesterreich  in  nahe  Sicht  brachte, 
uns  mit  dem  deutschen  Ultimatum  überrumpelte.  Dessen  Frist  läuft  in  drei 
Stunden  ab.  Und  der  Minister  legt  natürlich  den  allergrößten  Werth  auf  den 
Rath  Eurer  Kaiserlichen  Hoheit,  deren  Führung  im  Kriegsfall  unser  Heer  .  .  ." 
,,.  .  .  vielleicht  allergnädigst  anvertraut  werden  wird;  wenn  Seine  Ma- 
jestät nicht  geruhen,  einen  tauglicheren  und  bequemeren  Feldherrn  aus  der 
Westentasche  zu  ziehen.  Du  könntest,  Andrej  Wassilijewitsch,  wissen,  daß 
ich  kein  Tressengeck  oder  Ehrgeizhals  bin,  auf  ererbte  Hoheit  pfeife  und  in 
Rede  und  Schrift  nur  als  .Generaladjutant  Nikolai'  bezeichnet  sein  will.  Ich 
bin  des  Kaisers  Diener.  Und  Deinem  Minister  Zipushka  Ohnefalsch  in  Demuth 
für  huldvolle  Werthschätzung  dankbar.  Rath?  Rührend,  daß  er  noch  zu 
Versteckspiel  Muße  hat.  Seit  acht  Tagen  sitzt  er,  bis  über  die  Waden,  in 
Schlammwasser  und  hat  nun,  vor  der  entscheidenden  Audienz,  kalte  Füße. 
Die  soll  ich  ihm  rasch  warm  reiben.  Köpfchen  möchte  mal  wieder  schlau 
sein;  ja  nicht  der  Flamme  zu  nah  kommen,  die  dem  Allerwerthesten  Blasen 
einbrennen  könnte.  Rath!  Geht  nachher  irgendwas  schief,  dann  holt  man 
aus  dem  Lumpenkeller  die  Vogelscheuche:  Großfürstenpartei.  Die  hat  ge- 
hetzt, in  dem  Schwarzkunstofen,  in  dem  sie  Gold  machen  wollte,  das  Feuer- 
chen zu  hastig  geschürt  und  die  Staatssuppe  verpfuscht.  Die  ist  reaktionär, 
frömmelnd,  unter  dem  Hemd  schmutziger  als  ein  nordsibirischer  Pilger. 
Giebts  noch  eine  ?  Weiß  nicht.  Seit  die  nervige  Faust  fehlt  und  sogar  die 
Erbfolge  ungewiß  ist,  kribbelt  Alles  durcheinander.  Geht  mich  nicht  an. 
Daß  Mancher,  nicht  nur  das  Taubenhirn,  wünscht,  Volk  und  .Gesellschaft* 
solle  vor  dem  Popanz  zittern,  glaube  ich;  Mancher.  .  .  Erleichtert  ja  das 
Geschäft.    Mich  mögen  sie  aus  dem  Spiel  lassen.    Weil  ich  Arbeiter  bin  und 
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mein  Bischen  Ruf  weder  durch  Schachermachei  noch  auf  der  pariser  Huren- 
messe erworben  habe.  Weil  Beifall,  von  Hof,  Duma,  Presse,  Gesellschaft, 
mich  anekelt.  Ein  einziges  Mal  bin  ich  an  die  Rampe  getreten:  als  ich  den 
Erlaß  des  Oktobermanifestes  empfahl;  eine  vorsichtige  Absplitterung  der 
Gewalt.  Weil  ohne  einen  für  die  Rolle  des  Selbstherrschers  Geborenen  Selbst- 
herrschaft nicht  haltbar  ist  und  weil  wir  bei  der  Umkehr  nach  Europa  auch 
wieder  einen  Löffel  voll  Europäersitte  schlucken  mußten.  Auf  Dank  habe  ich 
nicht  gerechnet.  Nicht  gezweifelt,  daß  durch  Dummheit  das  neue  Gefäß  bald 
undicht  werden,  noch,  daß  man  mir  den  Rath  nie  verzeihen  und  die  Schuld 
am  Mißlingen  aufpacken  würde.  Ich  ging  ins  Dunkel  zurück;  und  machte 
aus  der  von  Kuropatkin,  Alexe  jew  und  ihrer  Sippe  versauten  Armee  und  Flotte, 
was  in  so  kurzer  Zeit  möglich  war.  Noch  einmal  vor  ?  Je  viens  d'en  manger. 
Ich  bin  des  Kaisers  Diener;  will  Der  von  mir  Meinung:  er  hat  zu  befehlen. 
Aus  so  schmalem,  gekittetem  Teller  wie  im  Japanerjahr  braucht  er  nicht 
mehr  zu  essen.  Das  Gestöhn  nach  Frieden,  das  Theater  im  Haag  hatte  den 
Geist  unserer  Truppe  vergiftet.  , Väterchen  sagt  ja,  daß  Krieg  Sünde  ist.' 
Solcher  Aberglaube  setzt  sich  nicht  nur  in  die  Kleider.  Nach  Mukden  hatten 
wir  aufgehört;  statt  den  Feind  mit  der  Menge  unserer  Mützen  zuzudecken. 
Daß  nachher  irgendein  Mongolenhäuptling  sich  dem  Gossudar  zu  Füßen  warf 
und  ihm  den  Schemen  der  Oberhoheit  anbot,  war  kein  nutzbarer  Ersatz  ver- 
lorenen Ansehens.  Wir  mußten  fechten.  In  Asien  die  ganze  Mongolei,  vorn 
zunächst  mindestens  Armenien,  in  Europa  Galizien  nehmen.  Nicht  nur, 
weil  unser  Polen  unmögliche  Grenzen  hat,  von  Deutschland  und  Oesterreich 
umringt  wird  und  überrannt  werden  kann ;  auch,  um  zu  zeigen,  daß  wir  noch 
mitzählen.  Sollte  ich  diese  Forderung  als  Plakat  auf  meinen  Säbel  hissen  und 
so,  wie  ein  Kinoanpreiser,  über  den  Newskij,  nach  Zarskoje,  in  die  Krim 
rennen?  Marschall  Moltke,  fast  der  einzige  Deutsche,  der  mir  angenehm 
riecht,  hat  gesagt,  die  schwerste  Aufgabe  des  Feldherrn  sei,  ein  Heer,  das 
einmal  geschlagen  wurde,  zum  Sieg  zu  führen.  Eben  so  schwer  ists,  den  Reiter, 
dem  beim  Sturz  eine  Rippe  brach,  wieder  auf  den  Gaul  und  in  die  Bahn  zu 
bringen.  Nach  beiden  Aemtern  mich  drängen?  Danke.  Beifall  will,  Ruhm 
brauche  ich  nicht.  Zum  Leben  reichts  und  Kinder  hat  Gott  mir  nicht  be- 
schert .  .  .    Ich  warte  im  Dunkel,  bis  Tag  wird." 

„Nur  .  .  .  Die  Ausfeilung  der  Antwort  würde  Zeit  fordern ;  und  ich  nehme 
an,  daß  der  Minister  meine  Rückkehr  abwartet.  Er  muß  ins  Schloß.  Daß 
Buchanan  noch  vor  Mittag  ins  Amt  kommt ..." 

,,Wird  Jeder  glauben,  der  am  ersten  August  auf  Schneefall  rechnet.  Nicht 
dran  zu  denken.  Die  Aufbauschung  des  Krames  ist  zwecklos.  Oesterreich 
hat  nachgegeben,  England  wird  mit  dem  Mosesstab  Wasser  aus  Fels  schlagen, 
Fedja  ist  uns  treu,  Wanja  bleibt  neutral :  nimmt  denn  Einer,  dem  Haar  ums 
Kinn  wuchs,  solche  Klitterung  ernst?  Helfen  kann  Keiner  uns.  Es  geht 
um  eine  russische  Sache.  Schleppen  wir  die  nicht,  ohne  englischen  Water- 
proof,  ohne  pariser  Schirm  und  Oljenins  Mantel,  allein  aufs  Trockene, 
dann  sind  wir  auf  dieser  Erde  morgen  der  Herr  Kinkerlitz,   nach  dessen 
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Kopf  Petruschka  in  der  Schießbude  zielt.  Ich  habe  Deinem  Minister  nichts 
zu  sagen.  Was  er  mir  melden  ließ,  findet  er  wohl  .interessant'.  Mir  ists  ein 
Wortzopf,  der  nach  Pinaud  duftet  Wer  ihn  nie  beschnüffelt  hätte,  könnte 
dennoch  ahnen,  was  die  Glocke  schlagen  will.  Wir  haben  1870,  trotz  der 
Warnung  meines  Ahnherrn  Nikolai  Pawlowitsch,  stumm  zugeschaut,  ohne 
Garantien  herauszupressen,  und  dadurch  ermöglicht,  daß  acht  Jahre  später 
Bismarck,  in  der  Wuth  über  Gortschakow,  uns  im  Stich  ließ.  Geblutet,  ge- 
siegt hatten  wir;  dafür  bekam  Oesterreich  Bosnien  und  die  Herzegowina 
und  wir  konnten  uns  den  Mund  wischen.  Durften  nicht  mal  von  San  Stefano 
nach  Konstantinopel.  Das  nächste  Vierteljahrhundert  wurde  vertrödelt. 
Deutschland  wollte  uns  nach  Asien  drängen:  und  wir  stolperten  nach  Port 
Arthur.  Da  ließ  England  uns  von  seinem  gelben  Gefährten  schlagen.  Rechts- 
um! Richtung  wieder  nach  Europa.  Statt  alle  Kraft  dran  zu  setzen,  daß  in 
der  Zeit  unserer  Entkräftung  im  nahen  Orient  nichts  Wesentliches  geändert 
werde,  zappelten  wir,  mit  zerschundenem  Heer  und  Krüppelflotte,  wie  eine 
Jungfer,  die  gegen  die  Bleichsucht  was  Strammeres  als  Stahlpillen  braucht. 
Weder  Korea  und  Port  Arthur  noch  Bosporus  und  Dardanellen :  Das  schmeckte 
bitter.  Solches  Erlebniß  mußte  Männer  in  den  Entschluß  einriegeln,  mit  Bie- 
nenemsigkeit zu  arbeiten,  bis  sie  sagen  konnten:  Das  Schwarze  Meer  darf 
hundertundsiebenzig  Millionen  Menschen  nicht  länger  ein  verschlossener 
Käfig  sein.  Nordpersien  und  Aeußere  Mongolei  mochten  auf  Eis  liegen,  bis 
unser  Magen  so  fette  Speisen  verdauen  konnte.  Die  Gegner  waren  nicht  so 
dumm;  sie  verstanden,  daß  sie  sich  sputen  mußten,  aus  unserer  Schwachheit 
Rente  zu  ziehen.  Nach  dem  Türkenaufstand  sackt  Oesterreich  die  besetzten 
Balkanprovinzen  ein;  und  Berserker  Iswolskij  muß,  als  er  sich  ausgekreischt 
hat,  zugeben,  daß  damit  erst  der  volle,  in  Reichstadt  bewilligte  Preis  für  die 
Neutralität  von  1877  gezahlt  ist.  Seine  Schuld  ist,  daß  es  wie  feiger  Rückzug 
und  Niederlage  aussieht.  Jetzt  scheint  die  Wiederholung  des  Spielchens, 
das  so  reichen  Gewinn  trug,  kaum  noch  ein  Wagniß.  Welcher  Esel  zweifelt 
denn  heute,  daß  wir  Aehrenthals  Bluff  in  zweiter  Auflage  vor  uns  haben? 
Oesterreich  ist  ärgerlich,  seit  die  Obrenowitsch,  die  es  in  der  Tasche  hatte, 
aus  Serbien  weg  sind;  es  möchte  das  Haus  Karageorgewitsch  stürzen  und 
meinem  Schwiegervater  Montenegro  sammt  seiner  Njegos-Familie  den  Bau- 
platz sperren.  Auch  braucht  es  irgendeinen  Erfolg,  den  es  vor  dem  Hochmut 
der  Magyaren  schwenken  und  zur  Bändigung  seiner  Slawen  benutzen  kann. 
Und  verwöhnt  ists  seit  1908.  Die  Aufputschung  Bulgariens  gegen  Serbien 
hat  zwar  nicht  den  Sieg,  aber  Zins  verheißende  Feindschaft  gebracht;  und 
in  Sachen  Albanien  und  Skutari  sind  vier  Mächte  vor  zweien  zurückgewichen. 
Sakuska  macht  Hunger.  Deshalb  vor  einem  Jahr  der  Versuch  (den  nur 
Italiens  Alarmruf  vereitelte),  zugleich  mit  den  Bulgaren  in  Serbien  einzufallen. 
Nun  ist  Franz  Ferdinand  tot;  der  Einzige,  der  die  Nothwendigkeiten  slawischer 
Zukunft  ungefähr  erkannte.  Mit  ihm  wäre  ich  einig  geworden;  er  hätte 
verstanden,  daß  zwischen  zwei  Reichen  mit  einheitloser,  zum  größten  Thei' 
slawischer    Bevölkerung    nur    freundschaftliche    Machtabgrenzungen    oder 
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Serienkriege  möglich  sind.  Der  arme  Peter  und  sein  tüchtiger  Paschitsch 
hatten  nicht  den  kleinsten  Grund,  gerade  diesen  Erzherzog,  dessen  Kriegs- 
ziel hinter  der  italischen  Grenze  lag,  in  den  Himmel  zu  wünschen.  Da  weilt 
er  jetzt  aber;  und  daß  mit  seiner  Leiche  gekrebst  wird,  ist  nur  Einfältigen 
Ueberraschung.  In  der  ersten  Stunde  hätte  kräftiger  Einspruch  gewirkt. 
,Ob  ein  ganzes,  durch  Rußlands  Schwert  erlöstes  Volk  uns  verwandter  Glau- 
bensgenossen des  Doppelmordes  schuldig  ist,  haben  wir  mitzuprüfen.'  Klar, 
ernst;  und  danach  nicht  um  Daumensbreite  rückwärts.  Nicht  erst  das  Ulti- 
matum abwarten.  Sofort  ansagen :  Diese  Partie  wird  nicht  ohne  uns  gespielt. 
Deutschland,  das  nur  an  Kraftprobe  und  Lockerung  der  Entente  dachte, 
hätte  Zeit  zu  Ueberlegung,  zur  Erinnerung  an  Bismarck,  zum  Bedenken  der 
Folgen  gehabt,  die  der  erste  Krieg  gegen  Rußland  (Friedrichs  gegen  Elisa- 
beth ist  nicht  einzurechnen)  auch  nach  glücklichem  Austrag  heraufbeschwö- 
ren müßte.  Wir  aber  hielten  den  Athem  an;  ließen  keinen  Laut  durch  die 
Gurgel.  Zuvor  das  alberne  Geschrei  des  lüderlichen  Tropfes  Suchomlinow 
und  seiner  pariser  Preßkawassen :  ,Ein  dichtes  Netz  strategisch  wichtiger 
Bahnen  wird  in  Eile  bereitet.  Wir  stellen  ein  Heer  von  nie  gesehener  Kopf- 
zahl auf  und  sind'jedem  anderen  in  der  Bewaffnung  voraus.'  Trara!  Schnauze 
halten:  rief  ich.  Nein.  Schon  der  Herr  Botschafter  Delcasse  habe  gebeten, 
den  vom  deutschen  Wehraufwand  erschreckten  Franzosen  den  effort  russe 
ins  rechte  Licht  zu  rücken.  Weil  ein  Kerlchen,  das  den  Jugendlorber'als 
Kammerreporter  für  Provinzzeitungen  gepflückt  hat,  sich  ein  neues  Sprung- 
brett zimmern  will,  duldet  das  Heilige  Rußland  die  Reklame  eines  Bandwurm- 
abtreibers.  Sachverständige  glauben  ihr  nicht;  sie  wissen,  daß  wir  noch 
lange  nicht  fertig  sind,  kein  zuverlässiges  Unteroffiziercorps  und  für  die 
Kriegsstärke  nicht  genug  brauchbare  Lieutenants  haben.  Noch  schädlicher 
als  dieses  Geschrei  war  nachher  das  Gewinsel.  Weils,  mitten  in  der  Verhand- 
lung, uns  schwächer  erscheinen  ließ,  als  wir  sind.  Wir  haben  1808  Preußen, 
1848  Oesterreich  das  Leben  gerettet  und  gegen  unseren  Willen  konnte  kein 
Norddeutscher  Bund  und  kein  Deutsches  Reich  entstehen?  Als  ob  danach 
heute  gefragt  würde!  In  Berlin  und  Wien  fühlen  die  Leute,  daß  wir  über- 
morgen lästig  stark  sein  werden;  und  wären  Hammel,  wenn  sie  diesen  Tag 
in  frommer  Geduld  abwarteten.  Was  Bluff  war,  wurde  Wille  zur  That,  seit 
wir  zaghaft  schienen.  Rien  ne  va  plus.  Wenn  Sasonow  auf  allen  Vieren  nach 
Potsdam  kröche:  der  Dwornik  würfe  ihn  wieder  heraus.  Rath  von  mir? 
Pashol!  Die  Flasche  ist  entkorkt.  Trink  oder  stirb!  Wenn  Rußland  auf 
dieses  rauhe  Ultimatum  auch  nur  mit  einem  Hauch  antwortete,  wärs  sein 
letzter;  ein  Bündeljud  dreht  ihm  am  Christtag  eine  lange  Nase.  Das  weiß 
der  Kaiser.  Seine  Entschlußfähigkeit .  .  .  Das  aber  macht  er  doch  nicht. 
Liegt  seine  Würde  auf  einer  Wagschale,  dann  .  .  .  Was  denn  ?  Ich  bin  sein 
Generaladjutant.    Fort,  Hühnchen!    Die  Bouillon  wird  kalt." 

Für  die  Presse:  „Die  Kaiserliche  Regirung  hat  das  deutsche  Ansinnen, 
ihre  Truppenmobilisation  binnen  zwölf  Stunden  einzustellen,  unbeantwortet 
gelassen.  Am  ersten  Augustabend,  zehn  Minuten  nach  Sieben,  hat  der  Deut- 
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sehe  Botschafter  die  Kriegserklärung  ins  Ministerium  der  Auswärtigen  An- 
gelegenheiten gebracht.  Seine  Majestät  der  Kaiser  hat  den  Oberbefehl  über 
alle  Streitkräfte  des  Reiches,  zu  Land  und  zu  See,  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit 
dem  Großfürsten  Nikolai  zu  übertragen  geruht." 

,,Ist  der  Großfürst  beliebt?"  Ungeheuer  in  den  breiten  Schichten  des 
Reichsunterbaues.  Wer  den  russischen  Menschen  und  dessen  Bedürfniß, 
die  feste  Hand  eines  Herrn  zu  fühlen,  ein  Bischen  kennt,  weiß,  was  ich  meine: 
die  Tiefe  und  Mitte  der  Volksmasse.  Der  Taglöhner  und  Knecht,  Kleinbe- 
sitzer und  Krämer,  Pope  i  nd  Schreiber  hat  für  den  Schwärmer,  der  die  Macht 
aus  der  Hand  giebt,  keinen  Sinn ;  hat  sogar  den  alten  Tolstoi  im  Mushikhemd, 
mit  dem  Spaten  oder  Schusterpfriem,  immer  mitleidig,  als  einen  frommen 
Christen,  dessen  Oberstübchen  nicht  in  rechter  Ordnung  ist,  belächelt  und 
sich  nie  in  ein  Gemüthsverhältniß  zu  dem  Zaren  geschickt.  Der  ist  als  Haupt 
der  Kirche  und  vom  Herrn  Gesalbter  fast  heilig;  sonst  aber  ,unser  unglück- 
liches Väterchen',  dem  die  Sonne  nie  hell  in  den  Palast  schien.  Von  dem 
Starken  aber  erwartet  dieses  Gekribbel  breitstirniger  Menschen,  daß  er  das 
Glück  zwinge,  bei  ihm  einzukehren ;  und  nach  dem  Starken  sehnt  es  sich  heute 
noch  so  wie  vor  Ruriks  Zeit.  Dem  ähnelt  der  zweite  Nikolai  weniger  als  Iwans 
weichem  Sohn,  der,  während  der  Tatarenkhan  mit  seiner  Horde  gegen  Moskau 
vorrückte,  unter  bitteren  Thränen  den  Himmel  fragte,  warum  gerade  er  für  so 
harte  Tage  zum  Zaren  erkürt  worden  sei.  Ein  Herr  schien  der  Menge  nur  Nikolai 
Nikolajewitsch.  An  Leibeslänge  und  Willenskraft  ragt  er  hoch  über  den  Neffen 
hinaus  (der  sich  deshalb  nie  gern  neben  ihm  sehen  ließ).  Er  schützt,  so  wurde 
geflüstert,  die  Soldaten  vor  schlechter  Behandlung  und  Führung;  sorgt,  daß  sie 
zu  essen  haben  und  nicht  frieren;  nur  träge,  unwissende,  launische,  bestech- 
liche Offiziere  und  Intendanturschmarotzer  finden  ihn  ohne  Erbarmen.  Sein  An- 
sehen glänzte  so  weit  hin,  daß  den  Dorfweibern  der  Glaube  nicht  auszureden 
war,  nur  ihm  sei  der  Segen  des  Branntweinverbotes  zu  danken.  Und  nun  hat  er 
die  Oesterreicher,  die  noch  von  der  Krimkriegszeit  her  verhaßt  sind,  aus  Gali- 
zien  verjagt,  Lwow  und  Przemysl  genommen,  steht  auf  ungarischem  Boden 
und  wird  das  Heer  im  Mai  über  Prag  nach  Wien,  über  Krakau  nach  Schlesien 
führen.  Bis  in  die  fernsten  Gubernatorien  schickt  er  Gefangene;  rechts  und 
links  sieht  man  ihre  Ameisenstraßen.    Ein  Herr.  Gott  erhalte  ihn  uns! 

Das  Urtheil  der  .Gesellschaft'  spaltete  sich  früh.  ,,Der  Großfürst  gilt  als 
rhrlich.  Mit  Geld  ist  von  ihm  nichts  zu  erlangen.  Wer  wills  von  allen  Gottor- 
pern  behaupten  ?  Er  weiß,  wie  gräßlich  sein  Vater  unter  dem  Verdacht  der 
Bestechlichkeit  litt,  und  hat  Jeden  angespien,  der  nicht  ganz  reine  Hände 
hatte.  Seine  Energie  ist,  im  Lande  der  Oblomows  und  der  mit  Nicht-Wollen, 
mit  thatlosem  Urchristenthum  Paradirenden,  ein  Gottesgeschenk.  Auch 
sein  Fleiß.  Riese  oder  Quacksalber  als  Stratege:  seit  Peter  dem  Großen  hat 
im  Kaiserhaus  nicht  Einer  so  gearbeitet,  daß  er  die  Armee  in  der  Faust  hatte, 
ihr  nicht  nur  als  Fahnenbild  vorschwebte.  Der  erste  Nikolai  war  Parade- 
Uktiker,  der  erste  Alexander  Uniformschneider  (mit  dem  pflichtlosen  Titel 
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des  Oberfeldherrn  für  die  Kriege  gegen  Napoleon).  Dieser  Großfürst  durfte 
sprechen:  ,Ich  bin  das  Heer.'  Er  hats  von  schimpflichem  Mißbrauch  ge- 
säubert, in  Zucht  gewöhnt  und  wenigstens  versucht,  Offensivgeist  herauszu- 
locken ;  um  den  Fortschritt  zu  merken,  müßt  Ihr  an  den  Yalu  und  an  Stoes- 
sels  Leistung  in  Port  Arthur  denken.  Daß  Millionen  gut  ausgestatteter  Sol- 
daten über  unsere  Erde  stampfen  würden,  schien  Keinem  möglich.  Das  ist 
Nikolais  Werk.  Nie  hat  er  einem  ertappten  Sünder  die  Halsschlinge  er- 
spart; wars  einer  vom  hohen  Adel:  auch  die  höchste  Galgensprosse  ist  Aus- 
zeichnung. Besoffene  oder  spielsüchtige  Offiziere  schleuderte  er  ohne  Verhör 
und  Gerichtsspruch  in  schändenden  Tod.  War  in  solcher  Abschreckung  nicht 
allzu  viel  Willkür?  Der  unnahbar  Hochmüthige,  der  sich  Allmacht  ausbe- 
dungen hatte,  einem  Hordenkhan  nicht  ähnlicher  als  einem  europäischen 
Feldherrn  von  1915?  Rückständigkeit  konnte  man  ihm  sonst  nicht  nach- 
sagen. Er  hatte  den  schwankenden  Neffen  nicht  losgelassen,  bis  aus  dem 
Entschluß,  den  Grundriß  einer  Verfassung  zu  gewähren,  das  Oktobermanifest 
geworden  war.  Den  Polen  verbürgte  er  sich  persönlich  für  ihr  Homerule, 
die  unbeschränkte  Selbständigkeit  ihrer  Verwaltung;  und  gewann  sie  schon 
durch  denMuth,  diese  Verantwortlichkeit,  gegen  petrograder  Zauderbedenken, 
auf  die  eigene  Kappe  zu  nehmen;  Die  Huldigungadresse  des  Adels  und  die 
nicht  nur  loyale,  sondern  geradezu  russenfreundliche  Haltung  der  sichtbar- 
sten Volkstheile  war  durchaus  nicht  Kleinigkeit.  In  Galizien  hielt  er  darauf, 
daß  Offiziere  und  Mannschaften  sich  nirgends  als  Eroberer,  stets  als  Brüder 
und  Erlöser  gaben,  nicht  ohne  Grund  und  Zweck  Werthe  zerstörten  und  daß 
so  oft  wie  möglich  in  (lange  entbehrtem)  Gold  gezahlt  werde.  In  der  Buko- 
wina hätschelte  er,  wo  sichs  machen  ließ,  die  Rumänen.  Alles  sehr  klug. 
Nämlich :  wenn  Galizien  zu  halten  war,  unser  Polen  im  Kern  vom  Feind  un- 
berührt blieb  und  die  Rumänen  gegen  Ungarn  marschirten,  als  Nikolai  in 
Czernowitz  und  auf  dem  Karpathenkamm  herrschte  und  Bulgarien  in  den 
Wehen  der  Stellungwahl  lag.  Dann  wäre  das  zwiefache  Mißgeschick  in  Ost- 
preußen, die  entsetzliche  Ziffer  der  verlorenen  Menschen  und  Waffen,  das 
asiatische  Schreckensregiment  verziehen  worden.  Wie  fest  er  im  Vertrauen 
wurzelte,  lehrt  die  Thatsache,  daß  ihn  jetzt  noch  Tausende  entschuldigen. 
,  Konnte  er  die  Unfähigkeit  seiner  Armeeführer  im  Manöver  erkennen  oder 
Geschütze  und  Munition  herbeizaubern,  da  die  unahnbare  artilleristische  Kraft 
der  Feinde  Tag  vor  Tag  sein  Heer  mit  Gewittern  überfiel  ?  Noch  sein  Rück- 
zug war  ein  Meisterstück.'  Vielleicht.  Wer  heute  aber  weite  Provinzen,  mit 
Landwirthschaft,  Industrie,  Handel,  verwüstet,  Der  mordet  Milliarden  und 
unterspült  mit  dem  Rückstrom  heimlos  verzweifelnder  Bettler  die  Grundmau- 
ern des  Reiches.  Davor  bangt  der  Neffe.  Nikolai  Alexandrowitsch  hat  sich  auf- 
gerafft und,  behutsam,  den  Oheim  vom  Heer  weggeschoben.  Nikolai  Nikolaje- 
witsch  scheint  verzückt.  ,Gott  giebt  dem  Auserkorenen  raschen  Sieg!'  Hin- 
ter dem  Weihezeichen  hebt  er  die  schlanken  Schultern  und  spricht:  ,Ich  habe 
den  Kriegstermin  nicht  gewählt ;  ich  bin  nur  Generaladjutant.' " 
Was  er  zu  seiner  Frau,  der  Serbin,  spricht,  hat  anderen  Ton. 
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,,Er  ist  ein  Kind.  Mit  eingeschneitem  Bart  bliebe  er  immer  noch  Kind. 
Von  der  Mama  hat  er  den  unfrohen  Eigensinn,  vom  Großvater  die  spie- 
lerische Gefühlsduselei.  Maria  Feodorowna,  deren  äffische  Mutterliebe  nie 
was  Rechtes  von  ihm  hielt,  läßt  den  schmächtigen  Bengel  auch  noch 
kräftigem  Trunk  entwöhnen.  Solcher  Kümmerling  braucht  Alkohol;  sonst 
schmeckt  er  wie  ausgewässertes  Lammfleisch.  Dem  Vater  ist  er  der  dumme 
Bub,  dem  man  Kinderwünsche  erfüllt,  der  aber  nicht  mucken  darf.  Ein 
Musterknabe  und  fügsamer  Thronfolger  soll  gedrechselt  werden.  Bis  Nika 
die  Mütze  des  Monomachos  aufsetzt,  ist  wohl  manche  Telega  verbraucht. 
Sein  Vater  wird  mindestens  Siebenzig.  Und  aus  alter  Weissagung  schöpft 
Johann  von  Kronstadt  den  Glauben,  noch  ein  Nikolai  Alexandrowitsch  werde 
früh  sterben  und,  wie  mein  Vetter  dem  dritten  Alexander,  seinem  jüngeren 
Bruder  die  Krone  lassen.  Das  Bübchen  soll  sich  die  Welt  besehen.  Uch- 
tomskij,  der  ihm  mitgegeben  wird,  ist  aus  der  Schachtel  der  .Liberalen';  und 
hat  ihn,  mit  süßem  Gequengel  von  Menschenbeglückung  und  Goldener  Zeit, 
gleich  fest  am  Wickel.  Jeder  seitdem,  der  ihn  halten  und  ihm  ins  Ohr  flöten 
kann.  Nikolaos?  Heiliger  Andrej!  Nicht  Einer,  der  Sieg  verheißt,  sondern 
das  traurigste  Pechvögelchen.  In  Otsu,  bei  Kioto,  haut  ein  japanischer  Poli- 
zeisoldat ihm  mit  dem  Seitengewehr  über  den  Schädel.  Statt  die  Laus  zu 
zertreten,  läßt  er  sich  das  Köpfchen  pflastern  und  macht  uns  vor  den  gelben 
Affen  zu  Lakenprunzern.  Zu  Haus  muß  er,  wenn  Batjushka  hinsieht,  den 
Soldaten  spielen;  seine  Uniform  drückt  sich  in  alle  Winkel.  Mir,  nur  zwölf 
Jahre  älter  und  nicht  Zarewitsch,  hätte  er  aus  der  Pfote  gefressen.  , Mensch, 
hast  Du  denn  keine  Muskeln  ?'  Immer  versteckt,  schüchtern,  mit  runden  Bild- 
heiligenaugen. Endlich  dampft  der  Hofpfuhl  von  Wonne:  Er  klebt!  Wie 
heißt  das  Balletmädel  mit  den  Vollblutbeinen?  Ein  appetitliches  Luder.  Jeden 
Nachmittag  kommt  er.  (Vielleicht  ists  seine  Stunde.)  Als  man  sie  ausquetscht : 
nichts.  Er  sitzt,  läßt  sich  erzählen,  Patience  legen,  löffelt  Zuckerkirschen 
aus  ihrem  Thee;  und  geht  wieder.  Nichts.  Das  Töpfchen  funkelt  von  Edel- 
stein; aber  Herr  Jungferich  will  nicht  Deckel  sein.  Hetman  sämmtlicher 
Kosaken  und  Grenadieroberst;  nur  kein  Mann.  Ob  er  einer  scheinen  wollte 
und  sich  deshalb  ins  Gerede  brachte?  Weiß  nicht.  Wer  kann  wissen,  was 
in  einer  Qualle  vorgeht?  Die  hessische  Engländerin,  die  sie  ihm  verloben, 
hat  keine  Hauterinnerung  wegzukitzeln.  Wir  mochten  einander  nie;  aber 
hübsch  war  sie;  ein  kühler  Racker  mit  langer,  blasser  Weide,  auf  ders  dem 
sanftesten  Bock  wohl  werden  konnte.    Er  hat  sie  .  .  ." 

„Was  denn  ?  Noch  für  die  Kranke  blieb  er  zärtlich.  Trotzdem  nicht  leicht 
mit  ihr  zu  leben  war.  Fünf  Kinder!  Nein:  gegen  Zarskoje  und  Peterhof 
dürftest  Du  nichts  sagen.  Und  daß  er  sich  vor  der  Ehe  sauber  hielt,  würde 
ihm  in  meiner  Heimath  als  Verdienst  angerechnet.  Vielleicht  war  die  Tän- 
zerin ein  gutes  Mädchen,  an  dem  ihm  die  Einfalt  oder  die  Stimme  gefiel. 
Ihr  seid  garstig.  Wie  ein  Igel  gegen  Jeden,  der  anders  ist.  Mein  Vater  war 
nie  ein  Kopfhänger  und  Kostverächter.  Aber  die  Söhne  hielt  er  bis  zur  Hoch- 
zeitnacht in  eben  so  strenger  Zucht  wie  die  Töchter." 
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„Schau  sie  an,  Stanja!  Stolz  kannst  Du  auf  sie  nicht  sein.  Gegen  Deinen 
Vater  kein  Wort.  Nikola  Petrowitsch,  der  Wladika,  Falke,  König  von  Mon- 
tenegro, ist  ein  Prachtkerl,  ein  Held,  ein  Dichter,  —  was  Du  willst.  Aber : 
ein  Dorfschulz.  Seinen  Ministern  verschwägert  oder  vervettert.  Der  Kopf 
einer  Großbauerfamilie.  Da  darf  die  Rasse  nicht  verdorben  werden.  Und 
was  die  Einfuhr  an  Weiblichkeit  liefert,  hat  meist  zu  viel  Wildgeruch.  Cetinje 
war  vor  fünf  Jahren  allerliebst;  Goldhochzeit  und  Königskrönung  wie  aus 
einem  alten  Bilderbuch.  Vergleiche  mit  unserem  Zustand  wären  aber  zum 
Kreischen.  Bist  denn  noch  immer  fremd  hier?  Seit  der  Heilige  Synod  Dich 
dem  Romano wskij  abgeknöpft  hat  und  in  Jalta,  1907,  die  Gemse  vom  Schwar- 
zen Berg  mein  wurde,  war  doch  Zeit,  sich  einzugewöhnen,  wenns  zuvor, 
auf  dem  Nebengleis,  nicht  gelungen  war.  Hier  ist  nicht  Njegos,  Beauharnais, 
Leuchtenberg;  hier  ist  Rußland.  Nicht  , anders'  hat  man  hier  zu  sein,  son- 
dern russisch.  Die  Einfalt  aus  der  Balletschule,  die  Stimme  einer  Tänzerin  ? 
Lieber  die  Schenkel  einer  Sängerin.  Tricotfleisch  reimt  uns  nicht  mit  Nach- 
mittagsandacht. Allen  Heiligen  unserer  Griechenkirche  sei  Euer  Haus  emp- 
fohlen. Als  ihre  Diener  wollen  wirs  ausbauen,  daß  für  alle  Serben  drin 
Platz  sei.  Doch  unsere  Sitte  pflanzen  wir  selbst.  Abgemacht.  Dem  dürftigen 
Nika  mußte  man  eine  starke  Slawin  kuppeln.  Halb  deutsch,  halb  englisch: 
Das  war  nichts  für  ihn.  Und  der  Vater  starb  viel  zu  früh.  Was  ist  von  einem 
Zaren  zu  hoffen,  der  nach  der  Krönung,  Stunden  lang,  schluchzt,  weil  auf 
dem  Chodynkafeld  das  Gesindel  die  Schranke  durchbrochen  und  dreitausend 
Leiber  zertrampelt  hat?  Hätte  er  auf  dem  selben  Feld  hundert  an  der  Schwei- 
nerei Mitschuldige,  Gendarmes  und  Tshinowniks,  gehenkt,  dann  hätte  er 
sich  als  Herrn  gezeigt.  Ein  heulendes  Kind  als  Gossudar!  Die  Mutter,  die 
Frau,  Ilarion  Woronzow:  Alle  merken,  daß  es  nicht  geht,  und  rathen  von 
dem  Versuch  ab,  den  Selbstherrscher  zu  spielen.  Nein.  Er  hat  geschworen, 
die  Autokratie  nicht  zu  kürzen.  Durch  Fleiß,  denkt  er,  ists  zu  schaffen; 
und  watet  von  früh  bis  spät  durch  Akten.  Wer  flink  redet,  scheint  ihm  im 
Recht.  Jahre  lang  ist  er  das  Püppchen  Wittes.  Der  steckt  ihm  den  dicken 
Traktat  des  Juden  Johann  Bloch  in  die  Hand  und  frisirt  ihn  als  Apostel. 
Welche  Seligkeit,  als  Murawiew  im  Haag  die  Friedenskonferenz  eröffnet! 
,Das  neue  Jahrhundert  bringt  eine  neue  Welt.'  So  träumt  der  Kindskopf. 
Weil  ihn  die  Weiber  bespotten  und  Sergej  Juliewitsch  den  Ohrlappen  zu  derb 
zwickt,  verkriecht  er  sich  hinter  den  stämmigen  Plehwe.  Da  können  Alexe- 
jew,  Bezobrazow  und  ähnliche  Wanzen  an  ihn.  Ohne  aus  dem  Trog  der  Yalu- 
Gesellschaft  zu  fressen,  läßt  er  sich  nach  Korea  und  in  den  Krieg  schleppen. 
Den  Sinn  der  Niederlage  hat  er  gar  nicht  verstanden.  Welche  Mühe  wars, 
ihm,  während  das  Reich  schon  an  zwei  Ecken  brannte,  das  Oktobermani- 
fesf  des  abgefeimten  Witte  aufzuschwatzen!  Daß  er  das  Siebenfache  zusagen 
i'^id  nachher  alles  Unbequeme  zurücknehmen  konnte,  sah  er  nie  ein.  Noch 
weniger,  daß  er  einpacken  mußte,  wenn  ich  ihm  damals  nicht  das  Speck- 
stück an  die  Angel  hing.  Verfassung :  damit  fing  er  sie.  Als  die  Zähne  nicht 
mehr  klapperten,  kam  die  Reue.    , Dieser  Witte  war  mein  Unglück.'    ,Das 
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Vermächtniß  meines  Vaters.'  Oder:  , Undank  und  Unersättlichkeit  der  Ge- 
sellschaft.' Solchen  Quark  trat  er  breit.  Gings  nach  den  Kaiserinnen,  dann 
wurde  er  ein  englischer  Fassade-Monarch,  ein  Eduard  im  Osten.  Für  Maria 
und  Alexandra  Feodorowna  war  der  dicke  Zauberer  die  Krone  der  Schöpfung. 
Nein?  Ihr  habt  seine  behende  Schlauheit  ja  auch  verhimmelt,  Du  und  Mi- 
litza;  trotzdem  er  sich  mit  dem  Anschmachten  von  Tanzweibern  nie  aufge- 
halten hat.  Parfüm  des  Ruchlosen.  Coulisse,  Rennstall,  Börse,  feine  Spe- 
lunke. Der  Mann  hatte  übrigens  nicht  nur  Charme  und  Würde  (Beides  von 
der  Mutter,  die,  putzig  klein  und  fett,  mit  rother  Nasenampel  zwischen  bläu- 
lichen Thränensäcken  und  gelben  Backenpolstern,  in  Haltung  und  Geberde 
doch  Königin  war),  sondern  auch  steifen  Willen  und  einen  klaren  Kopf. 
Nichts  für  unseren  Nika.  Der  will  sich  wärmen  und  ducken.  Der  Andere 
(der  thun  muß,  als  merke  er  nichts  davon)  soll  ihm  Nebel  und  Brimborium 
vormachen  und  das  Kind  in  den  Glauben  einlullen,  es  finde  die  einzige  Straße, 
die  aus  Finsterniß  ins  Licht  führen  kann.  Verläuft  es  sich,  dann  wird  neue 
Hokuspokus  angerichtet.  Pechvogel;  im  Nest  und  draußen.  Zwei  Jahrzehnte 
lang,  von  der  Chodynka  bis  nach  Litauen,  fast  nur  Nackenschläge.  Dabei 
ist  er  nicht  dumm,  nicht  faul,  nicht  bösartig.  Nur:  ohne  Mark;  kein  Herr. 
Der  Spielball  jedes  Gauklers.  Witte,  Plehwe,  Alexejew,  Stolypin:  Das  ging 
noch.  Ausgekochtes  Volk;  das  aber  von  russischem  Staatsbedürfniß  wenig- 
stens eine  Vorstellung  hatte.  Seitdem  ist  er  in  den  stinkigsten  Sumpf  abge- 
rutscht. Sauls  schlimmste  Sünde  scheint  ihm  die  Austreibung  der  Wahrsager 
und  Zeichendeuter.  In  seinem  Endor  wimmert  er  deshalb  alle  Weiber  an, 
ihm  den  Samuel  zu  zeigen,  der  ihn  mit  Rath  illuminiren  könne.  Fromm? 
Niederträchtiger  Schwindel.  Wenn  ich  ein  Philisterheer  vor  mir  habe,  be- 
fiehlt Frommheit,  es  zu  schlagen,  nicht,  alte  Hexen  um  Rettung  zu  betteln. 
Ach  so  .  .  .  Schwägerin  Militza  nehme  ich,  wegen  .guten  Glaubens',  Dir  zu 
Liebe  aus.  Mein  Bruder  Peter  mußte  den  Zaum  fester  ziehen.  Rußland  ver- 
trägt viel.  Aber  den  windigen  Monsieur  Philippe,  den  Mönch  Heliodor,  den 
Strolch  Rasputin  als  Berather  des  Selbstherrschers,  als  verborgene  Kanzler 
und  Hausmeier,  über  Generalstab  und  Ministerium,  mit  einem  Troß  hyste- 
rischer Frauenzimmer  hinter  sich  .  .  ." 

„Schon  wieder!  Wir  sind  an  Allem  schuld.  Der  Krieg  hat  Dich  ganz  ver- 
wildert. So  viel  kenne  ich  doch  von  Eurer  Geschichte,  um  zu  wissen,  wie 
oft  .Weiber'  Thron  und  Hof  beherrschten.  Führet  Ihr  etwa  immer  schlecht, 
wenn  eine  Frau  auf  dem  Bock  saß?  Vielleicht  warens  früher  nicht  arm" 
Dorfschulzentöchter.  Immerhin  war  ein  entlaufenes  Dragonerweib  darunter. 
Manche,  der  ein  gelber  Zettel  gebührt  hätte.  Wenn  sie  ihnen  gut  roch  und 
nicht  Grütze  im  Schädel  hatte,  war  sie  Großfürsten  und  Zaren  willkommen." 

,,Auch  mit  Grütze,  Stanja;  erst  recht.  Ungnade,  spüre  ich,  ist  ein  Lotter- 
bett; ein  ganzes  Jahr  lang  habe  ich  nicht  so  ins  Blaue  geschwatzt.  Empfind- 
lich darfst  Du  nicht  sein.  Weiber  in  Rußland  ?  Besseres  als  die  zweite  Katha- 
rina hatten  wir  nicht;  und  die  erste  sammt  Anna  und  Elisabeth  müssen  wir 
ruhen    lassen.    Die  waren   Kaiserinnen.    Sonst?    Leckerbissen.    Eine  Pom- 


padour  oder  Maintenon  gab  es  nie.  Die  Maitresse,  die  Politik  macht:  unge- 
fähr der  einzige  Article  de  Paris,  den  wir  nicht  einführten.  Nicht  mal  die 
Dolgorukij  redete  mit.  Allenfalls  könntest  Du  an  Barbara  Vietinghoff 
denken,  die  unser  Gesandter  Krüdener  heirathete,  Der  aber  war  Alexander 
der  Erste  nur  Einer  von  Hundert.  Mein  Vater  hat  noch  viel  von  ihr  erzählt. 
Sie  wollte  den  Menschen  in  ewige  Seligkeit  helfen  und  fing,  im  Einzelnen 
und  für  die  Zeitlichkeit,  mit  den  Männern  an.  Sie  hielt  Bußpredigten  und 
sorgte  danach  für  neue  Sünde.  Ihre  Konventikel  ähnelten  Priapsfesten  und 
ihre  Schwärmergemeinde  wurde  ein  Wanderbordell  genannt.  Der  arme 
Platen,  der  noch  in  den  Sechzigerjahren  bei  uns  sehr  beliebt  war,  schalt  sie, 
mit  dem  Haß  der  anderen  Geschlechtsfakulität,  eine  ,alte,  verworfene  Hure, 
die  für  den  Kaiser  von  Rußland  wirbt,  ihn  als  den  Erwählten  Gottes  preist 
und  den  Heiligen  Bund  stiftete'.  Ganz  so  schlimm  wars  nicht.  Ihre  Wahr- 
sagerkunst hatte  in  Potsdam  (konnte  von  da  Gutes  kommen?)  tiefen  Ein- 
druck ins  weiche  Herz  Alexanders  gemacht.  Sie  prophezeite  Napoleons  Fall, 
Rußlands  Triumph,  rief  ihm  in  Paris  die  Geister,  die  er  sehen  und  hören 
wollte,  und  schmeichelte  ihm  mit  der  Schilderung  des  von  unserem  Heer 
auf  dem  Katalaunischen  Feld  gefeierten  Weltweihefestes.  Aus  diesem  Camp 
de  vertus,  überhaupt  von  ihr  kamen  Anregungen  zur  Sainte  Alliance  der 
christlichen  Monarchen.  Die  würde  (wenn  sie  nicht  längst  begraben  wäre) 
in  diesem  September  hundert  Jahre  alt.  Schade  für  Nika,  daß  sich  unter 
unserem  Wind  nichts  draus  machen  ließ.  Die  Kaiser  von  Rußland  und  Öster- 
reich und  der  König  von  Preußen  verpflichteten  sich,  als  die  Häupter  der 
drei  größten  christlichen  Kirchen  einander  als  Brüder  zu  lieben,  ihre  Völker 
und  Heere  in  das  Gefühl  inniger  Familiengemeinschaft  zu  erziehen.  Unauf- 
lösliches Band  der  Brüderlichkeit ;  drei  Völker  werden  eine  Familie,  die  Jesus 
Christus,  durch  drei  Statthalter,  regirt.  Klingt  heute  drollig.  Ist  aber  echter 
Alexander  Pawlowitsch.  Dem  blieb  stets  ein  Wunder,  daß  er  den  großen 
Bonaparte  besiegt  hatte.  Er  schrieb  die  Urkunde  mit  eigener  Hand  und  lud 
alle  Staaten,  die  sich  zu  der  Heilswahrheit  des  Christenthums  bekennen,  in 
die  Bruderschaft  des  Heiligen  Bundes.  Außer  dem  Papst,  den  Engländern 
und,  natürlich,  den  Türken,  fing  er  alle.  Wie  ich  ihn  sehe,  hätte  ers  auch 
ohne  die  Krüdener  gemacht.  Der  hat  er  dann  nur  noch  Geld  für  das  , Kloster' 
gegeben,  in  das  sie  reuige  (oder  außer  Kurs  gesetzte)  Lustmädchen  herbergen 
wollte,  und  erlaubt,  ihre  Sekte  in  der  Krim  anzusiedeln ;  aus  Petersburg  aber 
hat  er  sie  fortgejagt.  Nur  dem  Friedensmanifest  unseres  , Herrn  Oberst' 
ist  die  Heilige  Alliance  zu  vergleichen.  Die  ewig  männernde  Krüdener  nicht 
den  keuschen  Damen,  die  an  unserem  Tugendhof  die  Kunkel  drehen.  Und 
Nika  nicht  meinem  Ahnherrn.  Alexander  war  auch  ein  Schwärmer;  unklar, 
schwammig,  mit  Willensporen,  in  die  trüber  Einfluß  sickern  konnte.  Doch 
er  hat  Etwas  geleistet.  Komisch  war  er  manchmal ;  nie  unwürdig.  Daß 
er  sich  von  Napoleon  nicht  fest  einschnüren  ließ,  war  klug;  tapfer,  daß  er 
sich  nicht  mit  Bauchweh  ins  Bett  legte,  als  Moskau  gefallen  war ;  vernünftig, 
daß  er,  gegen  einen  Schwärm  feiger  Esel,  den  alten  Kutusow  im  Kommando 
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hielt.  Wenn  er  den  Durchfall  bekommen  und  Frieden  geschlossen  hätte, 
ehe  die  Franzosen  Witebsk  und  die  Beresina  erlebten,  kam  für  Rußland  wahr- 
scheinlich nie  eine  europäische  Zukunft.  Heute?  Ich  schenke  Dir,  weil  sie 
Dich  ärgern,  sämmtliche  Hofunterröcke.  Guck  die  Männer  an!  Jeder  so 
ehrlich  wie  der  stramme  Leibdiener  der  Krüdener,  der  von  der  Kanzel,  wo 
er  gegen  den  Teufel  der  Wollust  gepredigt  hatte,  vors  baseler  Gericht  mußte, 
um  wegen  gewaltsamer  Schwängerung  Rede  zu  stehen.  Jeder  ein  echt  rus- 
sischer Mann,  so  lange  sich  davon  behaglich  leben  läßt.  Die  Bande  hatte  ich 
im  Rücken,  während  ich  draußen  war.  Nicht  gerade  müßig;  und  keine  Stunde 
sicher,  daß  nicht  irgendein  Gaukler  eine  Schwadron  toter  Feldherren  auf- 
marschiren  und  beweisen  ließ,  der  Krieg  müsse  ganz  anders  geführt  werden. 
Sa  ists  nun  ja  auch  gekommen.  Einen,  der  befehlen  könnte,  sehe  ich  nicht. 
Aber  drei  Dutzend,  auf  die  der  Kindskopf  horcht.  Wer  ist  denn  jetzt  dran? 
Uniform,  Pope  oder  Taschenspieler?    Alt  oder  neu?" 

„Um  mich  ists  leer  geworden.  Schon  im  Juli.  Ich  erfahre  nichts.  Daß 
sie  ihn  gegen  Dich  aufgehetzt  haben,  war  längst  zu  merken.  Die  Augen 
froren  mir,  wenn  ich  Hofgesellschaften  empfangen  mußte.  Zuletzt  wis- 
perten sie  von  Kuropatkin.  Sei  heimlich  empfangen  worden.  Fedja  hats 
aufgeschnappt.    Ist  Das  denn  möglich?" 

, .Warum  nicht?  Alles.  Schade,  daß  der  Name  so  spät  auftaucht.  Wir 
hätten  viel  Arbeit  und  Menschenverlust  erspart.  Warte  einen  Augenblick. 
Wo  ist  denn  das  Ding?  Habs  schon.  ,Die  russo-türkische  Grenze  genügt 
unserem  Bedürfniß.  Sie  sichert  uns  nicht  nur  gegen  jeden  Angriffsversuch 
d?r  Türkei,  sondern  bietet  auch  einen  günstigen  Ausgangspunkt  für  den 
Marsch  nach  Erserum.  Wir  haben  also  keinen  Grund,  eine  Aenderung  zu 
wünschen.  Auf  unserer  österreichischen  Seite  wären  die  Karpathen  die  natür- 
liche Grenze.  Aus  strategischen  Gründen  könnten  wir  also  die  Einverleibung 
Galiziens  wünschen.  Doch  wäre  zu  prüfen,  ob  wir  solchen  Zuwachs  von  Land 
und  Volk  brauchen ;  ob  er  das  Reich  stärken  oder  schwächen  würde.  Nur 
durch  Gewalt,  durch  die  Anwendung  ungesunder  Mittel  wäre  Galizien  von 
Oesterreich  zu  trennen.  Ruthenan  und  Polen  sehnen  sich  nicht  nach  uns. 
Trotz  schlechten  Lebensbedingungen  und  schwerer  Steuerlast  glauben  sie, 
auf  einer  höheren  Stufe  der  Civilisation  zu  stehen  als  der  russische  Nachbar, 
und  würden  deshalb  den  Eintritt  in  unser  Reich  als  einen  Abstieg  betrachten. 
Lassen  wir  uns  vom  Versucher  bis  an  die  Karpathen  locken,  dann  schaffen 
wir  uns  zwar  eine  natürliche  Grenze,  aber  auch  eine  neue  Sorge  von  großem 
Gewicht.  Galizien  könnte  für  uns  ein  Elsaß-Lothringen  werden.  Ungefähr 
eben  so  ists  mit  der  Abgrenzung  gegen  Deutschland.  Auch  Ostpreußen 
würde  ein  Elsaß-Lothringen;  und  die  Gefahr  wäre  hier  noch  ernster  zu 
nehmen.  Militärisch  würden  wir  gestärkt,  wenn  wir  beide  Weichselufer 
und  die  Mündungen  der  Weichsel  und  des  Njemen  hätten.  Das  Deutsche 
Reich  aber  müßte  sich  durch  solche  Stellung  bedroht  fühlen  und  die  Ost- 
preußen würden  sich,  im  Bewußtsein  ihrer  höheren  Kultur,  ihres  deutschen 
Blutes  und  ihrer  Geschichte,  niemals  in  die  neue  Staatzugehörigkeit  einge- 

28 


wohnen.  Rußland  hat  keinen  Grund,  eine  Gebietserweiterung  nach  dieser 
Seite  zu  erstreben.'  Langweilts  Dich?  Nur  noch  zwei  Sätze:  ,Wer  die  rus- 
sischen Streitkräfte  den  deutschen  vergleicht,  muß  erkennen,  daß  ein  deutscher 
Einbruch  ins  Nachbarland  viel  wahrscheinlicher  ist  als  ein  russischer.  Im 
Fall  eines  europäischen  Krieges  wäre  'unsere  Westgrenze  in  einer  Gefahr, 
wie  Rußlands  ganze  Geschichte  noch  keine  verzeichnet  hat.'  Das  ist  Kuro- 
patkin.  Das  steht  in  seinem  amtlichen  Bericht  von  1900,  den  er  in  die  Er- 
innerung an  den  Japanerkrieg  aufgenommen  hat.  Der  Schmöker  verläßt 
mich  nicht;  aus  einer  Musterkarte  aller  möglichen  Fehler  ist  Manches  zu 
lernen.  Hast  Du  verstanden  ?  Wir  brauchen  keine  unserer  westlichen  Grenzen 
zu  ändern;  wären  dumm,  wenn  wirs  versuchten.  Dardanellen,  Galizien, 
N jemenmündung:  Alles  Unsinn.  Sagt  Kuropatkin.  Nach  dreizehn  Kriegs- 
monaten hört  mans  gern.  Wofür  haben  wir  eigentlich  gekämpft?" 
„Ich  hörte  doch  immer:  für  unsere  serbische  Sache." 
„. . .  Auch,  mein  Engel.  Sicher.  Auch.  Nur  müßten  wir,  um  sie  zu 
retten,  durch  Ungarn  oder  durch  die  Türkei.  Sonst  blieb  Papa  Nikita  mit 
Schwager  Peter  in  Hitze  und  Frost  allein ;  zwei  Großmachtheere  kämen  ihnen 
an  den  Hals  und  für  die  Neutralität  des  Nachbars,  der  nach  Makedonien 
brüllt,  gäbe  ich  an  dem  Tag  keinen  Papierrubel.  Taugt  uns  weder  Konstan- 
tinopel noch  Galizien,  dann  stimmt  die  ganze  Rechnung  nicht.  Als  ich  Nika 
durch  Lwow  führte,  sah  ers  anders.  Ist  er  nun  bei  Kuropatkin  gelandet? 
Den  Oberbefehl  kann  er  ihm  nicht  geben.  Einen  so  elend  geschlagenen  Feld- 
herrn vertrüge  das  Heer  nicht  mehr.  Europa  (und  Japan,  ohne  das  wir  nicht 
fertig  werden)  würde  ihn  auslachen.  Der  ,Herr  Oberst'  (oder  trägt  er,  als 
Generalissimus,  endlich  den  Generalsrock?)  will  das  Geschäft  offenbar  mit 
dem  neuen  Alexe jew  machen,  dessen  Klüngel  fast  so  groß  ist,  wie  1904  der 
des  alten  war.  Als  Nachfolger  meines  Januschkiewitsch  muß  er  sich,  an  der 
Spitze  des  Generalstabes,  bald  entpuppen.  Nichts  für  Dich.  Aber  Kuropatkin 
ist  eine  Fährte.  Möglich,  daß  er  hinten  mitarbeitet.  Wahrscheinlich.  Der 
Bahnqualm  hat  mir  die  Jägernase  verstopft.  Jetzt  habe  ich  wieder  Witterung. 
Alexei  Nikolajewitsch  Kuropatkin:  Das  ist  der  Deckname  für  die  Hofdeut- 
schen, die  sich  noch  nicht  ans  Licht  wagen.  Für  unsere  Preußen  in  den  Aem- 
tern,  in  Reichsrath  und  Reichsduma.  Die  haben  immer  vor  Frankreich, 
dem  gottlosen  Jakobinerland,  und  dem  perfiden  Albion  gewarnt,  Preußen 
als  das  edelste  Muster  frommer  Zucht  und  gehorsamer  Unterordnung  ge- 
rühmt und  die  Erneuung  der  Heiligen  Alliance,  des  Dreikaiserbundes,  emp- 
fohlen. Purischkiewitsch  und  seine  echten  Russen  gehörten  bis  in  die  Zeit 
des  Kriegsausbruches  dazu.  Die  sind  wieder  obenauf?  Wenn  der  Wind 
aus  dieser  Ecke  bläst,  riechts  nach  Frieden.  Und  ich  räkle  mich  hier  und 
schwitze  Worte  aus  wie  ein  Hampelmann  Gribojedows.  ,Geistreichthum 
ist  ein  Unglück.'  Noch  darf  man  sich  ja  zur  Familie  zählen.  Ehe  über  deren 
Schicksal  gewürfelt  wird  . .  .  Wie  spät  ?  Drei  Stunden  bis  zur  Abfahrt. 
Ich  wollte  nicht.  Jetzt  muß  ich.  Bleib  ruhig  Stanja:  Dein  Vater  wickelt 
sich  heraus.    Der  Selbstherrscher  soll  mich  hören." 
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Der  Oheim  steht  vor  dem  Neffen,  dem  Kaiser. 
,  „Der  Kaukasus  wird  nun  sehr  wichtig,  vielleicht  der  Hauptschauplatz 
des  Winterkrieges.  Und  die  Einheit  politischer  und  militärischer  Leitung 
wurde  erst  gesichert,  wenn  sie  sich  in  einer  Person  verkörperte.  Diese  Spitze 
kann  nur  der  Kaiser  sein.  Und  nach  den  ungeheuren  Anstrengungen  muß 
Deine  Gesundheit .  .  ." 

, .Bemühe  Dich  nicht!  Daß  man  mir  zumuthen  könne,  der  Nachfolger 
der  fleißigen  Schranze  Woronzow-Daschkow  zu  werden,  hatte  ich  nicht  ge- 
träumt. Wer  sieht  voraus,  wie  er  enden  wird  ?  Da  ich  bis  vorgestern  Ober- 
befehlshaber aller  Streitkräfte  zu  Land  und  zu  Wasser  war,  kann  ich  die 
Bedeutung  der  Kaukasus-Armee  ermessen.  Von  1038  Bataillonen  gaben 
wir  ihr  118;  ein  Siebentel  der  für  Europa  bestimmten  Reiterei  und  56  Ge- 
schütze. Wie  der  Bestand  heute  ist,  werde  ich  sehen.  Aber  wir  sind  ja  ganz 
einig  und  Dein  huldvoller  Befehl  hat  nur  meinen  Wunsch  erfüllt.  Auf  der 
Westfront  ist  fürs  Erste  nichts  zu  machen.  Von  Unsereinem,  meine  ich. 
Und  Wunder  gewährt  Gott  nur  dem  Auserkorenen.  In  meinem  Abschieds- 
erlaß an  das  Heer  war  ich  ganz  aufrichtig.  Unter  den  Augen  ihres  Kaisers 
werden  die  Leute  noch  mehr  leisten  als  je  zuvor.  Die  Empfindung,  daß  ihr 
Vater,  der  höchste  Wille  ihres  Himmels  und  ihrer  Erde,  kommandirt,  wird 
sie  begeistern,  wie  am  Tag  der  deutschen  Kriegserklärung  die  Offiziere, 
die  mit  Dir  vor  dem  Bilde  der  Heiligen  Mutter  von  Kasan  knieten.  Das  in- 
brünstige Schluchzen  ist  mir  noch  im  Ohr.  Der  Jubel  der  Hunderttausend, 
die  selig  waren,  am  Fenster  des  Winterpalastes  den  Umriß  Deiner  Gestalt 
zu  erblicken.  In  mancher  Nacht  klang  es  im  Bahnzug  wieder  auf.  Schon 
ein  Jahr.  Zweiter  August  1914.  Erst  ein  Jahr.  Zwischen  Fahnen  und  Degen 
schienst  Du  glücklich.    Als  Führer  Deines  Heeres  wirst  Du  es  sein." 

„Vielleicht;  wenn  ich  wieder  eins  habe?" 

„Was?" 

„Ein  Heer." 

„Jetzt,  soll  das  heißen,  hast  Du  keins?  Nur  Trümmer.  Durch  meine 
Schuld.  Wer  hat  Dirs  eingespien?  Aus  eigenem  Urtheil  kommts  nicht.  Du 
kennst  höchstens  Ziffern,  nicht  das  Heer;  und  könntest  ja  gar  nicht  schätzen, 
was  Du  sähest.  Wer  also?  Vielleicht  Suchomlinows  Diebsgesicht?  Gut.  Du 
hehlst  den  Namen.   Aber  sage  dem  ehrlosen  Schurken,  daß  er  lügt  wie  .  .  ." 

„Dein  Jähzorn  vergißt  den  Ort  und  die  Zeit.  Dieser  Ton  ist  verspätet. 
Lwow  heißt  längst  wieder  Lemberg.  Und  hier  ist  nicht  Warschau.  Ich  sprach 
nicht  von  Schuld.  Ists  aber  meine,  daß  die  Welt  uns  zermalmt  glaubt,  der 
Feind  tief  im  Land  steht  und  ich  ihm  kein  angriffsfähiges  Heer  entgegen- 
werfen kann?" 

„Wenn  eines  Menschen  Schuld:   Deine." 

„Die  Siege  sind  Dir  in  den  Kopf  gestiegen.  Schlafe  den  Rausch  aus,  Onkel 
Goliath!  Wenn  Du  nüchtern  bist,  wirst  Du  Dich  schämen;  und  froh  sein, 
daß  Du  in  Tiflis  unsichtbar  werden  darfst." 

„Deine  Schuld.    Wann  hast  Du  für  das  Heer  gesorgt,  auf  seinen  Athem 
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gehorcht,  mit  ihm  gelebt  ?  Nicht  einen  Tag  lang.  Jeden  mit  Popen,  Weibern, 
Aktenschmierern,  frömmelnden  Gaunern.  Warum  nicht?  Du  wolltest  ja 
Frieden.  Warst  gewiß,  das  Tausendjährige  Reich  einzuläuten.  Noch,  als 
in  Asien  das  in  Jahrzehnten  erworbene  Ansehen  verzettelt  war.  Was  .Dein' 
Heer  hat,  empfing  es  von  mir.  Während  Du  Dich  ergötztest,  arbeitete  ich. 
Nicht  fürs  Schaufenster.  Nicht  für  Dich.  Um  eine  Lebensspur  zu  hinter- 
lassen. Mein  Vater  war  der  dritte  Sohn  eines  Zaren ;  und  ich  habe  kein  Kind. 
Etwas,  hoffte  ich,  werde  von  mir  bleiben.  Ob  meine  Arbeit  taugte,  wird  einst 
der  Feind,  besiegt  oder  Sieger,  prüfen.  Einer,  den  man  zur  Truppenbesich- 
tigung schmeicheln  mußte  wie  die  Jungfer  aufs  Sofa,  kann  mir  nicht  Richter 
sein.  Hast  Du  denn  jemals  auch  nur  gewußt,  was  Du  wollen  mußtest? 
Doch :  Freundschaft  mit  Frankreich,  wenn  die  Reise  nach  Paris,  mit  Deutsch- 
land, wenn  sie  nach  Darmstadt  ging;  saßest  Du  in  Livadia,  dann  mußten 
die  Hofpudel  den  Sultan  anwedeln.  Hundertmal  fragte  ich  Dich :  Asien  oder 
Europa?  Nach  der  Antwort  mußte  auch  die  innere  Politik  gerichtet  werden. 
Ist  Dir  endlich  bewußt,  warum  Japan  siegte?  Weil  für  ein  Unternehmen, 
an  dem  das  Schicksal  des  Reiches  hing,  nicht  die  ganze  Kraft  Rußlands  ein- 
gesetzt wurde.    Deine  Schuld!" 

„Deine  aber,  scheint  mir,  daß  sie  Dich  aus  Ostpreußen,  Galizien,  Polen, 
Kurland  prügelten,  ein  Millionenheer  abfingen,  ein  zweites  töteten.  Oder 
hatte  ich  diesmal  nicht  die  ganze  Kraft  eingesetzt  ?  Sogar  den  großen  Oheim, 
der  mir  als  Vorbild  gezeigt  wurde,  Rußlands  Juwel:  Nikolai  Nikolajewitsch!" 

„Grinse  nur,  Generalissimus!  Das  ist,  endlich,  wieder  der  käsige  Schlin- 
gel, der  hinter  Danilows  Rücken  Wodka  soff  wie  ein  Kutscher.  Die  Tisch- 
kante als  Bock,  statt  der  Peitsche  schlenkern  die  Beine  und  die  Lippe  glänzt 
wie  eine  Butterwoche.  Der  Nika  von  Gatschina.  Mir  lieber  als  der  aufge- 
putzte, der  in  Ohnmacht  fiel,  wenn  er  Branntwein  roch.  Also:  ich  bin  ge- 
schlagen worden,  habe  das  Heer  veraast;  und  der  Allerhöchste  Dank  vom 
achten  September  war  nur  Mitleidszins.  Von  Rechtes  wegen  gebührt  solchem 
Feldherrn  ein  Tritt  in  den  Hintern  und  danach  die  Kugel.  Abgemacht.  Aber 
die  Gnade  Seiner  Majestät  wird  vielleicht  einen  Fetzen  unterthänigen  Be- 
richtes hinnehmen.  Gegen  mich  stand  die  größte  Militärmacht  der  Erde.  Daß 
ich  trotzdem  bis  an  die  Omet  und  Alle  kam,  war  keine  Kleinigkeit.  Njemen- 
und  Narew-Armee  sollten  gemeinsam  operiren.  Aber  Rennenkampf  hatte 
nur  einen  Herzenswunsch :  Samsonows  Unfähigkeit  zu  erweisen.  Und  Oberst 
Miashojedow  verkaufte  uns.  Reinwaschen  will  ich  mich  nicht.  Der  Feind 
war  besser  geführt  und  unser  Aufklärungdienst  jämmerlich.  Wir  tappten 
in  jede  Falle.  Und  hinter  der  Front  klappte  nichts.  Daß  der  Proviant  heran- 
kam, war  noch  ein  Wunder.  Hätte  ich  der  Eisenbahn  mehr  zugemuthet, 
wären  meine  Leute  verhungert.  Nach  den  ersten  Erfahrungen  schrie  ich: 
Pioniere  her!  Alles,  was  an  Technikern  irgendwo  zu  mobilisiren  ist.  Ge- 
schütze! Bessere  Munition!  Der  Dreck  krepirt  nicht!  Die  Milchstraße  wurde 
mir  versprochen.  In  Deutschland,  Oesterreich,  Ungarn  arbeitete  das  ganze 
Volk  für  den  Krieg.    Ihr  lebtet  Euren  Alltag.    Mit  Galizien  und  der  Buko- 
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wina  wars  auszuhalten.  ,  Wenn  Du  Czernowitz  hast,  marschiren  die  Rumänen, 
Italien  folgt,  Griechenland  kann  nicht  zusehen  und  Bulgarien  wird  mit- 
gerissen. Dann  ists  mit  der  Türkei  aus,  Oesterreich-Ungarn  wird  von  Ost  und 
West  aus  überschwemmt  und  Deutschland  muß  demüthig  um  Frieden  betteln.' 
Wars  nicht  so  ?  Auf  unserer  Front  ist  kein  Mann  aus  einem  fremden  Staat 
mit  uns  marschirt.  Was  Italien  an  Truppen  aus  dem  Osten  abzog,  hat  Oester- 
reich  nicht  merkbar  geschwächt.  Dessen  Widerstandsfähigkeit  habt  Ihr, 
hinten,  eben  auch  unterschätzt.  Sasonow,  Suchomlinow  und  ihre  Leute 
wimpelten  die  Zuversicht  auf  Revolutionen  in  Oesterreichs  Kronländern: 
nichts.  Auf  einen  neuen,  diesmal  haltbaren  Balkanbund,  der  sich  umkehren 
und  Oesterreich  behandeln  werde  wie  der  alte  1912  die  Türkei:  nichts.  Die 
Feinde  aber  sammelten  ihre  stärkste  Artillerie  und  schössen  uns  bei  Gorlice 
das  Riesenloch  in  die  Linie.  Hat  Dein  Leibarzt  eine  Salbe  gegen  Erdbeben? 
Wenn  Napoleon  an  meiner  Stelle  gewesen  wäre:  gegen  solchen  Feuerorkan 
hilft  das  Genie  nicht.   Wir  mußten  zurück.   Zögern  wurde  Lebensgefahr." 

„Und  Warschau?  All  meine  Festungen  an  N Jemen  und  Narew,  Weichsel 
und  Bug  ?  Als  Du,  endlich,  die  Nothwendigkeit  des  Rückzuges  eingestandest, 
habe  ich,  nach  hartem  Gewissenskampf,  zugestimmt.  Wenn  es  sein  muß, 
bis  nach  Dwinsk,  sagte  ich;  nicht  einen  Schritt  weiter.  Noch  da  aber  mußte 
ich  annehmen,  daß  der  Rückzug  den  Feind  Monate  lang  aufhalten,  zu  Einzel- 
gefechten zwingen  und  hindern  werde,  vor  Wintersanfang  in  das  Herz  Ruß- 
lands vorzustoßen.    Daß  alle  Festungen  geopfert  wurden,  .  .  ." 

,,.  .  .  war  nöthig.  Jede  andere  Strategie  wäre  Wahnsinn  gewesen.  An 
Festungen  denken!  An  unsere,  die  das  artilleristische  Vermögen  des  Feindes 
in  Scherben  zerschmeißen  mußte!  Seit  dem  Dunajec  hatten  wir,  mit  dem 
breiten  Loch  im  Leib,  nur  eine  Sorge :  die  Flügel  vor  Umfassung  zu  bewahren, 
damit  das  Centrum  nicht  eingekesselt  werde.  So  lange  ich  führte,  ists  ge- 
lungen. Ueber  alles  Erwarten  der  Feindes.  Wilna  habe  ich  nicht  .geopfert'. 
Das  blieb  Euch.  Ich  habe  Dein  Heer  gerettet;  nicht  Trümmer,  wie  Deine 
Eunuchen  winseln.  Die  Folge  des  Versuches,  sich  in  einer  Festung  zu  halten, 
wäre  ein  ungeheures  Sedan  geworden." 

„Fehler  hinter  der  Front,  Verrath,  Unzulänglichkeit  der  Minister:  jeder 
geschlagene  Feldherr  hat  sich  damit  zu  entschuldigen  versucht.  Du  hattest 
die  Macht  und  die  Verantwortung.  Suchomlinow  war  Deine  Kreatur.  Jeden 
Führer,  dessen  Nase  Dir  plötzlich  nicht  mehr  gefiel,  warfest  Du  hinaus. 
,Großfürstenwirthschaft'  nannten  sies;  und  stöhnten  über  die  Schwachheit 
des  Zaren,  der  nicht  derb  eingreife.  Ich  ließe  Dich  gewähren,  weil  Du  Deiner 
Sache  so  sicher  warst,  Tag  und  Nacht  bei  der  Arbeit  saßest  und  weil  der  Bauer, 
der  gemeine  Mann  Dir  vertraute.  Gewarnt  war  ich.  Vor  Deinen  wilden 
Launen  und  Deinem  Ehrgeiz.  Wenn  Du  auf  Oberungarn  verzichtetest,  vor 
den  Karpathen  stehen  bliebst,  die  Stellung  in  Galizien  und  die  Rückzugs- 
linie vor  Einbruch  schütztest,  .  .  ." 

,,.  .  .  dann  war  Alexejew  zufrieden;  dann  geschah,  was  er  wollte.  Der 
also  tutet  ins  Ohr  der  Majestät.   Sei  doch  so  gnädig,  mir  zu  sagen,  ob  Michael 
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Wassiliewitsch  Alexejew  als  Unterlieutenant  im  vorigen  Türkenkrieg  oder 
als  erfolgloser  Armeeführer  in  der  Mandschurei  die  Weisheit  gelöffelt  hat. 
Die  Anna,  den  Stanislaus,  den  goldenen  Ehrendegen  mit  Diamanten  hast 
Du  ihm  angehängt;  was  er  jetzt  geleistet  hat,  war  anständige  Ausführung 
meiner  Befehle.  Ein  Professor.  Kriegsgeschichte  kennt  er;  aber  ich  habe 
bis  heute  nicht  gehört,  daß  er  die  Japaner  schlug.  Ein  fleißiger  Bücherwurm, 
den  die  Militärakademien  in  Moskau  und  Nikolajew  als  eine  Perle  schätzten. 
Kriegsgeschichte  lehren,  Siegsgeschichte  machen:  Zweierlei.  Meinen  Segen 
hat  er.  Seinen  ,Rath',  nicht  in  die  Karpathen  zu  klettern,  konnte  auch 
Tschechows  schmarotzender,  klimpernder  General  dem  Onkel  Wanja  geben. 
So  schlau  war  noch  meine  Stiefelsohle.  Aber  die  lieben  Verbündeten  brauchten 
ja  einen  Schnaps;  sonst  wären  sie  in  Ohnmacht  gefallen.  Der  Choral  von  der 
, Dampfwalze'  war  das  Geländer  ihres  Muthes;  brach  es,  dann  mußten  sie 
mit  bekleckertem  Unterzeug  ins  Feuer.  Der  gute  Poincare  brannte  auf  die 
Möglichkeit,  in  dem  schön  frisirten  Akademie-Französisch,  das  ihm  die 
Herzen  und  das  Bürgerthrönchen  gewonnen  hat,  von  der  Bedrohung  Berlins 
und  Wiens  zu  reden.  Ein  Vergnügen  war  das  Karpathenabenteuer  nicht. 
Ein  , Fehler',  meinetwegen,  auch  der  zweite  Einfall  in  Ostpreußen,  mit  zu 
dünnen  Massen,  die  im  Februar,  in  der  Masurenschlacht,  der  deutsche  Teufel 
holte.  Politik,  Kleiner!  Sobald  ich  ungarische  Erde  unter  den  Füßen  hatte, 
sollte  ja  Rumänien  wie  eine  Pulvermine  aufflammen.  Das  konnte  Oester- 
reich,  mit  der  italischen  Gefahr  auf  der  anderen  Seite,  nicht  mehr  vertragen. 
Und  die  Furcht  vor  einem  um  Bosnien,  Herzegowina,  Banat,  Nordalbanien 
vergrößerten,  mit  Montenegro  vereinten  Serbien  und  einem  Rumänien,  das 
Transsylvanien  und  die  Bukowina  im  Bauch  hätte,  mußte  Bulgaren  und 
Criechen  gegen  die  Türkei  treiben.  Da  unten  wars  dann  aus.  Wir  waren 
nicht  mehr  blockirt,  nicht  länger  auf  das  Getröpfel  aus  Schweden,  auf  Archan- 
gelsk und  Wladiwostok  angewiesen,  konnten  unser  Getreide  und  anderen 
Kram  durchs  Mittelmeer  schicken  und  bequem  alles  fürs  Heer  Nöthige  ein- 
führen. Der  Tag,  an  dem  Konstantinopel  uns  zufiel  und  Zarigrad  hieß,  machte 
den  russischen  Menschen  unbesieglrch.  Russalken  habens  geträumt;  und 
Suchomlinow  hats  täglich  für  den  nächsten  Morgen  versprochen.  Der  meine 
Kreatur?  Seit  der  Bursche  pariser  Reportern  vorlog,  wir  seien  erzbereit, 
und,  im  Frühjahr  19 14,  von  den  Wundern  unserer  Bahnbauten  und  Bewaff- 
nung schwafelte,  war  ich  mit  ihm  fertig.  Wochen  lang  brummte  ihm  der 
Schädel  von  der  Retraite,  die  meine  Lunge  ihm  blies.  Ehe  ich  ihn,  mitten 
aus  der  Geheimarbeit,  wegjagen  konnte,  stolpertet  Ihr  in  den  Krieg.  Habe 
ich  nicht  tausendmal  aufgetrumpft:  Unmöglich,  vor  19 16  halbwegs  fertig 
zu  sein  ?  Auch  der  alte  Joffre  hats  von  mir  gehört.  Jeder.  Trotzdem  wir,  Alle, 
nicht  ahnen  konnten,  was  das  Ding  sein  werde,  das  noch  immer  Krieg  heißt." 
„Lala  ...  An  Umfang  und  Menschenzahl  übersteigt  er  das  Erlebte.  Oft 
genug  ist  es  nun  gesagt  worden.  Mir  wird  schon  übel  davon.  Doch  Krieg 
ist  Krieg.  Und  in  diesem,  wie  in  jedem  früheren,  kommts  auf  die  Führung 
an.    Daran  ist  nicht  zu  rütteln." 
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„Und  deshalb  mußtest  Du  die  Führung  übernehmen.  Versteht  sich. 
Meine  war  miserabel.  Gindenburg,  nicht  wahr?  Ich  muß  mich  wohl  noch 
dafür  bedanken,  daß  Du  mir  den  Namen  nicht  um  die  Ohren  haust.  Meine 
Zunge  wird  pelzig,  wenn  ich  ihn  ausspreche.  Von  Darius  bis  auf  Bismarck 
und  Moltke:  alle  Staatsmänner  und  Feldherren  der  Erde  haben,  zusammen,, 
nicht  solchen  Ruhm  erworben  wie  dieser  eine.  Gindenburg!  Er  kann  was. 
Ob  er  Genie  hat,  wird  sich  zeigen.  Gründlich,  zäh,  schlau  ist  er;  kennt  das 
Handwerk  bis  in  die  feinsten  Kniffe.  Hat  ers  aber  nicht  leicht  ?  Ludendorf f ; 
die  beste  Maschine,  die  je  gebaut  worden  ist ;  Dutzende  fähiger  Gruppenführer ; 
das  Offiziercorps  zehnmal  gesiebt  und  jeder  Gemeine  so  durchgebildet  und 
tüchtig,  daß  er  selbst  denken  und,  wenns  nöthig  wird,  auf  eigene  Faust  han- 
deln kann.  Hundert  Jahre  lang  ist  die  Generalstabsarbeit,  fast  ohne  Pause, 
mit  Dampf  getrieben  worden.  Die  Bereitschaftziffer  hat  unsere  Vermuthung 
hoch  überwachsen.  Deutsche,  Oesterreicher,  Ungarn:  bis  unten  civilisirte 
Leute.  Damit  in  dreizehn  Monaten  den  Rand  Rußlands  besetzen,  ist  noch 
nicht  wenig;  die  großen  Brocken  aber,  die  Vergleiche  mit  Alexander,  Caesar, 
Bonaparte,  dem  alten  Moltke  soll  man  aus  der  Schnauze  lassen.  Krieg  ist 
Krieg?  Mit  dem  Hauptschlag,  Gorlice-Tarnow,  hatte  Gindenburg  nichts  zu 
thun.  Und  wären  Zehn  seines  Kalibers  auf  unserer  Seite  gewesen:  gegen 
die  Satansmacht  dieser  Artillerie  hätten  sie  nichts  gekonnt.  Nichts!  Wenn 
der  Feind  für  einen  Tag  eine  halbe,  eine  ganze  Million  Schwergeschosse  hat 
und  jeden  Centimeter  mit  Granaten  belegen  kann,  ist  Genie  kein  festerer 
Schutz  als  Graben  und  Stacheldraht.  Wie  bringen  sie  diese  Stahlmengen  an 
jede  Front  ?  Auf  den  Schienen,  die  sie  längst,  für  den  Kriegsfall,  liegen  hatten 
oder  nach  jedem  Vorstoß  neu  legen;  legen  können:  weil  alles  Material  und 
Personal  auf  den  Wink  wartet.  Da  Du  für  Franzosenromane  immer  Zeit 
und  Lust  hast,  könntest  Du  wissen,  daß  Anatole  France,  Anarchist  und,  jetzt, 
Zarist,  vorausgesagt  hat,  im  nächsten  Krieg  werde  die  Eisenbahnverwaltung 
wichtiger  sein  als  die  Generalität.  Das  feindliche  Bahnnetz  ist  ums  Drei- 
fache dichter  als  unseres.  Da  Dein  Alexejew  Muße  hat,  in  der  Dumaschänke 
zu  lungern  und  sich  bei  den  Herren  Abgeordneten  niedlich  zu  machen,  kann 
er  Dir  auch  herausklauben,  wem  die  Deutschen  drei  Viertel,  mindestens, 
ihrer  Erfolge  danken:  dem  Grafen  Schlieffen,  der,  als  Generalstabschef,  auf 
das  Drängen  von  Deines,  beschloß,  die  Schwergeschütze  ins  Feld  mitzuneh- 
men, und  diesen  Beschluß  gegen  alle  Trägheitbedenken  durchsetzte.  Er 
kannte  sein  Land  und  fühlte,  worin  es  den  Nachbarn  überlegen  ist.  Seitdem 
wurde  der  Industriekrieg  vorbereitet.  Den  haben  wir  jetzt.  Unserem  Mushik, 
der  noch  nie  ein  Auto  gesehen,  ein  Telephon  gehört  hat,  ist  er  die  Hölle,  gegen 
die  man  nicht  kämpfen,  der  man  höchstens  entrennen  kann.  Drüben  sind 
Hunderttausende,  die  mit  aller  Technik  und  Industrie  Bescheid  wissen.  Die 
Heeresleitung  erhält,  auf  die  Stunde,  was  sie  verlangt:  Treibmittel,  Stahl, 
Geschütze  jeden  Kalibers,  Torpedos,  Minen,  Drähte,  Cement,  Beton,  Klei- 
dung, Futter,  —  Alles.  Wo  blieb  Englands  Verheißung,  der  Mangel  an  Sal- 
peter, Kupfer,  Baumwolle,  Mangan,  Gummi,  Oel  werde  Deutschland  nach 
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Jahresschluß  mürb  machen?  Wo  Frankreichs  , zerschmetternde  Offensive', 
die  zwanzig,  dreißig  deutsche  Divisionen  von  unserer  Front  abziehen  sollte? 
Ich  habe  dem  Westen  Luft  geschafft ;  zwei  Drittel  der  Masse,  die  auf  dem  Hals 
der  Franzosen  und  Engländer  lag,  sind  nach  Osten  geworfen  worden.  Nicht  mal 
die  dünne  Linie,  die  vor  Joffre  und  French  blieb,  wurde  geschlitzt.  Wenn  sie 
krähen,  ists  immer  noch  von  der  Marneschlacht.  Würde  mich  aber  nicht 
wundern,  wenn  morgen  auch  sie  über  meine  , Fehler'  gackerten.  Die  Fehler, 
die  den  Deutschen  mehr  nützten  als  alle  eigenen  Siege  (wir  hatten  ja  auch  ein 
Schock,  von  Prasznysz  bis  an  die  Karpathen),  will  ich  Dir  nennen.  Erstens: 
die  Lüderlichkeit,  womit  der  Herr  Churchill  die  Dardanellensache  vorbe- 
reitete. Sie  konnten  zu  Haus  bleiben;  sich  um  den  Osten  nur  in  Kleinasien 
kümmern.  Daß  sie  aber,  die  gerade  die  Türkei  und  die  Meerengen  wie  ihre 
Krämertasche  kennen  mußten,  acht  Monate  lang  sich  da  unten  die  Zähne 
zerbissen,  ohne  vorwärts  zu  kommen :  diesen  Eindruck  konnte  der  verschla- 
genste Diplomat  nicht  aus  dem  Balkan  wegschaufeln.  Von  Smyrna  bis  an 
die  Donau  gelten  die  Deutschen  als  Hexenmeister,  weil  sie  das  vorgestern 
von  Serben,  Griechen,  Bulgaren  geschlagene  Heer  so  aufzupeitschen  ver- 
mochten, daß  es  Engländern  und  Franzosen  widerstand.  Zweitens:  daß  die 
ruppigen  Italiener,  als  sie  endlich  marschiren  konnten,  nicht,  statt  in  den 
Alpen  herumzufeuern,  mit  ihrer  Hauptmacht  nach  Frankreich  gingen,  da, 
spätestens  im  Juli,  einen  großen  Schlag  ermöglichten  und  einsahen,  ihr 
Weizen  könne  nur  reifen,  wenn  Deutschland  geschlagen  sei.  Triest  und  an- 
deres Slawenland  zu  fordern,  war  nur  frech;  saudumm  aber,  nicht  acht- 
hunderttausend Mann  auf  die  Westfront  zu  stellen,  wo  damit  ein  Stümpei 
den  Durchbruch  leisten  konnte,  und  sich  für  dieses  Packet  die  , Erlösung'  des 
österreichischen  Italienerlandes  verbürgen  zu  lassen.  Bei  Dir  wurde  auch 
nett  gepatzt.  Diplomaten!  Bajazzi.  Leckerbissen  und  getrüf feite  Ehebrüche ; 
sonst  nichts.  Warum  der  zweideutige  Schwatz  über  Konstantinopel,  der 
das  Balkanrindvieh  verprellen  mußte  ?  Russisch  oder  international :  Genebel 
war  schädlich.  Ein  Stück  Bessarabien  wäre  für  die  Rumänen  Sakuska  ge- 
wesen; hätte  Appetit  gemacht.  Nichts  kam  vom  Fleck.  Und  doch  ging  das 
Spiel  um  den  ganzen  Einsatz." 

„Für  dessen  Verlust  alle  Generale  und  Minister  der  vier  Länder  eher  ver- 
antwortlich zu  machen  sind  als  mein  Generalissimus ;  als  der  Mann,  der  drei- 
zehn Monate  lang,  mit  den  Machtrechten  der  ältesten  Zaren,  das  russische 
Heer  führte.  Dem  ich  deshalb  den  Oberbefehl  nicht  nehmen  durfte.  Das 
sollte  diese  verspätete  Schulstunde  mich  doch  wohl  lehren.  Vorn  Glanz  und 
Herrlichkeit,  hinten  die  Sünde.  Saß  ich  dem  Reichsvertheidigungrath  vor? 
Du  warst  Präsident.  Fehlt  Geschütz  und  Munition,  ist  kein  Ersatz  für  die 
ausgeschossenen  Kanonen,  dann  wird  Dein  Schuldbuch  noch  dicker  als  Su- 
chomlinows.  Daß  Du  Galizien  hattest,  nützt  mir  nicht :  weil  Dus  wieder  ver- 
lorst. Daß  Du  in  jeder  Depesche  die  , deutsche  Schlächtertaktik'  schaltest, 
ändert  nichts  an  der  Tatsache,  daß  sie  Dich  besiegt  hat  und  daß  Du  noch  mehr 
Menschen  opfertest  als  der  Gegner.    Der  hat  fast  ums  Dreifache  mehr  Ge- 
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fangene  als  wir  von  ihm.  Was  soll  ich  mit  der  Litanei  ?  Sie  sagt  mir  nicht, 
was  nun,  nach  dem  Verlust,  der  Verwüstung  meiner  Grenzländer,  nach  der 
Massenflucht  ihrer  bettelnden  Einwohner  geschehen  muß." 

,, Heiliger  Andrej,  Rußlands  Patron!  Wer  gewöhnt  ist,  mit  Frauenzim- 
mern zu  leben,  lernt  Männersprache  niemals  verstehen.  Hältst  mich  für  der. 
alten  Hahn,  der  wüthet,  weil  er  vom  Misthaufen  mußte  ?  Quatsch.  Ich  wollte 
weg,  weil  jetzt  nichts  zu  machen  ist,  und  kann  als  Vicekönig  Nieren  und 
Venen  pflegen.  Keine  Angst:  ich  werde  nicht,  wie  mein  armer  Vater,  mit 
.Enthüllungen'  und  einer  Vertheidigungschrift  nach  Paris  wandern.  Daß 
ich  der  Türkenkopf  bin,  auf  den  sie  in  der  Schießbude  zielen,  ärgert  mich 
gar  nicht.  In  diesem  Krieg  waren  bisher  zwei  militärisch  wichtige  Wen- 
dungen. Der  deutsche  Rückzug  von  der  Marne  (mehr  klug  ausgenützter 
Glückszufall  als  Verdienst  joffrischer  Strategie)  warf  den  ganzen  berliner 
Plan  um,  ließ  den  Westkrieg  in  Artillerieduelle  und  Grabenscharmützel  er- 
starren und  zog  uns  die  Hauptmacht  des  Feindes  auf  den  Hals.  Die  Losung 
wurde  drüben  nun:  Erst  Rußland,  danach  Frankreich-England.  Vor  den 
Mörsern,  Haubitzen,  Kanonen,  vor  dem  endlosen  Geschoßregen  der  Deutschen 
standen  wir  bald,  wie  Dein  Alexej  mit  den  taschkenter  Kadetten  vor  einem 
Armeecorps  mit  modernen  Waffen  stünde.  Ich  mußte  zurück.  Aus  unserer 
Offensive  wurde  im  Mai  Defensive.  Das  war  die  zweite  Wendung.  Diesmal : 
für  Deutschland.  Deine  Hofpedanten  hätten  gewimmert,  man  müsse  die 
kostbaren  Festungen  erhalten.  Wie  Bennigsen  in  Tolstois  Roman:  .Rußlands 
ehrwürdige,  heilige  Hauptstadt  darf  nicht  in  die  Hand  des  Feindes  fallen.' 
Denen  wäre  ich  übers  Maul  gefahren  wie  Kutusow  dem  deutschen  Papier- 
general :  .Solche  Bedenken  giebts  für  ein  russisches  Herz  nicht.  Nur  das  Heer 
kann  das  Reich  retten.  Nehmen  wir  eine  Schlacht  an,  dann  können  wir 
Hauptstadt  und  Heer  verlieren.  Deshalb  müssen  wir  zurück.'  Genau  so 
wars  wieder;  und  darum  habe  ich  jeder  Versuchung  zu  Theilerfolg  wider- 
standen und  das  Heer  gerettet.  Der  Entschluß  bleibt  auf  meiner  Kappe.  Wir 
sind  jetzt  in  der  selben  Lage  wie  Frankreich;  ist  der  vom  Feind  besetzte 
Flächenraum  bei  uns  größer,  so  ists  ja  auch,  schon  in  Europa,  unser  Reichs- 
umfang.  Was  nun  geschehen  muß  ?  Leute  ausbilden ;  Waffen  und  Munition 
einkaufen  und  selbst,  in  jeder  dazu  verwendbaren  Fabrik,  machen;  von  den 
Bundesgenossen,  die  uns  noch  nicht  einen  Schritt  vorwärts  geholfen  haben, 
die  Oeffnung  der  Meerengen  fordern ;  und  die  Japaner  holen.  Die  wollen  nicht? 
Frankreich  soll  ihnen  Tongking,  Anam,  Madagaskar  geben.  Für  die  West- 
mächte gehts  ja  um  Leben  oder  Tod.  Und  für  die  gelben  Kerle  nicht  nur  um 
Schantung.  Sie  müssen  einsehen,  daß  ihrer  Ruhe  und  Vorherrschaft  die 
Schwindsucht  droht,  wenn  wir  in  Europa  geschlagen  sind;  weil  wir  dann  wie- 
der in  Asien  aktiv  werden  und  uns  für  dieses  Geschäft  mit  England,  China, 
Amerika  verbünden  müßten.  Ist  die  japanische  Hauptmacht  nicht  zu  haben, 
dann,  außer  dem  Kram,  den  sie  uns  verkaufen,  doch  Technikertruppen;  der 
Apparat,  der  uns  fehlt.  Wir  haben  Raum  und  Zeit.  Das  Verlorene  kommt 
zurück.    Eingebracht  hats  uns  nicht  viel;   und  Polen  war  halb   verloren, 
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als  ich  ihm,  vor  einem  Jahr,  Selbstverwaltung,  römische  Religion  und 
polnische  Sprache  zusagte.  Wie  mit  Napoleon  wird  es  nicht.  Kein  Elend 
bei  Witebsk  und  keine  Flucht  aus  Smorgon.  Die  Aehnlichkeit  beschränkt 
sich  auf  das  Motiv:  krankhafte  Sucht,  den  Orient  zu  beherrschen;  damals 
politisch,  jetzt  wirtschaftlich,  in  beiden  Fällen  mit  der  Willensfront  gegen 
England.  Was  geschehen  muß!  Juckt  Dich  denn  Zweifel?  Auffüllen,  bis 
wieder,  mindestens,  sechs  Millionen  vorstoßen  können ;  mit  der  besten  Waffe, 
die  Amerika  und  Japan  zu  liefern  vermag.  Schicke  doch  Rosen  nach  Tokio. 
Da  war  er  ja  schon.  Oder  brauchst  Du  ihn  hier  ?  Ist  dieser  Baron  etwa  auf 
allen  Vieren  in  die  Sonne  gekrochen  ?  Der,  sammt  dem  Hasenfuß  Kuropat- 
kin,  der  Eule  Kryschanowskij  (heißt  das  Thier  nicht  Reichssekretär?),  dem 
Damenhof  und  dessen  deutscher  Schleppe :  da  muf felts  nach  Jammerlappen. 
Wenn  Du  auf  diese  Sippschaft  horchst  und,  jetzt,  an  Frieden  denkst .  .  ." 

„Nun?  Laß  die  Dame  aus  Deinem  Spiel.  Seit  Anastasia  Nikolajewna  von 
Montenegro  sich  von  Georg  Maximilianowitsch  Romanowskij-Leuchten- 
berg  schied  und  Deine  Frau  wurde,  scheint  die  Sorge  für  die  Zukunft  der 
Serben  Dir  manchmal  näher  am  Herzen  als  unseres  Rußlands  Schicksal. 
Nie  habe  ichs  Dir  vorgerückt.  Wage  nicht,  anzudeuten,  mein  Wille  sei  durch 
Frauen  bestimmbar  und  dem  Einfluß  aus  Fremdland  offen.  Erinnere  mich 
nicht,  wie  oft  Du,  hier  und  im  Hauptquartier,  schriest,  Du  werdest  mit  dem 
Heer  der  Feinde  schneller  fertig  werden  als  ich  mit  meinen  ,Hof-Deutschen*. 
Von  den  Hof-Serben,  die  hinter  Stana,  Militza,  Jelena  Petrowna  klüngeln, 
war  nie  die  Rede.  Du  bist  vom  Stamm  Nikolais;  doch  schon  Dein  Vater, 
der  in  französische  Zeitungen  schrieb,  hatte  keine  Ader  von  dem  starken 
Kaiser;  und  lehrte  Dich  nie,  daß  der  Gossudar,  der,  als  Haupt  der  Kirche 
und  des  Reiches,  sein  Ohr  zum  Vortrag  beamteter  Unterthanen  hernieder- 
neigt, nicht,  wie  ein  Hündchen  auf  die  Stimme  des  Herrn,  auf  sie  horcht, 
sondern  seinen  Entschluß  m  unergründlicher  Seelentiefe  wachsen  läßt  und 
ihn  erst  zeigt,  wenn  die  Rinde  hart  ist.  Dein  Mund  knirscht  Namen,  deren 
Träger  in  der  Meinung  gar  nicht  übereinstimmen  und  mit  hundert  anderen 
Mücken  um  das  Licht  der  Majestät  tanzen.  Die  mein  Athem  in  Finsterniß 
weht.  Denken  diese  Kleinen  an  raschen  Frieden?  Ich  nicht.  Aber  wenn 
ich  dran  dächte :  hättest  Du  die  Macht,  Hinderniß  vor  das  Ziel  meines  Wun- 
sches zu  thürmen?  Ist  der  zerschundene  Feldherr  und  Reichsminderer  der 
Mann,  mich  vom  Thron  zu  stoßen  und  nach  so  blutschändendem  Thun  im 
Glanz  vor  Rußlands  frommem  Auge  zu  stehen?" 

„Gut  einstudirt!  Deine  feinste  Schallplatte.  Fast  ohne  Nebengeschnarr. 
So  saubere  Aufnahmen  macht  sonst  nur  die  Victor-Talking-Machine  Co. 
Wenn  man  den  Trichter  nicht  sähe,  wärs  vollkommen.  Napoleon  lernte  bei 
Talma.  Du  hättest  Schaljapin  oder  den  Burschen,  der  bei  Stanislawskij 
den  Caesar  mimt.  Mehr  Hoheit!  Weiter.  Auch  das  Rauchen  abgewöhnt? 
Ich  nicht.  Rücke,  Schlenkerbein;  brauchst  dann  das  Allerhöchste  Ohr  nicht 
zu  bücken.  So.  Auf  der  Kante  sitzest  Du  fester  als  auf  der  Hoffnung,  mit 
angespitzten  Worten  mir  das  Fell  zu  kratzen.    Die  Zunft,  die  nach  Frieden 
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angelt,  ist  im  Glauben  nicht  einig.  Wozu  auch?  Kaiserliche  Hoheiten  und 
Juden  gehören  ihr  an.  Weiß  ich.  Kuropatkin,  Rosen,  Kriwoschein  sind  süßlich 
liberal;  Kryschanowskij  schmeckt  der  .Gesellschaft*  nach  Reaktion.  Ein 
Unterschied  für  die  Dumagalerie.  Der  Kitt  ist  die  Sehnsucht  nach  Frieden. 
Vielleicht  kannst  Du  ihn  noch  haben.  Ohne  Landverlust  sogar.  Weil  die 
Verschlingung  von  Polen,  Ukrainern,  Litauern,  Letten,  Esthen  ihre  Verdau- 
ung stören  könnte,  weil  Rußland  ihnen  als  großes  Wirthschaftgebiet  uner- 
setzlich ist  und  sie  nicht  so  dumm  sind,  in  Nordost  sich  einen  neuen  Balkan, 
ein  Gekribbel  widerhaariger  Kleinstaaten  zu  schaffen,  werden  sie  vielleicht 
nur  eine  stärkere  Grenze,  einen  langen  und  saftigen  Handelsvertrag  und  ein 
Bündniß  verlangen.  Mit  beiden  Kaiserreichen.  Heilige  Alliance  gegen  die 
gottlosen,  außen  oder  tief  innen  republikanischen  Westmächte  (deren  Ver- 
tragsrecht dann  natürlich  erlischt).  Ein  geschickter  Unterhändler  (Kokow- 
zew  und  Timiriasew  empfehlen  sich  gewiß  schon)  wird  am  Ende  auch  eine 
eng  bedingte  Oeffnung  der  Meerengen  herauskitzeln.  Rußlands  Markt,  von 
Odessa  bis  Wladiwostok,  ist  einer  Industriemacht,  die  vom  Abendland  fürs 
Erste  nicht  viel  zu  erwarten  hat,  so  wichtig,  daß  sie  ihn  nicht  gern  selbst  zer- 
stücken  wird.  Bist  Du  windelweich :  noch  ist  solcher  Abschluß  nicht  unmög- 
lich. Den  Deutschen  würden  wir  Hinterland,  nach  und  nach  nächste  Kolonie ; 
in  Schaaren  kämen  sie,  uns  Fabrikation,  Technik  und  ihre  berühmte  .Orga- 
nisation' zu  lehren.  Allmählich,  dunkelt  Euch,  fräße  sie  Rußland,  das  nicht 
zu  überwinden  ist,  und  wäre  danach  auf  dem  Gipfel  seiner  Erdmacht  ?  Dein 
Schmunzeln  wirft  mirs  zwischen  die  Zähne.  Prophetie  ist  nicht  mein  Gewerbe. 
Du  aber,  Hühnchen,  erlebst  diesen  Sonnentag  nicht  als  Kaiser.  Du  bist  dann 
der  Schwächling,  der  zweimal  gezwungen  wurde,  das  Schwert  zu  ziehen,  und 
ders,  in  Asien  und  Europa,  wieder  einstecken  mußte.  Dessen  Befehl  Millionen 
getötet,  verkrüppelt,  zu  Bettlern  verlaust  und  dem  Reich  nicht  eine  Scholle 
fetter  Erde  eingebracht  hat.  Im  Dunst  solchen  Mißtrauens  würde  das  Gold 
Deiner  Krone  blind,  Kleiner.  Und  dächtest  Du  an  Abdankung,  an  das  stille 
Krimbehagen,  in  das  Dein  qualmiges  Landedelmannsgefühl  taugt :  auch  Dein 
Junge  fände  keine  Assekuranz.  Gottorp  hätte  verspielt.  Der  Zungendrescher 
Milkujow  sieht  nicht  wie  ein  Cromwell  aus.  Ob  aber  nicht  ein  Pugatschew 
aufstünde,  ein  Bauernheer  würbe  (dem  Deine  Iwanow  und  Rußkij,  die  auch 
nicht  vom  Schlag  Suworows  sind,  die  Straße  nicht  sperren  könnten)  und  die 
dunkle  Woge  vom  Don  bis  in  die  Newa  branden  ließe?  Wiege  Dich  nicht 
in  den  Traum,  daß  Dir  nach  der  zweiten  Erlahmung  der  Mushik  noch  sicher 
wäre.  Die  Kongresse  der  Stadtgemeinden  und  der  Semstwos  haben  Krieg- 
führung bis  in  den  Tag  hellen  Sieges  gefordert.  Unsere  wüstesten  Jakobiner, 
Krapotkin  und  Plechanow,  haben  in  die  Welt  gebrüllt,  Deutschlands  Sieg 
wäre  nicht  für  uns  nur,  sondern  für  die  ganze  Menschheit  das  größte  Unheil, 
das  zu  erdenken  ist,  und  müsse  mit  allen  Mitteln,  von  allen  Parteien,  deshalb, 
unter  der  Fahne  des  Zaren,  gehindert  werden.  ,Wir  müssen  das  zarte,  dünne 
Bäumchen  unserer  Civilisation  vor  der  Gefahr  schützen,  die  ihm  von  der 
dicken   deutschen  Eiche  droht':  in  der  Reichsduma  sprach  der  feuerrothe 
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Tscheijtse  diesen  Satz.  Bist  Du,  Gossudar,  feiger  als  solches  Gewürm? 
Meinst  Du,  Gott  und  seine  breitstirnige  Russenmenscheit  werde  die  Tot- 
sünde verzeihen  ?  Einmal  schienst  Du  mir  fast  ein  Mann ;  nur  in  der  Stunde, 
die  den  Entschluß  gebar,  über  mich  wegzusteigen  und  an  der  Spitze  eines 
weichenden  Heeres  gefährliche  Verantwortung  auf  Dich  zu  nehmen.  Da- 
mals rüttelte  mich  die  Frage :  War  ich  ihm  ungerecht  und  ist  er  dennoch  ein 
Kaiser  ?  Fieberspuk.  Irgendeine  Schaffnerin  hatte  den  Docht  Deines  Willens 
getränkt.  Nun  ist  er  verglimmt  und  der  schwarze  Rand  stinkt  nach  ran- 
zigem Oel.  Schlottern  die  Knochen  wieder?  Die  Memme  käme  nicht  durch 
den  Winter.  Mein  Urgroßvater  Paul  saß  im  Michaelpalast  hinter  Wall  und 
Graben:  und  ist  doch  von  Skarjatins  Schärpe  erwürgt  worden.  Nimm  Dich 
zusammen,  Nika!  Menschen  wachsen  schnell  nach.  In  fünf  Jahren  ist 
keine  Lücke  mehr.  Versprich  den  Schreiern  jede  Freiheit,  die  sie  wünschen ; 
gieb  ihnen  den  Gutschkow,  den  Lwow,  meinetwegen  die  ganze  Trudowiki- 
Fraktion  als  Minister.  Aber  sei,  endlich,  Zar.  Der  Russe  will  einen  Herrn 
fühlen.  Noth  ist  ihm  Gewohnheit.  Die  verschmerzt  er.  Niemals  die  Schmach 
neuer  Niederlage.    Komm,  Nikita,  versprich  mir  .  .  ." 

„Sei  Herr  und  versprich,  mir  zu  gehorchen!  Du  faselst.  Der  Sudelrede 
konnte  ich  lachen;  Honig  auf  Deiner  Lippe  ist  ekel.  So  billig,  wie  Du  Dir 
einbildest,  ist  der  Friede  nicht  mehr.  Dafür  hast  Du  gesorgst.  Wäre  ers :  ich 
möchte  ihn  nicht.   Doch  ehrwürdige  Männer,  begnadete  Kinder  Gottes  .  .  ."- 

,,.  .  .  empfehlen  Dir  Friedensschluß?  Ehrwürdig  und  begnadet:  die  Kop- 
pelung kenne  ich.  Nur  von  Rasputin  redest  Du  so.  Richtig.  Noch  immer. 
Pflanze  mir  den  Kerl  vors  Auge.  Er  soll  mir  ins  Weiße  blicken  und  die  Be- 
hauptung wagen,  Rußlands  Pflicht  sei,  vor  dem  Eroberer  sich  in  Staub  zu 
beugen.  Thut  ers,  dann  wischt  meine  Hand  die  Schäkerspur  der  Buhl- 
schwestern von  seiner  Backe.  Aber  er  wird  nicht.  Vor  einem  Mann  sänke 
das  begnadete  Herz  in  den  Strumpf.  Und  an  solche  Binse  klammert  sich 
der  jämmerliche  Enkel  kühner  Warjaeger  im  Sturm!" 

„Sehnst  Dich  in  neue  Niederlage?  Gut.  Auch  dieser  Gegner  fürchtet 
Dich  nicht.  Der  Sommer  hat  die  Polster  Deines  Herosruhmes  vermottet. 
Den  Wunsch  des  lieben  Onkels  erfülle  ich  gern.  Dann  aber,  Statthalter, 
auf  Deinen  Posten!  Tiflis  hat  heiße  Schwefelquellen.  Noch  heute.  Der 
Kriegsherr  befiehlt." 

Der  Kriegsherr  entsendet  Gregorij  Rasputin,  den  Wunderwirker. 

„Aus  Sibirien  bist  Du.  Vor  den  Vatersnamen,  der  einen  von  Wollust 
Zerfressenen  bezeichnet,  hast  Du  den  Schild  des  Heiligen  Gregorij  gehängt, 
daß  er  Unzucht  überleuchte.  Du  trugst  des  Bauers  Hemd;  warst  aber  nur 
bei  den  Mägden  fleißig.  Ein  Ferkel,  das  mit  Seuche  gestraft  wurde  und  sie 
weiterschmatzte.  Da  hats  Prügel  gehagelt  und  Deine  Flosse  durfte  nicht  mehr 
unter  den  Sarafan.  Hast  Dich  hierher  gelungert,  im  Siechenhaus  die  Beulen 
geglättet  und  in  Strolchhöhlen  die  Ohren  aufgesperrt.  Weiber,  denen  Deine 
Scheunenkünste  die  entlaufenen  Tataren  und  Mohren  ersetzten,  wuschen 
und  verdüftelten  Dir  das  Fell  und  schoben  Dich  in  die  Gesellschaft.    Als 
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einen  Wunderthäter,  versteht  sich;  was  ihnen  Wonne  schuf,  durften  sie 
ja  nicht  laut  rühmen.  Hier  war  leichter  zu  ernten  als  von  dem  harten  Boden 
unseres  Nordens.  Und  Du  hast  Dich  flink  auf  die  Höhe  geschnuppert.  Wo 
krankes  Spatzenvolk  im  Adlernest  hocken  darf,  kann  der  Pfuscher  sich  als 
Heiligen  vermummen.  Jeden  Tag  einen  Leckerbissen.  Zobel  aufgehakt, 
junges  Fleisch  aus  Seide  gewickelt,  im  Dampf  des  Taufbades  betätschelt, 
Speise,  Trank,  Obdach  wie  ein  Knjaes.  Das  schmeckte  dem  Lümmel.  Dieser 
oder  ein  anderer,  nach  dem  Hoffriseur  ein  Hofbauer:  wenn  das  Fell  gescheu- 
ert war  und  die  Füße  nicht  mehr  säuerlich  schwitzten,  brauchte  michs  nicht 
zu  kümmern.  Die  Du  zu  Dirnen  machtest,  wären  es  ohne  Dich  auch  geworden. 
Deshalb  stieß  ich  alle  Beschwerde  über  Dich  mit  dem  Handrücken  weg, 
schickte  Kokowzew,  der  über  Dynastiegefahr  stöhnte,  ins  Bett,  freute  mich, 
daß  die  Herren  Volksvertreter  was  zum  Sticheln  hatten,  und  spie  erst,  als 
unsere  Schmeißfliegen  summten:  , Vater  Gregorij  ist  unverwundbar;  die 
Kugel  der  verlassenen  Frau  drang  tief  in  seine  Brust  und  er  ist  dennoch  so 
stark  wie  zuvor.'  Wäre  damals  nicht  Wichtigeres  geschehen,  dann  hätte 
schon  im  vorigen  Herbst  mein  Stöckchen  mit  Deiner  Schwarte  geredet.  So 
glimpflich  ists  heute  nicht  mehr  abzumachen.  Deine  Kundschaft  gönnte 
ich  Dir.  Nun  aber  erfrechst  Du,  Bankert  eines  räudigen  Hundes,  Dich,  die 
Pfote  ins  Reichsgeschäft  zu  stecken.  Was  weißt  Du  davon?  Du  schleichst 
herum,  riechst  an  Knoblauch,  bis  Deine  Wimper  feucht  wird,  und  gaukelst 
den  trauernden  Gottesknecht  und  echt  russischen  Mann.  Der  schuftigste 
Verräther  bist  Du,  führst  die  Sache  des  Feindes  und  müßtest  von  sechs  Ko- 
sakenpeitschen gestriemt  werden,  ehe  Du  vors  Standgericht  kommst.  Bist 
Du  zum  Geheimen  Rath  der  Majestät  bestellt?  Floh  alle  Scham  in  die 
Säue  ?  Sprich ;  sonst  reißt  das  Stemmeisen  meiner  Finger  Dir  die  Fresse  auf. 
Woher  nahmst  Du  den  Frevelmuth,  dem  vom  Allmächtigen  Auserkorenen 
demüthigen  Friedensschluß  zu  empfehlen?" 

„Aus  dem  Befehl  des  Kaisers,  die  Wahrheit  meines  einfältigen  Herzens 
vor  sein  Antlitz  hinzuspreiten.  Aus  dem  Drang,  Rußlands  Wunde  vor  Brand 
zu  schützen.  Ein  Bauer  war  ich ;  und  blieb  ein  sündiger  Mensch.  Verräther  ? 
Deine  Seele,  Großfürst,  hats  nie  geglaubt;  und  Deine  Zunge  kann  mir  Ehre 
weder  nehmen  noch  häufen.  Immer  schritt  ich  hier  wie  durch  Schneesturm. 
In  Flocken  umstiebt  mich  Argwohn.  Von  solchem  Weg  sang  mir  Warwara 
nicht.  Schwemme,  Stall,  Acker:  Das  schien  meines  Lebens  Geschäft.  Im 
Glanz  bin  ich  verdächtig.  Eindringling.  Abenteurer.  Der  unreine  Geist 
im  Munde  des  falschen  Propheten.  Diesem  Wüstling,  Jenem  Machtjäger. 
Deiner  Hoheit  ein  schlimmerer  Spaßkij.  Der  war  im  Herbst  Alexanders 
Nikolajewitsch  Herr  der  Kirche,  des  Kaisers,  des  Reiches;  gebot  über  den 
Heiligen  Synod,  die  Sakramente,  Gnade  und  Bann.  Nicht  ein  Quentchen, 
solcher  Gewalt  habe  ich  begehrt;  nie  mich,  wie  dieser  verschmitzte  Bauer, 
mit  einer  Kutte  aufgeputzt.  Daß  ich  den  Flimmerkranz  der  Gaukelei  streifte,, 
ist  die  Schuld  Derer,  die  mich  hineinzwängen  wollten.  Doch  an  irdischer 
Macht  habe  ich  nicht  zugenommen,  seit  ich  kam.    In  mir  hat  der  Willens- 
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Strom  sich  vom  Schlamm  geläutert;  sein  Lauf  ist  minder  hastig,  sein  Bett 
schmaler  und  der  Spiegel  so  hell  wie  eines  Bächleins,  aus  dem  Sonne  lächelt. 
Meine  Tenne  aber  ist  leer  und  die  Mäuse  fänden  auf  ihr  nichts  zu  nagen."" 

„Aus  dieser  Thür  konntest  Du  längst  gucken.  Die  ist  Dir  nicht  verboten. 
Gut,  Bengel.  Du  hast  zwar  wie  ein  Gubernator  gelebt,  doch  nur  den  Wanstr 
nicht  die  Tasche,  gemästet.  , Meine  Tenne  ist  leer' :  pfiffig  ausgedrückt.  Und 
da  ich  von  Dir  nichts  zu  fürchten  habe,  ists  nicht  mal  Erpressung.  Du  woll- 
test was  für  die  alten  Tage,  hast  nichts  gerafft  und  Dich  deshalb  dem  Feind 
vermiethet.  Kein  langes  Geschacher!  Dreifachen  Sold:  und  Du  sagst,  daß* 
ich  Dich  weiter  sehen  gelehrt  und  von  der  Unmöglichkeit  schwachen  Frie- 
densschlusses überzeugt  habe." 

„Ueberzeuge  mich;  und  spare  das  Geld  für  Aermere.  Will  Dein  Zorn 
aufflackern  ?  Er  würde  von  dürrem  Abhang  ein  einsames  Kräutlein  wegsen- 
gen. Wem  zu  Nutzen?  Weiter  mich  sehen  zu  lehren,  ist  nicht  in  Deinem 
Vermögen.  Wer  aus  der  Tiefe  aufstieg,  sah  mehr  als  Einer,  den  die  Sänfte 
von  Gipfel  zu  Gipfel  trug.  Dieser  hat  nie  den  Abgrund  geschaut  und  meint 
drum,  wie  der  Spötter,  gegen  den  der  Heilige  Petros  den  Warnfinger  hob, 
alles  in  sechs  Schöpfungtagen  Entstandene  müsse  ohne  Wandel  und  ohne 
Ende  währen.  Ich  aber  stand  am  Born  des  Erdschlundes  und  sandte  das  Auge 
zu  Gottes  Thron.  In  meiner  Hand  ist  der  Schlüssel  zum  Abgrund,  in  meinem 
Hirn  die  Gewißheit  nahen  Endes,  in  meiner  Seele  die  Zuversicht  auf  den  neuen 
Himmel,  die  neue  Erde,  in  denen  Gerechtigkeit  wohnen  wird.  Du  trägst  den 
Namen  des  Bischofs  von  Myra,  der  in  seiner  Gemeinde  das  reinste  Licht 
war,  keusch  und  liebreich,  und  sich  selbst  dennoch  täglich  mahnte:  .Deiner 
Amtswürde,  Nikolaos,  ziemt  edlere  Lebenswürde.4  Niemals  eitel  in  sich  ver- 
gafft. Aus  der  Mutterbrust  hatte  er  kein  Tropf  chen  gesaugt,  wenn  Fasttage . . .'.* 

„Warte  den  nächsten  ab,  Windmacher;  und  plärre  dann  neben  der  Gosse. 
Wäre  mir  Sühnung  nöthig,  ich  wüßte,  wo  sie  zu  finden  ist.  Was  stammelst 
Du  vom  Schlüssel  zum  Abgrund,  von  nahem  Weltende  und  neuem  Gottes- 
reich der  Gerechtigkeit?  Mit  uraltem  Popengequarr  windest  Du  den  Hals 
nicht  aus  der  Klammer.  Ewiges  magst  Du  mit  Denen  erörtern,  deren  Brust 
künftige  Bischöfe  füttern  kann.  Ich  fordere  Antwort  auf  meine  Frage :  Bist 
Du  bereit,  sofort,  unzweideutig,  zu  widerrufen,  was  Du  zum  Kaiser  über 
den  Vortheil  raschen  Friedensschlusses  sprachest?" 

„Auf  dem  Gutshof  des  Herrn,  dem  mein  Vater  fronte,  war  ein  Winkelr 
den  Alt  und  Jung  die  Hölle  nannte.  Pranger  und  Richtklotz,  Galgen  und  Rad 
waren  da  eingezäunt.  Noch  aus  der  Zeit  des  Leibeigenthumes.  Wer  vorüber 
mußte,  senkte  den  Kopf.  Nur  wir  Kinder  schielten  hin ;  kletterten  wohl  auch 
an  dem  Zaun  empor  und  besahen  das  graue  Geräth.  Der  Herr  war  nicht  härter 
als  irgendeiner  im  Kreis ;  auf  seine  Art  mitleidig  und  am  Feiertag  kein  Knik- 
ker.  Niemals  aber  lag  auf  dem  Antlitz  seiner  Knechte  Abglanz  der  Sonne. 
Unfroh  that  Jeder  die  Arbeit;  emsig,  doch  ohne  Lust;  dem  Erntesegen  selbst 
dankten  traurige  Lieder.  Warum,  fragte  der  Herr  meinen  Vater.  Der  knittert 
die  Mütze  und  will  nicht  reden.    Warum?    ,Laß  die  Hölle  verschwinden, 

4i 


Vieledler,  und  die  Sonne  wird  scheinen,  Dein  Volk  wie  eine  Vogelhecke 
zwitschern  und  jegliches  Korn  zehnfach  fruchten.  Am  offenen  Grab  seines 
Leibes  und  seiner  Ehre  verlernt  man  das  Lachen.'  Dem  Herrn  springt  das 
Blut  in  die  Stirn.  Unsinn.  Er  sei  kein  Wütherich  und  habe  in  drei  Jahren 
nur  Einen  an  den  Pranger  geschnürt.  Der  hatte  Aergeres  verdient.  Abschrek- 
kung  müsse  sein;  sonst  tanzt  der  Hütejunge  auf  der  Nase  des  Haushalters. 
Alter  Brauch  müsse  bleiben.  Wer  hier  von  Hölle  schwatze,  sei  gottlos.  Wers 
besser  haben  könne,  möge  sich  trollen.  Und  wer  so  freche  Antwort  gebe,  solle 
bedenken,  daß  die  Hölle  nicht  ohne  Teufel  ist.  ,Von  morgen  an  blanke  Augen ; 
abends  an  dem  verschrienen  Winkel  ein  Tanz.  Du  haftest  dafür.  Bittest 
ab  oder  wanderst  vom  Hof.'  In  der  Nacht  ging  Vater  mit  seinem  Bündel. 
Zu  den  Holzflößern.    Weil  er  nicht  lügen  wollte.    Ich  bin  sein  Sohn." 

,,Dem,  leider,  nicht  Höllenangst  eingebläut  worden  ist.  Soll  ich  etwa 
noch  Rösselsprünge  mit  Dir  machen?  Dein  Vater  und  Vatersvater  mag 
faulen,  wo  er  verreckt  ist.  Dich  ließ  der  Selbstherrscher  bis  an  sein  Ohr.  Sonst 
wärst  Du  eine  Blattlaus.  Vorwärts!  Widerruf  habe  ich  von  Dir  verlangt, 
nicht  Familientratsch  oder  spitzfindiges  Gleichniß.  Du  hast  Dich  erdreistet, 
über  Dinge,  deren  Bedeutung  Dein  Hohlkopf  nie  ahnte,  vor  unseres  Kaisers 
Majestät  Meinung  auszusprechen  und  ,Rath'  zu  rülpsen.  Pashol!  Nimmst 
Dus  auf  dem  selben  Fleck  zurück?" 

,,Der  Hund  frisset  wieder,  was  er  gespien  hat,  und  die  Sau  wälzet  sich 
nach  der  Schwemme  wieder  im  Koth.  Menschen  aber,  die  also  thun,  hat  der 
Apostel  Knechte  des  Verderbens  und  Brunnen  ohne  Wässer  geheißen;  und 
wies  sie  in  ewige  Finsterniß.  Diese  sind  mir  nicht  Gefährten.  Mir  ist  wahr- 
haftige Antwort  befohlen  worden:  und  ich  gab  sie;  dem  Statthalter  unseres 
Herrn  im  Himmel  und  auf  der  Erde.  Noch  einmal  wird  Antwort  geheischt: 
und  abermals  gebe  ich  sie,  einem  Statthalter  des  Statthalters,  in  Wahrhaftig- 
keit. Wo  Recht  ist,  wo  Unrecht,  wie  lange  der  Feind  stärker  sein  wird,  ver- 
mag ich  nicht  zu  prüfen.  Meines  Herzens  Auge  blickt  in  das  Land.  Hörst 
Du  es  athmen  ?  Nein.  Gestüt  und  Zierpark  war  es  Euch.  Was  darauf  wuchs, 
sollte  verwendbar  oder  hübsches  Schmuckstück  sein;  sonst  war  es  werthlos. 
Seit  Jahrhunderten.  Und  auf  Eurem  Gutshof  durfte  die  Hölle  nicht  fehlen. 
Wie  der  Herr  meines  Vaters  bist  Du;  nicht  härter  als  Deinesgleichen,  dem 
Elenden  gern  gerecht,  mit  offener  Hand,  doch  ohne  Gott.  Konntest  Du 
zwischen  den  Stahlwänden  Deines  rollenden  Hauptquartiers  schlafen?  War 
nicht  hinter  den  Lidern  Blutdunst,  im  schlummernden  Ohr  noch  Geröchel  ? 
Millionen  schleudertest  Du  in  Tod  und  Verkrüppelung,  Millionen  in  Gefangen- 
schaft. Hunderttausende  aus  mühsälig  erworbenem  Besitz.  Eltern  und  Kin- 
der, Frauen  und  Bräute  verloren  mit  ihrem  Glück  noch  ihre  Nothdurft.  Was 
in  Jahren  die  Arbeit  ganzer  Dörfer  erkauft  hatte,  ließest  Du  in  einer  Ecke  des 
Schlachtfeldes;  und  warfst,  wie  Pflaumenkerne,  in  die  nächste  das  vom 
Steuerertrag  großer  Stadtgemeinden  erhandelte  Kriegsgeräth.  Das  Land 
blutet  und  ächzt;  und  über  seinen  zerfetzten  Leib  hin  rennt  der  Bettlerstrom. 
Meines  Herzens  Auge  aber  sah  aufgethan  den  Tempel  des  Zeugnisses  im 

42 


Himmel.  ,Und  gingen  aus  dem  Tempel  die  sieben  Engel,  die  die  sieben  Plagen 
hatten,  angethan  mit  reiner,  heller  Leinwand  und  umgürtet  ihre  Brüste  mit 
güldenen  Gürteln.  Und  eins  der  vier  Thiere  gab  den  sieben  Engeln  sieben 
güldene  Schalen  voll  vom  Zorn  Gottes,  der  da  lebet  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
keit. Und  aus  dem  Tempel  hörte  ich  eine  große  Stimme,  die  sprach  zu  den 
sieben  Engeln :  Gehet  hin  und  gießet  aus  den  Schalen  Gottes  Zorn  auf  die 
Erde!'  Aus  diesem  Zorn  ward  eine  arge  Drüse,  ward  Blut  und  Feuer,  Ge- 
witter und  Erdbeben ;  und  Centner  last  hagelte  auf  die  Häupter  der  Menschen. 
Nach  solchem  Erlebniß  soll  Dein  Geblitz  mich  schrecken  ?  Das,  sprichst  Du, 
ist  der  Krieg.  Den  hat  unser  Volk  gewollt  und  siebenmal  sieben  Plagen  wer- 
den es  nicht  hindern,  ihn  bis  in  den  Sieg  zu  führen.  Schone  die  Lunge ;  der 
Pope,  Kaplan,  Rabbi  hats  oft  gesagt  und  die  Kuhmagd  kanns  in  der  trägsten 
Stunde  noch  wiederholen.  Hier  steht  Einer,  der  nicht  daran  glaubt.  Wille 
des  Volkes?  Das  hat  eines  Morgens  gehört,  es  sei  bedroht,  sein  Kaiser  be- 
leidigt, seine  Ehre  verpfändet,  sein  Leben  nur  durch  Gewalt  noch  zu  sichern. 
Ehe  es  der  furchtbaren  Botschaft  nachdenken  konnte,  waren  die  rüstigsten 
Männer  aus  dem  Haus,  der  Hütte  gescheucht.  Wer  nähme  Denen  den  Trost, 
daß  ihr  Kampf  unvermeidlich,  ihre  Sache  gerecht  ist?  Zweifel  würde  Ver- 
zweiflung und  bald  danach  Ohnmacht.  Wurde  dem  Volk  nicht  eingehämmert, 
es  werde  schnell  siegen  und  der  Kampf  preis  alle  Opfer  überfunkeln  ?  Ihm  nicht 
der  Wahn  geschmiedet,  daß  bis  ins  Kleinste  Alles  fertig,  bereit,  in  Ordnung  sei  ? 
Tritt  vor  den  Tempel  des  Zeugnisses.  Um  ihn  sind  die  Leichen  aus  den  zwei 
Kriegen  geschichtet,  für  die  kaum  der  Anfangsbedarf  in  Bereitschaft  war.  In 
seine  Tafeln  ist  der  Trug,  Mißbrauch,  Frevel  eingegraben,  der  bis  jetzt  schon 
aus  dem  Dunkel  kroch.  Hebe  im  Vorhof  die  Schwurhand  und  wage  Dich 
dem  Weltrichter  als  den  Vollstrecker  russischen  Volkswillens  zu  bekennen  1" 

„Der  ist  der  Kaiser.  Auf  seine  Krone,  Narr,  stülpe  das  Netz  Deiner  listigen 
Rede.  Hört  er  Dich,  dann  wird  Dir  nicht  Muße  bleiben,  vom  Inhalt  der  achten 
Zornesschale  mit  eingespeicheltem  Maul  zu  erzählen.  Dann  kannst'  Du 
Deinen  Schlüssel  zum  Abgrund  brauchen.  Von  Johannes  ist  zu  Peter  und 
Paul  nicht  sehr  weit." 

„Von  der  Offenbarung  in  den  Kerker:  sehr  näh.  Der  Kaiser  hat  mich 
gehört;  nicht  in  die  Kasematten  der  Apostelfestung  geworfen.  Und  Dir 
stehe  ich  Rede,  weil  Du  sie  fordertest ;  jetzt  möchte,  der  so  laut  mit  seiner 
Mannheit  prahlte,  ihr,  wie  ein  verträumtes  Mädchen  der  Rüge,  entschlüpfen. 
Dir  ist  der  Mensch  Werkzeug  oder  Waffe ;  rechts  und  links  millionenfach  zu 
ersetzen.  Gott  aber  schuf  ihn  nach  seinem  Ebenbild,  als  ein  Wesen,  das 
himmelan  schaut,  und  ließ  ihm  die  Wahl,  in  Sippenenge  zu  hausen  oder  sich 
einen  Staat  zu  bauen.  Will  Klüglerwitz  behaupten,  der  Mensch  des  Ostens, 
der  Morgendämmerung  sei  zum  Krieger,  zum  Eroberer  geschaffen?  Zö- 
gest Du  mit  Farnen,  weil  ihrer  viele  sind,  in  den  Kampf  gegen  Eichen  ?  Der 
russische  Mensch  ist  seiner  Erde  noch  nicht  fest  eingewurzelt.  Weil  er  sich, 
nach  der  Tatarenherrschaft,  nicht  tief  in  die  Scholle  gebettet  hat,  schien  er 
nach  Wanderung  lüstern.    Sein  Traum  ists,  sein  Sang;  nicht  er.    Ihr  kennt 
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ihn  nicht.  Mit  all  Euren  Beamten,  Priestern,  Spähern  habt  Ihr  nie  geahnt, 
was  sich  diesem  Volk  entbinden  wollte.  Nur,  in  allzu  kurzer  Vision,  der  junge 
Gossudar :  da  er  nach  Friedenssicherung  trachtete.  Auf  dem  Dank  für  dieses 
Streben  ruhte  gestern  noch  das  Gebälk  Eures  Hauses.  Morgen  trägt  ers  nicht 
mehr.  Ich  stieg  aus  dem  Abgrund;  für  immer.  Das  Ende  ist  nah.  Nur  der 
Friede  kann  Rettung  verbürgen." 

,,Nur  der  Sieg!  Was  lallst  Du  wieder  von  Ende?  Der  Russe  ist  Patriot. 
Er  schämt  sich,  den  Feind  mit  dem  Schauspiel  innerer  Zwietracht  zu  ergötzen, 
und  vertraut  geduldig  der  Obrigkeit.  Er  wird  nicht  ruhen,  bis  das  Verlorene 
wiedergewonnen  ist.    Hat  er  je  gezaudert,  sein  Blut  hinzugeben?" 

„Durfte  er  jemals  denn  zaudern?  Wurde  sein  Wunsch  erfragt?  Von 
einer  Hölle  peitschten  sie  ihn  in  die  andere.  Patriot  war  er  nie;  nicht  im 
Sinn  europäischer  Vorstellung.  Ringsum,  im  selben  Reichsverband,  fremde 
Völker,  Fremdsplitter  mitten  im  Leib;  drüber  ein  fremder  Wille.  Wo  das 
Reich  anfängt,  wo  endet,  was  drin  wohnt,  was  sein  Schoß  trägt,  weiß  er  nicht. 
Heimath  ist  ihm  nur  die  Gemeinschaft  des  Glaubens,  der  Sprache,  des  Er- 
werbes. Die  Kraft  zur  Bildung  und  Erhaltung  eines  Staates  müßte  ihm  an- 
erzogen werden.  Daraus  aber  wäre  Gefahr  entstanden.  Ihr  wolltet  im  Westen 
als  Beherrscher  civilisirter  Großmacht  umschmeichelt  sein  und  zu  Haus  die 
Bequemlichkeit  des  Orients  wahren.  Lange  schien  die  Zweiheit  möglich; 
so  lange,  wie  zwischen  Volk  und  Gesellschaft  die  Mauer  stand.  Industrie 
kam :  sie  wankte.  Das  erste  Jahr  des  großen  Krieges  hat  sie  gestürzt.  Brächte 
das  zweite  Sieg:  sie  wäre  nicht  aufzumörteln.  Der  Bauer  will  Land;  will 
aus  dem  Acker  ernten,  den  sein  Schweiß  gedüngt  hat,  und  wurde  von  der 
Agrarreform  nicht  satt.  Der  Balte,  Fine,  Pole,  Jude  will  das  selbe  Recht, 
das  der  Russe  hat;  und  findet  es  als  Wohnstatt  schmal  genug.  Solche  Wün- 
sche, meinet  Ihr,  flattern  auf  und  ab;  ein  schlauer  Wärter  läßt  die  hungern- 
den ein  paar  Körner  picken  und  sperrt  die  ermüdeten  in  den  Käfig.  So  dach- 
tet Ihr  Euch  ja  auch  die  Behandlung  der  Reichsduma.  Irrthum  eines  halb 
noch  fremden  Geschlechtes.  ,Wenn  die  Väter  entschlafen  sind,  bleibt  Alles, 
wie  es  am  Schöpfungtag  war.'  Bliebe  es:  Jubel  hätte  die  Deutschen  in  den 
Grenzbezirken  begrüßt.  Wovon  aber  sprachen  Geputzte  und  Abgeschabte, 
seit  Krieg  ist?  Viel  mehr  als  von  Schlachtfelderträgen  von  seiner  Nachwir- 
kung auf  Rußlands  inneres  Leben.  »Dürfen  wir  Sieg  oder  müssen  wir  Nie- 
derlage wünschen?'  Das  war  auf  der  Lippe  aller  Wachen  die  Frage;  selt- 
samere gab  nie  einem  Volksheer  das  Geleit.  Antwort  sprach  das  Gelübde: 
.Strahlender  Sieg  selbst  darf  nicht  zur  Stützung  der  Selbstherrschaft  und 
Bureaukratie  mißbraucht  werden.'  Die  sind  in  den  Abgrund  verurtheilt; 
und  daß  auch  die  neue  Probe  ihre  Leistung  als  unzulänglich  erwies,  liefert 
den  Schlüssel  in  die  Hand  des  Volkes.  Dem  nun  auch  die  (Gesellschaft'  ein- 
gegliedert, eingeblutet  ist.  In  Palästen  bangt  Mancher  vor  Straßenaufstand 
und  Kommunaldiktatur.  Das  wäre  Zufallsergebniß.  Unwichtig,  fürs  Erste, 
sogar,  ob  der  Feind  noch  ein  Bischen  tiefer  ins  Land  dringt  oder  auf  der 
eroberten,  befestigten   Linie  überwintern  muß.    Rußlands  Menschheit  will 
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von  der  Hölle  los;  nicht  an  kleinen  Putsch  oder  Parlamentshader  die  Zeit 
vertrödeln.  Deshalb  freut  seine  Seele  sich  der  Verbrüderung  mit  den  Vor- 
mächten des  Westens.  Sein  Haus  soll  rein  werden,  dem  Wirth  und  dem 
Miether  nicht  länger  Spott  und  Schande  bringen.  Schaust  Du,  Großfürst 
der  Russen,  der  sein  Heer  säubern  wollte,  das  Land  dieser  Verheißung  ?  ,Und 
ich  sah  einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde ;  denn  der  erste  Himmel  und 
die  erste  Erde  verging  und  das  Meer  zerrann.  Und  ich  hörte  eine  große  Stim- 
me, die  sprach :  Siehe  da  die  Hütte  Gottes  bei  den  Menschen ;  er  wird  bei  ihnen 
wohnen,  sie  werden  sein  Volk  und  er  selbst  wird  mit  ihnen,  wird  ihr  Gott 
sein.  Und  wird  abwischen  alle  Thränen  von  ihren  Augen;  und  wird  weder 
Tod  noch  Leid,  weder  Schmerz  noch  Geschrei  ferner  sein.  Und  einer  von  den 
sieben  Engeln,  welche  die  sieben  Schalen  voll  hatten  der  letzten  sieben  Plagen, 
kam  zu  mir  und  redete:  Ich  will  Dir  das  Weib  zeigen,  die  Braut  des  Lammes. 
Und  führte  mich  hin  im  Geist  auf  einen  großen  und  hohen  Berg  und  zeigte 
mir  die  heilige  Stadt  Jerusalem.  Die  hatte  die  Herrlichkeit  Gottes  und  ihr 
Licht  war  gleich  dem  alleredelsten  Stein,  einem  hellen  Jaspis.  Und  hatte 
eine  große,  hohe  Mauer  und  zwölf  Thore.  Und  Der  mit  mir  redete,  hatte 
ein  gülden  Rohr,  daß  er  die  Stadt  messen  solle,  die  Mauer  und  die  Thore. 
Die  Stadt  war  von  lauterem  Gold,  die  Mauer  von  Jaspis  und  jedes  der  zwölf 
Thore  aus  einer  Perle.  Keinen  Tempel  sah  ich  in  der  Stadt;  denn  der  Herr, 
der  allmächtige  Gott,  und  das  Lamm  ist  ihr  Tempel.  Ihre  Thore  werden  nicht 
verschlossen  und  nie  wird  in  ihr  Nacht  sein.  Und  wird  nicht  hineingehen 
irgendein  Gemeines,  das  da  Gräuel  und  Lüge  mitbringt.'  Recht  und  Gunst 
ist  dann  nicht  mehr  käuflich.  Nirgends  ein  Büttel,  der  den  Armen  anbrüllt, 
die  Jungfrau  um  die  Hüfte  faßt,  dem  Jüdchen  erschacherte  Rubel  abpreßt. 
Freimüthige  Rede  erlaubt.  Jeder  auf  seinem  Posten  verantwortlich.  Pran- 
ger und  Richtblock,  Galgen  und  Rad  weggesichelt.  Und  das  Volk  vieler  Völ- 
ker zu  froher,  von  Klugheit  berathener  Nutzung  des  Bodens,  der  unerschöpf- 
lich reichen  Erde  vereint.  Wozu  hülfe  uns  Sieg?  Noch  thaten  wir  beinahe 
nichts,  unser  Reich  zu  erobern.  Nur  in  langem  Frieden  kann  es  geschehen. 
Der  heilt  die  Wunden,  beschert  dem  Darbenden  Arbeit  und  härtet  aus  jeder 
Billion  bitterer  Thränen  eine  Perle,  aus  der  ein  Thor  unserer  Glaubensfeste 
geformt  werden  kann.  So  sprach  ich  zu  Rußlands  erhabenem  Vater.  Und 
das  Ohr  seiner  Majestät  hat  den  Gottesknecht  gnädig  angehört." 
,,Er  ist  ein  Kind,  ist .  . .    Gossudar  und  Generalissimus." 

Wie  lange  noch  ?  Der  Oheim  geht,  innigen  Segenswunsch  für  des  Neffen 
Allmacht  auf  der  Lippe,  gehorsam  in  den  Kaukasus.  Will  sein  Stern 
noch  einmal  in  Leuchtkraft  aufglühen?  Fahl  hing  er  am  Südosthimmel, 
nur  durchs  Fernrohr  noch  sichtbar;  und  Die  hoffend  zu  ihm  aufgeschaut 
hatten,  seufzten  nun,  nie  wieder  werde  er  strahlen.  Daß  Nikolais  Hand  die 
Wange  Gregorijs  Rasputin  unsanft  tätschelte,  war  nicht  zu  verzeihen.  Der 
Unbequeme,  unter  dessen  Wort  der  alte  Goremykin  sich  wie  eine  Binse  im 
Wind  gebogen  hatte,  wurde  auf  ein  Nebengleis  abgeschoben.    Dort  hat  er, 
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mit  seinem  Generalstabschef  Januschkjewitsch,  den  Plan  ausgearbeitet, 
den  General  Judenitsch  durchzuführen  trachtete.  Einen  Plan,  der  Menschen- 
leben wie  Kopeken  verschleudert  und  die  Mannschaft  in  unerschaute  Leistung 
zwingt.  Die  Erstürmung  der  armenischen  Türkenfeste  Erserum  war  die 
erste  Frucht  des  Unternehmens;  in  dem  das  Wesen  seines  Urhebers  erkenn- 
bar wird.  Nahrhafte  Frucht?  Der  Großfürst,  der  bisher  mit  Bescheidenheit 
prunkte  und  sich  nie  in  Wortmacherei  herabließ,  sagte  in  der  Antwort  auf 
den  Glückwunsch  des  Präsidenten  Poincare,  der  Fall  der  Festung  werde  „von 
höchster  Bedeutung  für  den  guten  Ausgang  unseres  gemeinsamen  Mühens 
sein".  Die  Schreiber  der  Nation  alliee  et  amie,  die  den  Eroberer  von  Lemberg, 
Przemysl,  Czernowitz  Monate  lang  nicht  erwähnten,  feierten  ihn  wieder  als 
großen  Feldherrn.  Herr  Hanotaux,  Akademiker,  Historiker  und  einst  Mi- 
nister, schrieb:  „Auf  der  Kaukasusfront,  auf  dem  Weg,  der  durch  Armenien 
nach  Konstantinopel  führt,  hat  das  neue  Wirken  des  Großfürsten  sieghaft 
begonnen.  Erserum  beherrscht  das  ,Dach  der  Welt'.  Als  die  Sintfluth  sich 
verlief,  tauchte  dieser  Gebirgsstock  zuerst  auf  und  die  Taube  aus  Noahs  Arche 
pflückte  das  grüne  Zweiglein  von  dem  Abhang  des  armenischen  Berges 
Ararat.  Die  in  der  Bibel  überlieferte  Legende  stammt  aus  Mesopotamien. 
Und  die  Geschichte  lehrt,  daß  Assyrer  und  Perser  stets  in  Armenien  den  Schlüs- 
sel zu  Asiens  Thor  sahen.  Die  Eroberung  des  armenischen  Hochlandes  muß 
auf  Persien,  Mittelasien,  sogar  auf  Egypten  wirken.  Nach  dem  Balkankrieg 
ist  dem  Osmanenreich  in  Europa  nur  Konstantinopel  geblieben;  den  einzigen 
Stützpunkt,  Menschenborn  und  Kraftquell  boten  ihm  die  asiatischen  Pro- 
vinzen. Die  sind  heute  besetzt  oder  bedroht;  und  von  dieser  Basis  aus  kann 
der  Feind  den  ganzen  Türkenstaat  erschüttern."  Ungefähr  so  las  mans  über- 
all.   Aus  Morgenland  dämmert  Entscheidung. 

Von  dem  Himmel,  der  sich  über  Erserum  wölbt.  Die  (betonte)  Silbe  Rum 
bezeichnet  die  Römer,  die  westliche,  nicht  musulmanische,  Menschheit.  Ära 
Romanorum  (Tempel,  Burg,  Hochsitz  der  Römer) :  daraus,  heißts,  wurde 
Erser-er-Rum.  Gassenetymologie,  sagen  andere  Wortgrübler.  Erser  istardor: 
Feuer,  Brand,  Flamme;  könnte  also  an  Altar  und  Opferkult  erinnern.  Die 
letzte  Silbe  aber  ist  nicht  Rum,  sondern  Um  (von  humus).  Und  der  Stadt- 
name stammt  nicht  von  der  Römerburg,  sondern  aus  dem  vulkanischen  Wesen 
des  Bodens;  spiegelt  nicht  die  Feste  der  Rum,  sondern  das  Feuerland.  Was 
Ihr  wollt.  Einst  ragte  dort,  an  den  Euphratquellen,  Theodosiopolis.  Der 
zweite  Oströmerkaiser  Theodosius,  der  Sohn  der  schönen,  brünstigen  Kaiserin 
Eudoxia  und  (vielleicht)  ihres  Ehemannes  Arkadius,  hat  im  Jahr  415  nach 
Christus  die  Stadt  gegründet.  Ein  wunderlicher  Erbe  des  großen  Namens. 
In  den  Windeln  schon  Caesar  Augustus;  als  Siebenjähriger  Basileus  von 
Ostrom.  Er  lernt  reiten  und  die  Armbrust  brauchen;  wird  in  die  Welt  der 
Philosophen  und  Redekünstler  eingeführt;  und  die  kluge,  nur  um  zwei  Jahre 
ältere  Schwester  Pulcheria  gängelt  den  Knaben  in  die  Pflicht  majestätischer 
Würde  und  Anmuth.  Früh  weiß  er,  wie  ein  Herrscher  schreiten  und  thronen, 
lächelnde  Huld,  düsteren  Ernst  und  dräuenden  Groll  auf  seines  Antlitzes 
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glatte  Fläche  malen  müsse.  Mitleidig  ist  er,  fromm,  keusch,  freigiebig;  möchte 
gerecht  sein  und  ringsum  die  Menschen  beglücken.  Wird,  unter  Weibern 
und  Eunuchen,  aber  niemals  ein  Kaiser.  Trag  ist  er  nicht;  er  malt,  schnitzt 
Bildwerk,  schreibt  Kirchenbücher  so  sauber  ab,  daß  er  den  Beinamen  des 
Kalligraphos  erwirbt;  jagt  viel  und  birscht  eifernd  auch  in  den  Bezirken  des 
Theologenzankes.  Nur  der  Herrscherpflicht  fehlt  er.  Der  im  Kindskittel 
schon  Umschmeichelte  ahnt  nicht,  daß  Befehlsgewalt  immer,  noch  auf  dem 
höchsten  Sitz,  durch  Willensaufwand  errungen  werden  muß.  Er  liest  nicht, 
was  ihm  zur  Unterschrift  vorgelegt  wird;  und  flieht  aus  Wirklichkeit,  die 
ihn  ängstet,  in  die  Nebel  weltfernen  Wunderglaubens.  Die  Schwester,  die 
ihn  in  Ketzerverfolgung  drängt,  wirbt  dem  Zwanzigjährigen  ein  heidnisches 
Weib.  In  Pulcheriens  Gemach  erblickt,  durch  eine  Vorhangsspalte,  der 
Kaiser  die  holde  Athenais,  die  Tochter  des  athenischen  Sophisten  Leontios, 
die  als  mittellose  Waise  nach  Konstantins  Stadt  ausgewandert  ist,  weil  sie 
hoffte,  dort  vom  Zins  ihres  Wissensschatzes  leben  zu  können.  Schlank,  weiß, 
blond,  das  Auge  zärtlicher  Klugheit  und  der  Duft  geprüfter,  bewährter  Tu- 
gend :  das  Herz  des  Jünglings  blüht  auf  und  kürt  das  Bürgerkind  aus  Hellas 
zur  Kaiserin.  Athenais  wird  Christin,  heißt  nun  Eudokia,  schenkt  dem  Ehe- 
herrn eine  Tochter  (die  als  Fünfzehnjährige  die  Frau  Valentinians  des  Drit- 
ten, des  Kaisers  von  Westrom,  wird),  bauscht  den  Inhalt  des  Alten  Testa- 
mentes in  ein  weites,  grellbuntes  Wortgewand,  preßt  aus  homerischen  Ver- 
sen eine  Weissagung  Christi;  verstumpft,  verblödet,  wie  zuvor  und  danach 
mancher  Hellenensproß,  im  süßen  Dunst  des  Orients.  Zur  Wallfahrt  ans 
Heilige  Grab  rüstet  sie  einen  Prunkzug,  schleppt  einen  von  Gold  und  Edelstein 
funkelnden  Thron  mit,  spricht  wie  ein  gekrönter  Rhetor  zu  dem  Senat  von 
Antiochia,  besät  jede  Straße  mit  güldenen  Münzen:  und  kehrt,  mit  einem 
Arm  des  Heiligen  Stephanus,  einem  vom  Heiligen  Lukas  gemalten  Marien- 
bild und  den  Ketten  Petri,  stolz  an  den  Bosporus  heim.  Die  Spenden,  die 
Palästina  von  ihr  empfing,  stiegen  bis  dicht  an  die  Grenze  der  zwanzigsten 
Markmillion.  Verschwendungsucht,  Ehrgeiz,  trotzige  Auflehnung  wider 
die  Schützerin  Pulcheria  oder  die  dem  schönen  Kanzler  Paulinus  gewährte 
Gunst:  die  Griechin  wurde  verbannt  und  starb  in  Jerusalem.  Noch  als  Kai- 
serin sah  sie  die  Theilung  Armeniens,  dessen  Volk,  weil  es  dem  Christglauben 
und  der  Griechensprache  treu  bleiben  wollte,  von  ihr  gehätschelt  wurde. 
Der  Osten  fiel  den  Persern,  der  Westen  den  Römern  zu.  Deren  Burg  war 
Theodosiopolis,  die  auf  fruchtbares  Hochland  gebaute  Stadt,  die  alle  Herr- 
lichkeit von  Konstantinopolis  erneuen  sollte.  Sie  ist  die  Wohnstätte  des 
Armenierherzogs,  der  fünf  Satrapen  ernennt,  ihnen  das  Recht  verleiht,  in 
Purpur  und  Gold  zu  wandeln,  und  im  Namen  des  Kaisers  regirt.  Theodo- 
sius  hat  die  Stadt,  die  nach  ihm  hieß,  wohl  niemals  betreten.  Seine  Macht 
wankt,  seit  ihn  der  Hunne  bedroht.  Gebet,  Fasten,  Psalmengeplärr  vermag 
nichts  gegen  Attila.  Bis  in  den  Staub  muß  der  Kaiser  sich  vor  dem  Eindring- 
ling bücken.  Er  stirbt.  (Dem  Fünfzigjährigen  soll  ein  Sturz  vom  Pferde 
das   Rückgrat  gebrochen   haben.    Neunzehn  Jahre   nach   dem  Konzil   von 
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Ephesus,  vierzehn  nach  dem  Entschluß,  den  Patriarchen  Nestorius  zu  ver- 
bannen.)   Und  seine  Stadt  verwittert. 

Nach  Parthern  und  Byzantinern  kommen  mongolische  Steppenreiter. 
Dem  Armeniervolk  geht  keine  Sonne  auf.  Diese  Menschen  wehren  sich, 
wie  gegen  Pest,  gegen  die  Vorstellung  eines  aus  Fleisch  gezeugten,  von 
Fleischesschwachheit  zeugenden  Heilands;  ihr  Christus  ist  der  des  Eutyches, 
■ohne  Blutsgemeinschaft  mit  Maria,  und  ihr  Patriarch  der  schlichte  Hirt 
einer  darbenden  Heerde.  Jahrhunderte  lang  ist  ihr  Land  Kriegsschauplatz. 
In  Horden  werden  sie  nach  Persien  und  in  wüste  Bezirke  verschickt.  Hundert- 
tausende mordet  der  Hunger.  Ganze  Dörfer  sterben  aus.  Glaube,  Aber- 
glaube, Drang  in  Martyrien  überlebt  alles  Leid.  Die  Volksschicht  sogar, 
<Iie  durch  schlaue  Berechnung  der  Gewinnmöglichkeit  und  durch  Kaufmanns- 
fleiß einen  großen  Theil  des  Orienthandels  an  sich  gerissen  hat,  bleibt  willig, 
ererbtem  Wahn  das  Leben  zu  opfern.  Elfhundert  Jahre  nach  den  Oströmern 
erklimmen  Osmanen  die  Höhen  von  Theodosiopolis.  Die  Stadt  wird  türkisch ; 
die  Hauptstadt  des  Wilajets  Erserum  und  der  umwallte  Waffenplatz  des  Sul- 
tans in  Vorderasien.  Im  Juli  1827  beschließen  England,  Frankreich  und 
Rußland  den  Eingriff  in  den  turko-griechischen  Krieg  und  die  völlige  Lösung 
Griechenlands  aus  der  Klammer  osmanischer  Herrschaft.  Triple-Entente ; 
in  die  Canning  den  jugendlichen  Zaren  Nikolai  Pawlowitsch  überredet  hat. 
Britaniens  liberaler  Staatsmann,  der  allen  Völkern  der  Erde  Freiheit  der 
Lebensführung  und  des  Glaubens  verheißt  und  zaudernde  Regirungen  mit 
<lem  Drohwort  schreckt,  England  könne  den  Schlauch  des  Aiolos  entschnüren 
und  daraus  den  Sturm  der  Revolution  vorbrausen  lassen.  Der  selbe  Mann, 
•der  in  Giffords  Zeitschrift  ,,Der  Jakobinerfeind"  die  Keime  deutschen  Wol- 
lens  zu  Freiheit  mit  dem  Hagel  seines  Witzes  gepeitscht,  die  Deutschen 
als  Lüdriane,  fluchsüchtige  Säufer  und  Räuber  an  den  Inselpranger  gebunden 
hatte;  der  erste  Brite,  der  das  Vortheilsbedürfniß  der  Heimath  so  hübsch 
einzuhüllen  verstand,  daß  es  dem  Festland  der  Hort  des  Weltfriedens  schien. 
Er  verbündete  sich  dem  Zaren,  um  das  Wachsthum  russischer  Macht  in 
Südosteuropa  zu  hemmen;  und  starb,  im  Glanz  des  Hellenenerlösers,  ehe 
das  dünne  Gefädel  seines  Planes  sichtbar  geworden  war.  Am  zwanzigsten 
Oktober  1827  wird,  auf  den  Befehl  der  Dreibundsadmirale,  in  der  Bucht 
von  Navarin  die  Türkenflotte  vernichtet.  Griechenland  ist  frei,  Rußland 
herrscht  im  Schwarzen  Meer  und  kann  Truppen  auf  die  Balkanhalbinsel 
landen.  Da  der  islamische  Grimm  Flammen  speit,  Sultan  Mahmud  alle  nicht 
dem  Khalifat  unterthanen  Völker  eine  vielköpfige,  doch  im  Wesen  gleiche 
Heidenrotte  schilt,  die  Christen  in  Stambul  mißhandelt  werden,  glaubt  Ni- 
kolai, seinen  Kreuzzug  nicht  länger  aufschieben  zu  dürfen.  Daß  der  Brand 
begrenzt,  der  Erdtheil  gerettet  wird,  ist  Preußens  Verdienst.  Scharnhorsts 
Sohn,  Gneisenaus  Schwiegersohn  ist  unter  Griechenlands  Fahne  geeilt;  auch 
Prinz  Wilhelm  sehnt  sich  in  den  Kampf  gegen  die  Türken.  Doch  der  kriegs- 
müde König  will  weder  gegen  Rußland  und  Frankreich  fechten  noch  sich  ihnen 
verbünden  und  durch  überrumpelnden  Vorstoß  gegen  Oesterreich  den  Deut- 
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sehen  Bund  zerreißen.  Trotzdem  das  Wien  Metternichs  und  Gentzens  für 
den  berliner  Hof  nur  Hohn  und  Verachtung  hat  und  Radetzky  selbst  warnt, 
Preußen,  „den  unförmlichsten  Staat,  den  es  je  auf  dem  Erdenrund  gab", 
gar  noch  wachsen  zu  lassen,  rafft  Friedrich  Wilhelm  sich  in  den  Entschluß, 
alle  Staatskunst  zur  Hemmung  austro-russischer  Zwietracht  aufzubieten. 
Feldmarschall  Diebitsch,  ein  Preuße,  hat  das  Russenheer  über  den  Balkan 
geführt,  die  bulgarischen  Wilajets  überrannt,  Adrianopel  genommen.  Feld- 
marschall Paskiewitsch  gebietet  in  Erserum  und  rückt  nach  Trapezunt  vor. 
Der  Ruf  zu  Heiligem  Krieg  weckt  nirgends  mehr  Widerhall  und  den  wehr- 
losen Sultan  umheult  die  Wuth  der  Altgläubigen,  die  längst  murren,  Mahmuds 
ehrfurchtlose  Neuerungsucht  habe  Allahs  Rache  auf  das  Reich  herab  be- 
schworen. Generalstabschef  Müffling  kommt,  als  Vermittler,  aus  Berlin 
ans  Goldene  Hörn ;  und  fünf  Wochen  nach  seiner  Ankunft  wird,  in  Adriano- 
pel, der  Friedensvertrag  unterzeichnet.  Höchste  Zeit  wars.  Der  Flotte  Eng- 
lands (das  sich  sacht  inzwischen  dem  Dreibund  entknüpft  hatte)  war  schon 
befohlen  worden,  in  die  Dardanerstraße  einzubrechen,  sobald  eine  russische 
Vorhut  der  Stadt  Konstantins  nahe.  Die  bleibt  dem  Sultan.  Doch  er  muß  den 
Handelsschiffen  aller  Nationen  die  Fahrt  durch  die  Meerengen  gestatten,  die 
Donaufürstenthümer  räumen,  den  Russen  das  Donaudelta  lassen  und  sieben 
Millionen  Dukaten  zahlen.  Auch  in  Kaukasien  sichert  Rußland  sich  eine 
bessere  Grenze ;  verzichtet  aber  auf  Erserum.  Auf  die  Zinne  des  turko-arme- 
nischen  Hochlandes  wird  wieder  die  Mondsichelflagge  gehißt.  Ob  sie,  für 
welchen  Zeitraumes  Länge,  ein  Halbjahrhundert  danach  dem  Russenkreuz 
weichen  mußte,  ist  strittig ;  gewiß  nur,  daß  der  Berliner  Kongreß  den  Türken 
die  Stadt  erhielt.  Seit  1916,  am  sechzehnten  Februarmorgen,  die  drei  Heeres- 
gruppen des  (erst  fünfunddreißigjährigen)  Generals  Judenitsch  die  arme- 
nische Festung  gestürmt  haben,  meldete  der  Großfürst  manchen  wichtigen 
Erfolg.  Seine  Truppen  sollen  Trapezunt  bedrohen,  den  Wan-See  erreicht, 
Much  und  Bitlis  besetzt  haben ;  die  Vereinung  mit  den  Briten,  die  am  Tigris 
fechten,  gilt  nicht  mehr  als  unmöglich.  Hofft  Katharinens  Urenkel,  das  Thal 
des  Euphrat  werde  noch  einmal  latinae  pacis  iter  sein,  die  Straße,  die  in  den 
Lateinerfrieden  führt?  Meint  er,  Britania  rüste  den  Willen,  um  in  Turkestan, 
Persien,  Mesopotamien  die  ungefährdete  Herrschaft  Rußlands  zu  bereiten, 
das  auf  drei  Wegen  dann  einst,  unter  anderer  Sternenkonjunktur,  seine 
Horden  nach  Indien  vorschicken  könnte?  Für  den  Feldzug  zwischen  den 
zwei  Flüssen  (Euphrat  und  Tigris)  wäre  zunächst  eine  leistungfähige  Fluß- 
flotte unentbehrlich.  Das  hat  der  Römerkaiser  Julianus  Apostata  erkannt, 
der  dem  Libanius  auftrug,  alle  erlangbare  Tonnage  auf  dem  Euphrat  zu 
sammeln,  damit  zulänglicher  Nachschub  von  „Brotgetreide,  Zwieback  und 
Essig"  verbürgt  sei;  hat,  da  er  vom  Persergoif  aus  Britisch-Indien  packen 
wollte,  auch  Bonaparte  erfühlt.  In  diesen  Ländern,  die  allen  Geschehens- 
wirbel  verschliefen,  haben  achtzehn  Jahrhunderte  nicht  viel  geändert;  Wüste, 
Weg,  Kampfgelände:  Alles  ist  ungefähr  noch  wie  in  den  Tagen  der  Trajan 
und  Julian.    Doch  der  Russeneinbruch  in  diese  stumme  Welt  ein  Ereigniß, 
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das  nur  den  Leichtfertigen  nicht  ernster  Prüfung  werth  dünken  wird.  Die 
durch  die  harte  Bestrafung  ihrer  Stammesgenossen,  durch  die  Ausrodung 
ganzer  Geschlechtsverbände  erbitterten  Armenier  mögen  den  Eindringling 
begünstigt  haben.  Noch  immer  glimmt  in  ihnen  der  Glaube  des  Abtes  Euty- 
ches,  der  nach  dem  Siege  Kyrills  über  Nestorius  für  kurze  Zeit  in  Macht 
gediehen,  dessen  Ansehen  in  allen  anderen  Bezirken  Ostroms  schnell  aber 
verblaßt  ist:  der  Glaube  an  den,  ohne  Menschenzuthat,  nur  aus  unverwes- 
lichem Gottheitstoff  geschaffenen  Christus.  Die  rauhe  Hand  der  Kurden  hat 
sie,  wie  der  theodosische  Bannbefehl  einst  den  Nestorius,  den  Erzfeind  des 
Eutyches,  zu  Hunderttausenden  in  die  Wüste  gewiesen.  Das  Häuflein  der 
Ueberlebenden  könnte  in  ein  russisches  Armenien  zurückkehren.  Wird 
das  Land  wieder  türkisch,  dann  muß  das  Herrnvolk  bedenken,  ob  es  durch 
völlige  Vernichtung  der  Armenier,  der  tüchtigsten,  geistig  flinksten,  der  Euro- 
päerart nächsten  Siedler,  nicht  seine  eigene  Zukunft  gefährden  würde.  Welt- 
wende von  Erserum:  noch  schillerts  wie  Seifenblase. 

Auch  in  Trapezunt  zieht  Nikolai  Nikolajewitsch  ein.  Dann  wird  es  still 
um  ihn.  Lange  ganz  still  und  dunkel.  Dem  Haus  Holstein-Gottorp,  das 
von  den  Romanows  sich  Glanz  lieh,  sinkt  in  Scharlachgluthen  die  Sonne. 


Zu  Haus. 

Wie  ist  in  der  nicht  überrannten  Heimath  der  Deutschen  nach  drei  Kriegs- 
jahren die  Stimmung?  In  Wesentlichem  nicht  anders,  als  sie  nach  sechs 
Kriegswochen  war;  in  Zuversicht  und  in  Ungeduld.  Oeffne,  Zweifler,  das 
Ohr:  was  in  die  Muschel  schallt,  hat  sie  schon  einmal  erfüllt. 

,,Tog  vor  Tag  wird  jetzt,  leider  auch  öffentlich,  die  Frage  erörtert,  welchen 
Theil  der  Erde  die  deutsche  Menschheit  nach  dem  Sieg  umfangen,  besiedeln 
werde.  Wer  freute  sich  nicht  der  männlichen  Willenskraft,  von  deren  Wider- 
hall die  Frage  doch  so  keusch  bebt  wie  von  Mutterglücksahnung  der  Schoß 
des  bräutlich  bangenden  Mädchens?  Wer  stähle  nicht  gern  sich  von  der  Pflicht 
weg,  andächtig  im  Bildwerk  eines  Tempelgewölbes  schwelgenden  Augen 
den  fahlen  Herbsttag  zu  zeigen  ?  Ueber  selbstgefügte  Granitstufen  stiege 
Deutschlands  guter,  gesunder  Stolz,  ein  schlanker  Spätling  mit  rothen  Bak- 
ken,  am  Liebsten  kühn  in  den  Himmel,  den  Allerhalter  zu  fragen,  ob  ihn 
nicht  reue,  daß  bei  der  ersten  Theilung  der  Erde  dem  Germanen  nicht  mehr, 
nicht  Ergiebigeres  zugewiesen  ward.  ,Das  wird  nun,  endlich,  anders,  Herr 
Gott;  und  Deine  Majestät  wird  in  Ewigkeit  des  Wandels  froh  bleiben.'  Die 
Stufen  dauern.  Doch  die  unterste  näßt  häßlicher  Nebel.  Wir  gehen  in  schwere 
Zeit.  Wir  müssen  hindurch.  Und  könnens  nur,  wenn  uns  bewußt  ist,  wohin 
wir  schreiten;  wenn  der  vom  Rausch  Ernüchterte  den  scheelen  Mißmuth 
abwehrt,  der  Aufrechte  an  seine  Humpelkrücke  wünscht.  Dann  straucheln 
v.ir  nicht.  Großes  Erlebniß  war,  ist  und  wird  währen.  Ueber  all  unser  Hoffen, 
das  verwegenste,  hob  sich  die  That  der  Volksgemeine,  der  nichts  Unreines 
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mehr,  nichts  Unredliches  anzukleben  schien.  Neben  den  Alternden,  dessen 
Schatz  im  Kriegsbrand  schmolz,  dessen  Lebenswerkstatt  in  Trümmer  sank, 
schlich  das  Weiblein,  dem  der  Nähsold  genommen,  die  Wartestelle  gekündigt 
ward :  und  Beider  Blicke  schauten  selig  die  Hochzeit  des  Vaterlandes.  Freude 
hat  im  deutschen  Dom  funkelnder  Sommertage  mehr  Wangen  gefeuchtet 
als  Schmerz:  und  überall  war  doch  Abschied  ohne  Gewißheit  des  Wiedersehens. 
Jetzt  wird  Herbst.  Denen  im  Feld  zerkreischt  und  zerpeitscht  kalter  Sturm 
die  lustige  Enge  der  Zeltgenossenschaft.  Uns  fröstelt  im  Festgewand.  Und 
Pflicht  mahnt,  die  Nächsten,  die  Fernsten  zu  warnen:  Meidet  die  Gaukler! 
Noch  ist  nicht  die  Erde  zu  theilen.  Starke  Staaten,  gestern  die  mächtigsten, 
stehen  wider  uns;  kräftige  Nationen  sind  ihnen  verbündet;  und  der  hellste 
Verstand  kann  nicht  ahnen,  ob  im  Morgengrau  nicht  ein  neuer  Geselle  in 
ihr  Lager  einschwenken  wird.  Alle  wissen,  daß  dieser  Krieg  vom  Unter- 
legenen nicht  mit  einer  Provinz,  einem  Goldhaufen  bezahlt  wird;  daß  er 
über  Macht  und  Ohnmacht,  vielleicht  über  Sein  und  Nichtsein  entscheidet. 
Jeder  wird  kämpfen,  bis  ihm  das  letzte  Röcheln  die  Glieder  lähmt.  Keiner 
ist  ganz  schwach,  ganz  feig,  ganz  zum  Erbarmen.  Nicht  Einer,  wie  Unkraut, 
aus  seinem  Heimathboden  zu  jäten.  Welcher  Druck  zwänge  sie  zu  schnellem 
Friedensschluß?  Wenn  Rußland  alle  Westgrenzbezirke  verlöre,  wiche  es 
an  die  Newa,  Moskwa,  noch  weiter  zurück  und  lüde  den  Ueberwinder  nach 
Jakutsk  oder  Wladiwostok.  Frankreich  müßte  unser  Millionenheer  herbergen 
und  nähren,  deutsche  Verwaltung  dulden,  auf  Rekrutirung  verzichten.  Sein 
Gold  hat  es  über  den  Kanal  verfrachtet.  Seine  Kolonien  ?  Nehmt  sie,  wenn 
Ihr  hingelangen  könnt!  Das  könnten  wir  erst  nach  Englands  Entkräftung. 
Wie  wäre  sie  zu  erwirken  ?  Himmelsgunst  und  Zufall  kann  helfen.  Aufruhr 
in  Indien.  Türkeneinbruch  in  Suez.  Feuersbrünste  oder  Massenstrikes  im 
Vereinigten  Königreich.  Eine  Seeschlacht,  die  von  der  Marine  nicht  so  viel 
übrig  läßt,  daß  mit  den  Schiffen  Japans,  Frankreichs  und  schmächtigerer 
Freunde  etwas  einer  Großmachtflotte  Aehnliches  zurechtzuflicken  ist.  Noch 
leidet  Britania  nicht.  Pferderennen,  Cricket,  Fußball:  Alles  wie  sonst;  Un- 
befangene melden,  daß  Londons  Antlitz  sich  nicht  gefurcht  hat.  Der  englische 
Händler  bedient  einen  Theil  unserer  Kundschaft  und  brüstet  sich  in  den  Wahn, 
sie  morgen  ganz  einzufangen.  Fürs  Erste  bestimmt  er  den  Waarenpreis 
und  säckelt  stattliche  Summen  ein.  Er  braucht  nicht  zu  darben.  Kann  sich 
für  eine  weitsichtige  Ausbeutung  Rußlands  rüsten.  Und  sperrt  alle  Straßen,, 
auf  denen  unsere  Industrie  Rohstoffe  nach  Deutschland  holen  könnte.  ,Was 
wird  aus  Eurer  unbesiegbaren  Konkurrenz,  wenn  dem  Elektriker  Kupfer, 
in  allen  Maschinenhallen  Schmieröl  fehlt?  Ich  nenne  nur  Pröbchen  aus 
meiner  langen  Liste.  Ihr  seid  gewesen!'  Wir  wollen  sein.  Weder  auf  Him- 
melsgunst noch  auf  Zufall  harren  .  .  .  Noch  sind  wir  nicht  am  Ziel.  Schik- 
ket  Euch  früh  deshalb  in  die  schwere  Zeit.  Schnappet  nicht  vor  jedem  Mahl 
nach  neuer  Siegesbotschaft;  und  lasset,  wenn  sie  ausbleibt,  erst  recht  nicht 
die  Köpfe  hängen.  Bildet  Euch  nicht  ein,  wir  seien  schon,  fast  schon  fertig 
und  dürften  uns  munter  an  die  Theilung  der  Erde  wagen." 
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Manchem,  der  im  sechsten  Kriegswochenheft  der  „Zukunft"  diese  Sätze 
las,  dünkten  sie  von  grämlichem  Sinn  aufgesäugt:  und  sie  deuteten  doch  nur 
an,  was  jeder  in  Politik  nicht  Landfremde  schon  damals  erkennen  mußte. 
Noch  hebt,  im  vierten  Sommer,  aus  unserem  Gesichtsfeld  sich  nirgends  ein 
Zeichen,  das  hoffen  läßt,  vom  murmelnden  Bach  her  werde  der  liebliche 
Knabe  hüpfen  und  lächelnd  die  Völker  entwaffnen,  ehe  das  Jahresthor  sich 
in  Weiß  einwickelt  und  mit  Glitzerzacken  behängt.  Der  Friede,  den  die 
Lautesten  begehren,  der  zwei  Nationen  von  der  Staatenkarte  streichen, 
einer  Großmacht  ihr  Element  nehmen,  der  zweiten  das  Erz  ausbrechen,  der 
dritten  den  hellsten  Erdtheil  sperren  soll,  setzt  als  Bedingniß  voraus,  daß 
diese  drei  Großmächte,  mindestens  durch  die  Entkräftung  einer  aus  ihrem 
Ring,  gezwungen  werden,  in  Demuth  sich  unter  den  deutschen  Willen  zu 
spreiten.  Wie  lange  die  Ohnmacht  und  dadurch  erwirkte  Demuth  währen, 
ob  die  Einpflanzung  fremder  Volkssplitter  den  Leib  Germaniens  stärken  oder 
schwächen  würde,  ob  noch  im  neunzehnten  Jahrhundert  Annexion  alter 
Form  je  einem  Rcichswesen  in  Europa  fördersam  war,  soll  heute  nicht  ge- 
prüft werden.  Bedenket,  noch  einmal,  aber,  daß  solcher  Friede  leicht  zu 
fordern,  doch  schwer  zu  erlangen,  schwerer  für  Kind  und  Kindeskind,  für 
eine  nach  Friedensruhe  lechzende,  zu  ihr  entschlossene  Zeit  zu  sichern  ist. 
Deutschlands  ungeheure,  aus  jeder  Sonne  wie  neues  Wunder  funkelnde  Volks- 
leistung hat  entschlummerte  Nationen  rauh  geweckt,  Reichthumserben  den 
Sporn  tief  ins  Speckpolster  gebohrt.  Wache  werden  fortan  um  uns  sein  und 
auf  jeder  Scholle  und  Planke  rührig  sich  zu  Wettbewerb  tummeln.  Nur  von 
Enttäuschung,  die  das  Ziel  zu  nah  gewähnt  hat,  würden  wir  daheim  morsch; 
und  müßten  vor  eines  Kriegers  fragendem  Blick  uns  in  Scham  verkriechen. 
Das  Feuermeer  ist  nicht  verbrandet.  Wenn  Reiter  und  Roß,  selbst  ein  wan- 
delndes Feuer,  gegen  Gluthwirbel,  wie  gegen  Eishauch,  gehürnt  sind,  wird 
deutscher  Frühling. 

Schon  knospt  die  Erkenntniß,  daß  militärische  Mittel  zur  Dämmung  der 
Sintfluth,  die  Manchen  noch  immer  ein  Krieg  wie  andere  Kriege  dünkt,  nicht 
genügen  werden.  Hunger  wird  die  Deutschen  nicht  in  Ergebung  zwingen. 
Daß  ein  Krieg  gegen  England  uns  die  Nahrungzufuhr  über  See  sperren  und 
in  das  von  der  Heimath  Erzeugte  beschränken  werde,  hat  schon  Caprivi  er- 
wähnt; die  Mahnung,  durch  zulänglichen  Zollschutz  diese  Gefahr  zu  mindern, 
war  Jahrzehnte  lang  eine  der  wirksamsten  Agrarierwaffen;  und  der  nun  ge- 
wordene Zustand  kann  weder  den  Völkerrechtswächter  Kriege  in  der  Wil- 
helmstraße noch  an  der  Alster  den  Großrheder  Ballin  überrascht  haben.  Ruß- 
land kann  noch  weniger  ausführen,  nicht  viel  mehr  einführen  als  wir;  ihm 
blieb  nur  der  ferne,  uns  nur  der  nahe  Orient;  auf  die  Klage,  daß  wir  seine 
Frauen,  Kinder,  Greise  durch  die  deutsch-austro-ungarische  Sperrlinie  und 
durch  den  turko-bulgarischen  Meerengenverschluß  in  Dürftigkeit  pferchen, 
müßten  wir  antworten:  „Das  ist  der  Krieg;  Sprengstoff  kein  milderes  Mittel 
als  Grenzsperre;  auch  in  beschossenen,  aus  der  Lufthche  bombardirten 
Städten,  Dörfern,  Schiffen  sind  Frauen,  Kinder  und  Greise  vor  Weh  und  Tod 
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nicht  behütet."  Da  moderne  Küstenfesten  von  Schiffsgeschütz  nicht  zu  zer- 
stören sind,  ist  die  Sperre  Britaniens  einzige  Seewaffe  gegen  einen  Feind,  der 
das  Inselreich  mit  Minen  und  Tauchbooten  umkränzt,  mit  Luftbomben  be- 
schüttet und  dessen  Flagge  auf  dem  Meer  kaum  noch  zu  erblicken  ist.  Wem 
zinst  Moralpredigt  und  Gezeter?  Wir  wollen  Europens  Tragoedie  nicht  ins 
Melodramatische  verhunzen.  Sie  auch  nicht  mit  Teutschenschwank  spicken. 
Fremdwörter,  heißt  es  noch  immer,  seien  wie  Ungeziefer  zu  tilgen.  Waid- 
mannsheil! Mein  Ehrgeiz  langt  nicht  nach  dem  Ruhm  des  Kammerjägers. 
Majestät,  Kaiser,  Prinz,  Kanzler,  Minister,  Regirung,  Reich,  Staat,  Sekretär, 
Direktor,  Präsident,  Marschall,  General,  Stab,  Major,  Lieutenant,  Offizier, 
Armee,  Corps,  Division,  Brigade,  Regiment,  Bataillon,  Compagnie,  Inspek- 
tion, Etape,  Kommando,  Mobilisirung,  Kolonne,  Infanterie,  Kavallerie, 
Artillerie,  Train,  Kanone,  Bombe,  Granate,  Shrapnell,  Mine,  Sape,  Quartier, 
Ost,  West,  Süd,  Nord,  Meter,  Front,  Gruppe,  Truppe,  Feuer,  Munition,  Sani- 
tät, Lazaret,  Admiral,  Kapitän,  Marine,  Bord,  Flotte,  Kreuzer,  Aviso,  Pinasse, 
Barkasse,  Torpedo,  Monitor,  Station,  Uniform,  Bayonnette,  Pionier,  Parade, 
Proviant,  Rekrut,  Geschwader,  Chef,  Marsch,  Intendantur,  Parole,  Signal, 
Flagge,  Pulver,  Tornister,  Lanze,  Porteepee,  Kreuz,  Pour  Le  Merite,  Orden, 
Tresse,  Nation,  Mark,  Provinz,  Kirche,  Pastor,  Superintendent,  Finanz,  Justiz, 
Bank,  Militär,  Civil,  Soldat,  Polizei,  Censur,  Revier,  Kriminal,  Kommissar, 
Rektor,  Professor,  Doktor,  Apotheker,  Post,  Excellenz,  Reserve,  Klasse, 
Thron,  Krone,  Szepter,  Siegel,  Ball,  Vaterland,  Schule,  Synode,  Rendant, 
Offiziös,  Titel,  Rang,  Charakter,  Presse  .  .  .  Wo  begann  die  Birsch  und  wo 
soll  sie  enden  ?  Jeder  Feldpostkarte  sind  zehn  oder  zwölf  Fremdwörter  auf- 
gedruckt: und  Ihr  Deutschthum  erbebt  von  Zorn,  wenn  Sie  das  üble  V/ort 
Konfektion  lesen  (für  das  ich  vor  Jahren  schon  ,,Kleidnerei"  empfahl)? 
Der  Konfektionär,  Tailleur,  Tailor,  Modist  heiße  fortan  Kleidner  (Dürer 
schrieb  „Künstner"  und  der  Süddeutsche  spricht  vom  Kirchner,  nicht  vom 
Küster) ;  das  Korset  Mieder  oder  Schnürleibchen ;  Frotte  Knötlein ;  Covert- 
coat  Strandstoff  oder  Untersee  (denn  vom  Meeresgrund  lieh  es  die  Farbe) ; 
nennet  Cheviot  Rauhgarn  und  Saison  (im  Kleiderreich)  Trachtzeit.  Weils 
hübscher  klingt;  nicht,  weil  unter  der  Fremdwortpest  das  Volksbewußtsein 
leiden  könnte.  Wer  noch  im  Kriegsdrang  Europäer  geblieben  ist  und  sich 
das  Sprachgefühl  nicht  verhunzt  hat,  trifft,  ohne  Einpeitscher,  das  Richtige ; 
wird  eine  Briefhülse  nicht  Couvert  nennen  noch  gar  über  den  Laden,  wo  Käse, 
Backobst,  Bücklinge,  Pökelfleisch,  Tomaten,  Zuckerfrüchte,  Ganslebermus, 
Gurken,  Hummern,  Fischsalat,  Perlzwiebeln,  Rollmöpse  feil  sind,  „Deli- 
katessen" schreiben.  Der  Franzos,  ders  liest,  höhnt  uns  mit  Recht;  der  In- 
begriff des  Wortes  delicatesse  eint  Zartheit  und  Anmuth ;  daß  die  leichtesten, 
feinsten  Leckerbissen  von  lächelnden  Lippen  als  delicatesses  de  la  table  ge- 
priesen wurden,  erlaubt  noch  nicht,  Nudelgansbrust,  Neunaugen,  Matjes- 
hering, Kümmelkäse  und  anderes  Stinkige  Delikatesse  zu  heißen.  Aber  auch 
die  Schrubberbürsten  der  Sprachreiniger  machen  uns  lächerlich.  Und  vor 
Annexionen  und  Barbarisirungen  wie  Leutnant,   Büro,  Schoföhr,  Parfüm, 
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Beu  wird  mein  Magen  knurrig.  Will  ein  Gipfelchen  sich  vermessen,  daß  es 
allein  der  Erde  nicht  entsproß?  Unser  Staatswesen  und  unser  Gesellschaft- 
körper ist  von  Fremdwörtern  durchwachsen.  Kultur  und  Civilisation,  Mo- 
narchie und  Republik,  Philosophie  und  Medizin,  Parlament  und  Partei,  Uni- 
versität und  Student,  Theater  und  Drama,  Oel,  Butter,  Petroleum,  Licht, 
Elektrizität,  Kabel,  Gas,  Rose,  Tulpe,  Veilchen,  Prozent,  Bilanz,  Aktie,  Kredit, 
Börse,  Roman,  Szene,  Lyrik,  Operation,  Fee:  so  tief  Eingewurzeltes  reißen 
Ihre  Fingerchen  nicht  aus  Deutschlands  Scholle.  Unkraut?  Wer  zwar  den 
Professor,  Ordinarius,  General-Inspecteur  des  Kavalleriecorps  nicht  scheut, 
den  Redakteur  durchaus  aber  Schriftleiter  heißen,  von  Reserveformationen 
und  mobilen  Kolonnen,  doch  nicht  von  Interessen  reden  will  und  drum  den 
Hauptschriftleiter  auffordert,  ,,die  deutschen  Belange  in  Kleinasien  kräftiger 
zu  vertreten",  mags  thun;  nur  sich  nicht  wundern,  wenn  ihn  draußen  weder 
Christ  (auch  ein  Fremdwort)  noch  Heide  versteht.  Mir  sind  diese  Gestrengen 
eben  so  ehrwürdig  wie  die  Choristen  (Zusammensinger?),  die  sich  weigerten, 
Schillers  Lied  an  die  Freude  zu  singen:  weil  ihre  Zeitungweisheit  meinte, 
im  Unheilsjahr  1915  dürfe  der  Deutsche  nicht  alle  Menschen  Brüder  nennen, 
nicht  im  großen  Ring  der  Sympathie  huldigen,  Aussöhnung  ersehnen,  Mil- 
lionen (Menschen)  umschlingen  und  der  ganzen  Welt  einen  Kuß  anbieten. 
Von  so  schnödem  Bannbruch  könne  selbst  Beethovens  Wunderweise  nicht 
entschuldigen.  Mir  wird,  unwirsche  Leserin,  übel,  wenn  ich  auf  dem  Speisen- 
zettel das  Wortungethüm  Doppelrindslendenstück  (gar  in  Kräutertunke) 
sehe;  weh,  wenn  Italersalat  und  Maccaroni  neckisch  als  Verräthermengsel 
und  Banditennudeln  angezeigt  werden,  Mädelmärkte  ihr  Lockschild  mit 
dem  Namen  des  Vaterlandes  und  seiner  Helden  putzen,  Nachtschänken, 
in  denen  Pächter  und  Bettnerin  sich  zur  Geberde  der  Paarung  stärken,  das 
Angelnwappen  mit  der  Standarte  einer  deutschen  Königin  vertauschen.  In 
Berlin  haben  die  Hotels  Bristol  und  Esplanade  ihre  (häßlichen)  Namen  be- 
halten; das  Wort  Windsor  (das  immerhin  an  lustige  Weiber  erinnert)  ist 
verklebt  worden,  manches  Kaffeehaus  namenlos  oder  ins  Patriotische  um- 
getauft. Cafe  Hindenburg,  Hindenburg-Droguerie,  im  Waarenhaus  die 
Weisung:  ,,Die  Hindenburg-Artikel  sind  im  Zweiten  Stock  rechts."  Zum 
Speien.  Soll  aus  dem  Palais  de  Danse  vielleicht  ein  Reichstanzplatz  (drei 
Fremdwörter),  aus  dem  Pavillon  Mascotte  eine  Ludendorff-Diele  werden? 
Da  wir  Kant-Lichtspiele  und  Kant-Chocolade  haben,  Bouillon  (aus  der  nie 
Kraft  kommt),  nicht  Rindssaft,  sondern  Kraftbrühe,  Sauce,  weil  Kinder  und 
Ferkel  sie  auftunken,  Tunke  heißt,  ist  jeder  Unsinn  möglich.  Die  Verdeut- 
schung ist  meist  spottschlecht;  Beamte  dürften  dazu  jetzt  weder  Muße  haben 
noch  sich,  weil  der  Staat  ihnen  ein  Amt  gab,  je  den  Beruf  zutrauen.  Deut- 
sche Mode?  Auch  dafür  ködern  Sie  mich  nicht.  Erstens:  Aus  Trachtab- 
bildern heiler  Jahrhunderte  läßt  sich  Allerlei  bündeln,  was  der  Pfiffige  als 
deutsch  auf  den  Markt  bringen  kann,  was  aber  weder  im  Ganzen  noch  in 
Einzelheit  deutsch  ist;  ich  sah  unter  dieser  Winkmarke  (Fremdwort)  Kleider, 
Hüte,  Schleier,  Kragen,  die  ich  von  Abbildern  der  Kaiserin  Eugenie,  von  Ge- 
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mälden  Renoirs,  aber  auch  von  neuen  französischen  Modeblättern  im  Ge- 
dächtnis hatte.  (Leider,  freilich,  auch  manches  so  putzig  Widrige,  so  bunt, 
ohne  Geschmack  für  Form  und  Farbe,  Zusammengewürfelte,  daß  ichs  als 
berliner  Gewächs  erkennen  mußte.)  Zweitens:  Mir  scheint  nicht  Schande, 
den  Franzosen,  denen  unsere  Musik,  Technik,  Chemie,  Schwerindustrie  v/eit 
voran  ist,  den  Ruhm  höherer  Kleidner-  und  Schmuckkunst  zu  lassen;  ehr- 
lich zu  bekennen,  daß  sie  in  der  Luxusindustrie  noch  unerreichbar  sind. 
(Wer  anders  urtheilt,  mag  danach  handeln ;  nur  seinen  Hausschatz  dann  nicht, 
in  Seide  und  Sammet,  neben  eine  pariser  Ladnerin  stellen.)  Wir  machen  bes- 
seren Stahl  und  stärkere  Maschinen,  Ihr  schneidet  und  näht  besser,  macht 
hübschere  Kleider,  Hüte,  Leibwäsche,  Mieder,  Ziergeräthe:  solches  Geständ- 
niß  brächte  uns  Schmach  ?  Drittens :  Durch  Nachahmung,  Anähnelung  wird 
niemals  deutsche  Wesenheit.  Die  Klüngelchen,  in  denen  geschwind  jetzt 
deutsche  Mode  erschwitzt  werden  soll,  kommen  über  das  im  Westen,  seit 
den  Tagen  Elisabeths  und  der  Lilienlouis,  Geleistete  nicht  hinweg;  was  sie 
zusammenstoppeln,  ist  oft  Nothbehelf ,  Surrogat ;  erinnert  an  nachgekünstel- 
ten Champagner  und  Cognac,  an  allzu  duftige  Seifen,  Parfüms,  Mund-  und 
Kopfwasser,  Hautsalben,  die  wir  heute,  in  anglo-französischem  Muster  nach- 
geformten, nachgefärbten  Schachteln,  Flaschen,  Büchsen,  in  den  Schau- 
fenstern erblicken.  Das  überwährt,  Alles,  den  Krieg  nicht  lange.  Im  Frieden 
kaufen  auch  Kerndeutsche  gern  wieder  aus  der  Rue  de  la  Paix;  sogar  eng- 
lischen Wollstoff  und  Christy-Hüte.  Oder  soll  ihnen  das  Ausland  für  Mil- 
liarden abkaufen,  ihr  Bedarf  aber  nur  in  der  Heimath  Deckung  suchen? 
Gelänge  uns,  die  Männertracht  zu  enthäßlichen,  das  steife  Plätthemd,  den 
harten  Kragen,  die  mürrisch  stumpfen,  das  Auge  ärgernden  Kleidfarben 
abzuschaffen,  dem  Mann  die  Spitzenwäsche  (für  Brustausschnitt  und  Hand- 
gelenk), den  ungestärkten  Klappkragen  oder  das  weiche  Halslinnen  zurück- 
zuerobern :  Das  wäre  Gewinn ;  und  würde  bald  Europäermode.  Die  Weiblein 
hüllt  Frau  Paquin  schmücklicher  ein  als  Frau  Eulalia  Purzpichler.  Die  soll 
aus  der  pariser  Kleidnerkunst  lernen ;  doch  sich  dann  nicht  in  die  Behauptung 
brüsten,  daß  sie  Urdeutsches  verschleiße.  Fremdwörter:  wo  sie  unaus- 
rodbar,  bildhaft,  nicht  durch  ein  kräftigeres,  dem  Verständniß  nahes  Wort 
unserer  Sprache  zu  ersetzen  sind.  Lassen  Sie  uns  die  Tragoedie  (Trauerspiel 
taugt  in  die  Kinderstube),  die  Symphonie,  das  Parfüm;  und  erwürgen  Sie 
Amtsstempelbrut  aus  der  Verwandtschaft  von  ,,Militärischerseits".  Wenn 
Leute,  die  sich  Jahrzehnte  lang  für  Denker,  Forscher,  Dichter,  Kritiker 
menschlicher  Erkenntniß,  der  Vernunft  und  des  Wortes  ausgaben,  nun, 
ohne  irgendwelche  Wissenschaft  von  der  Vorgeschichte  und  dem  inneren 
Ereigniß  des  Krieges,  in  Fremdenhaß  so  wohlig  wie  Dorflümmel  in  einer 
verdreckten  Pferdeschwemme  plantschen,  entwerthen  sie  ihre  Bücher,  die 
zuvor  nur  der  Kundige  bis  auf  den  Grund  prüfen  konnte,  für  den  Abtritts- 
gebrauch ;  und  ich  werde  sie,  morgen  wie  gestern,  gierigen  Dranges  in  Kon- 
junktur und  Applaus  schuldig  sprechen.  Heischen  so  Strebsame  gar  enge 
Deutschthümelei,  Verbannung  ausländischer  Mythen  (nur  aus  Feigheit  nicht 
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auch  des  Im  Tiefsten  ungermanischen  Christglaubens),  für  eingebürgertes 
Fremdwort  mindestens  das  deutsche  Buchstabenkleid,  dann  ists  Brechmittel- 
ersatz. Für  Wort,  Sitte,  Brauch,  Tracht  gilt  mir,  wie  für  Landstücke:  Was 
nicht,  ehe  Krieg  ward,  vom  Volkssehnen  als  unentbehrliches  Gut  gefordert 
wurde,  ist  uns  als  Kriegsgabe  nicht  nothwendig;  wäre  kaum  jemals  nützlich. 
Zeugt  davon  nicht  Geschichte?  Oder  ist  auch  sie  ins  Spital  geschickt? 


Kriegsziele. 

Das  Gerede  der  Erdvertheiler  hüpft  um  eines  Wahnes  Gerippe;  sorgen- 
los munter,  als  grünte  aus  dem  bleichen  Bein  saftiges  Leben.  Ueberlaut 
wird  von  bedenkenlos  Wackeren  die  Frage  erörtert,  wie  weit  in  Nord  und  Süd 
das  Königreich  Polen  sich  dehnen  und  wer  drin  herrschen  solle.  Ein  Erzherzog 
von  Oesterreich  ?  Der  König  oder  ein  Prinz  von  Preußen  ?  Der  wettinische 
Nachfahr  Augusts  des  Starken  ?  Nur  ein  Czartoryski  oder  Radziwill  ?  Die 
Antwort  schwankt.  Von  Tag  zu  Tag  aber  wurzelt  der  Glaube  sich  fester  ein, 
daß  dieses  Königreich  auferstehen  werde.  „Rußland  muß  bis  an  den  Ladoga- 
see zurückgedrängt  werden  und  einem  polnischen  Pufferstaat  Platz  machen, 
der  von  der  Südgrenze  der  (einem  deutschen  Fürstengeschlecht  überlassenen) 
Ostseeprovinzen  bis  an  die  Karpathen  und  an  die  Küste  des  Schwarzen  Meeres 
reicht."  Unter  dem  Aufruf  eines  deutschen  Truppenführers  stand:  ,, Gegeben 
im  Königreich  Polen."  Damit  war  wohl  der  historische  Begriff  gemeint. 
Als  die  Preußen,  1866,  in  Oesterreich  eingerückt  waren,  ließ  ihr  Oberkomman- 
do einen  Aufruf  verbreiten,  der  in  den  Satz  austönte:  „Sollte  unsere  gerechte 
Sache  obsiegen,  dann  dürfte  sich  vielleicht  auch  den  Böhmen  und  Mähren 
der  Augenblick  darbieten,  in  dem  sie,  gleich  den  Ungarn,  ihre  nationalen 
Wünsche  verwirklichen  können."  Im  Auftrag  der  Polenfraktion  forderte 
danach  Herr  von  Lubienski  im  Landtag,  daß  seinem  Volk  gewährt  werde, 
was  den  Böhmen  verheißen  worden  war.  Bismarck  antwortete  kühl,  das 
in  Feindesland  von  einem  General  Verkündete  falle  nicht  in  den  Bereich 
staatsrechtlicher  Untersuchung.  Noch  ist  also  Unwiderrufliches  nicht  ge- 
schehen. Doch  schon  in  dem  Glauben,  daß  es  geschehen  könne,  nistet  eine 
Gefahr.  Spuken  durch  Deutschland  denn]  Gespenster  ?  Könnte  neben  dem 
Königreich  Preußen,  das  sich  nicht  selbst  schmälern  will,  ein  Polenstaat  leben  ? 

Friedrich  Wilhelm  der  Zweite  wollte  ihn  retten.  Graf  Hertzberg,  sein 
erster  Minister,  hoffte,  aus  freundschaftlichem  Verkehr  mit  der  Adelsrepu- 
blik dem  König  Danzig  und  Thorn,  Posen  und  Kaiisch  zu  erschmeicheln. 
Er  irrt.  In  Warschau  erwacht  wieder  der  Wunsch,  das  Hoheitzeichen  des 
Weißen  Adlers  bis  nach  Königsberg  zu  tragen.  Der  Vertrag,  der  Polen  und 
Preußen  verbündet,  wird  zerrissen,  dem  Sachsenhaus  Wettin  die  Jagellonen- 
krone  noch  einmal,  als  vererbbarer  Besitz,  angeboten  und  erst  von  dem 
sterbenden  Polenstaat,  den  Katharina  schon  ihrer  Allmacht  verfallen  wähnt, 
erlangt  Friedrich  Wilhelm,  nach  einem  unsauberen  Handel,  die  Landfetzen, 
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die  er  begehrt  hat.  Ein  Jahr  danach:  Aufruhr  in  Warschau.  Der  Preußen- 
könig schlägt  die  Polen  bei  Rawka,  erobert  Krakau  und  fordert  die  Weichsel- 
linie. Nun  vereinen  Oesterreich  und  Rußland  sich  gegen  den  „natürlichen 
Feind".  Den  Beiden  soll  die  Hauptmasse  Polens  zufallen;  Rußland  in  den 
Donauprovinzen  eine  Sekundogenitur  gründen,  den  Habsburgern  dafür  den 
Erwerb  von  Bayern,  Bosnien,  Serbien,  Venedig  gönnen  und  Suworows  Heer 
gegen  Berlin  vorschicken.  Doch  die  Dritte  Theilung  Polens  giebt  dem  ver- 
witternden Reich  Fritzens  noch  mehr  Polen,  als  es  verdauen  kann.  („Die 
neue  Grenze  am  Bug  und  an  der  Pilica  war  sehr  günstig;  sie  eröffnete  die 
Häfen  der  Provinz  Preußen  dem  freien  Verkehr  mit  dem  Holz-  und  Getreide- 
reichthum  des  inneren  Polens  und  gab  dem  Staat  die  vielbewunderte  un- 
einnehmbare Position  zwischen  Weichsel,  Bug  und  Narew.  Preußen  besaß 
jetzt  unter  zehneinhalb  Millionen  Einwohnern  an  vier  Millionen  Slawen  und 
lief  in  Gefahr,  seiner  großen  deutschen  Zukunft  entfremdet  zu  werden": 
Treitschke.)  Während  in  Ostpreußen  beschlossen  wird,  alles  den  Preußen 
entrissene  Polenland,  sammt  Warschau,  das  Bonaparte  im  Christmonat  1806 
als  den  Erlöser  empfangen  hat,  wieder  dem  Sachsenkönig,  dem  blind  die- 
nernden Anbeter  des  unermeßlichen  Imperators,  zu  geben,  arbeitet  in  Nas- 
sau Freiherr  vom  Stein  an  der  Denkschrift,  die  auch  der  Ostmark  die  Mög- 
lichkeit gesunden  Lebens  schaffen  soll.  „Wir  finden  in  Polen  einen  Adel, 
bei  dem  Veränderlichkeit,  Leichtsinn,  Sinnlichkeit,  Völlerei,  Hang  zu  Ränken 
herrscht,  einen  wenig  zahlreichen  Bürgerstand,  die  meisten  Städte  unter  dem 
Druck  der  Gutsherren;  der  größte  Theil  der  Nation,  der  Bauerstand,  ist 
ohne  Eigenthum,  ohne  Freiheit,  der  Willkür  seiner  Erbherren  preisgegeben, 
in  die  tiefste  Unwissenheit,  Roheit,  Unreinlichkeit  versunken.  Doch  bei 
all  ihren  Fehlern  besitzt  die  Nation  einen  edlen  Stolz,  Thätigkeit,  Energie, 
Tapferkeit,  Edelmuth  und  Bereitwilligkeit,  sich  für  Vaterland  und  Freiheit 
aufzuopfern,  womit  sie  viele  Fähigkeit  und  Fassungskraft  vereint.  Sie  wurde 
verunedelt  durch  die  zwei  Jahrhunderte  dauernde  Einmischung  der  Fremden 
in  die  Geschäfte  des  Staates,  durch  Gewaltthätigkeit  und  Bestechung.  Selbst 
unter  den  schwachen  Regirungen  der  drei  letzten  Polenkönige,  die  den  Unter- 
gang des  Staates  vorbereiteten,  herbeiführten  und  vollendeten,  findet  man 
Männer,  die  durch  hohen  Sinn,  unerschütterlichen  Muth,  brennende  Vater- 
landliebe die  edelsten  Charaktere  der  Geschichte  erreichten.  Die  Theilung 
von  Polen  zeigt  das  traurige  Bild  einer  durch  fremde  Gewalt  unterjochten 
Nation,  die  in  der  selbständigen  Ausbildung  ihrer  Individualität  zerstört 
wurde,  der  man  die  Wohlthat  einer  sich  selbst  gegebenen  freien  Verfassung 
entriß  und  an  ihrer  Stelle  eine  ausländische  Bureaukratie  aufdrang."  Stein 
will  den  Bauer  befreien  und  aus  dem  stumpfenden  Elend  der  Besitzlosigkeit 
heben;  will  die  Erbunterthänigkeit  und  die  Plage  willkürlichen  Zwanges 
abschaffen,  dem  Gewerbe  in  Freiheit  helfen  und  allen  Volksschichten  die 
Wohlthat  ständischer  Verwaltungaufsicht  gewähren.  Aber  er  will  noch  mehr. 
„Die  polnische  Nation  ist  stolz  auf  ihre  Nationalität;  sie  trauert,  ihren  Namen, 
ihre  Sprache  erlöschen  zu  sehen,  und  feindet  den  Staat  an,  der  ihr  dieses  Leid 
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zufügt.  Sie  würde  diesem  Staat  anhangen,  wenn  man  ihr  eine  Verfassung 
gäbe,  bei  der  ihr  Nationalstolz  beruhigt  und  der  Besitz  ihrer  Individualität 
gesichert  wird.  Diese  nicht  zu  zerstören,  sondern  auszubilden,  wird  Jeder 
für  einen  Gewinn  halten,  der  nicht  mechanische  Ordnung,  sondern  freie 
Entwickelung  und  Veredelung  der  eigentümlichen  Natur  jedes  Völkerstam- 
mes für  den  Zweck  der  bürgerlichen  Gesellschaft  hält."  Er  hofft,  die  Stirn 
der  Polen  werde  sich  entrunzeln,  wenn  Friedrich  Wilhelm  der  Dritte  sich 
zu  ihrem  König  krönen  und  ihren  tüchtigsten  Edelmann  als  Statthalter  in 
Warschau  regiren  lasse.  Das  klang  anders  als  Hoyms  Rath,  den  Polen  stets 
zu  mißtrauen,  es  ihnen  aber  nie  zu  zeigen.  Die  an  so  würdiges  Urtheil  Frem- 
der kaum  noch  gewöhnte  Nation  hat  dem  ins  Ministeramt  zurückkehrenden 
Freiherrn  gedankt  (Prinzessin  Luise  Radziwill  hat  früh  seinen  Werth  richtig 
geschätzt) ;  doch  die  Wirksamkeit  seines  Planes  wurde  gar  nicht  erst  erprobt. 
Noch  einmal  erwähnt  er  ihn,  da  er,  im  Sommer  1808,  in  Gemeinschaft  mit 
Scharnhorst  und  Grolman  dem  König  räth,  sich  dem  Kaiser  von  Oesterreich 
zum  Kriege  gegen  Napoleon  zu  verbünden.  Friedrich  Wilhelm  soll  den  Polen 
für  die  Abkehr  von  Frankreich  die  Wiederherstellung  ihres  Staates  versprechen. 
Solche  Feuerflocken  zünden  nicht  in  der  Bürgerseele  dieses  Königs.  Der  will, 
nach  dem  leidigen  Erlebniß  der  Jahre  1806  und  1807,  nicht  mehr  kämpfen, 
wenn  nicht  Schicksal  dazu  zwingt;  ist  zufrieden,  wenn  Zar  Alexander  ihn 
vor  neuem  Ungemach  schirmt,  und  erlaubt  nur  die  schüchterne  Frage,  ob 
England  für  den  Fall  eines  Krieges  wider  den  Erzfeind  dem  armen  Preußen 
mit  Truppen,  Waffen,  Geld  (zehn  Millionen  Thaler,  als  Almosen  und  Anleihe) 
beistehen  werde.  Durch  die  Aufwühlung  Polens  den  barschen  Imperator  in 
Zorn  reizen,  auf  deutscher  Erde,  nach  dem  Muster  der  Jakobiner,  die  levce 
en  masse  vorbereiten?  „Immer  exaltirt!"  Und  eine  Krone,  Preußens,  drückt 
schwer  genug.    Noch  Polens?    Nein. 

Das  Polenreich  ist  nicht  auferstanden.  Louis  Napoleon  wollte  es  wecken. 
Oesterreich  und  Preußen,  meinte  er,  fänden  für  ihre  polnischen  Provinzen  in 
Deutschland  ja  leicht  Ersatz;  und  das  ,, Nationalitätprinzip"  (auf  dieses  Wort, 
diesen  damals  nur  lockenden  Köder  war  der  Träumer  höchst  stolz)  fordere 
die  Wiederkehr  polnischer  Selbstherrschaft.  Nach  dem  Krimkrieg  läßt  er  in 
London  und  Wien  anpochen:  doch  nirgends  ward  aufgethan.  Fürst  Czar- 
toryski,  dem  der  Kaiser  kräftige  Hilfe  zugesagt  hatte,  mußte  sich  weiter 
mit  Hoffnungen  füttern.  Auch  aus  den  ins  Spreeland  gesäten  Körnern  war 
nichts  gekeimt.  Christian  von  Bunsen,  Preußens  Gesandter,  hatte  im  April 
1854  aus  London  an  den  Ministerpräsidenten  eine  Denkschrift  geschickt, 
die  seinem  König  empfahl,  die  Ausdehnung  Oesterreichs  bis  in  die  Krim 
und  die  Wiederherstellung  Polens  zu  fördern.  Die  Partei  des  Preußischen 
Wochenblattes  (Bethmann-Hollweg,  Robert  Goltz,  Albert  Pourtales  und 
Genossen)  schien  ähnliche  Wünsche  zu  hegen.  Höret  Bismarck:  ,,Ich  er- 
innere mich  der  umfangreichen  Denkschriften,  welche  die  Herren  unter 
sich  austauschten  und  durch  deren  Mittheilung  sie  mitunter  auch  mich  für 
ihre  Sache  zu  gewinnen  suchten.    Darin  war  als  ein  Ziel  aufgestellt,  nach 
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dem  Preußen  als  ein  Vorkämpfer  Europas  zu  streben  hätte,  die  Zerstückelung 
Rußlands,  der  Verlust  der  Ostseeprovinzen  mit  Einschluß  von  Petersburg 
an  Preußen  und  Schweden,  des  Gesammtgebietes  der  Republik  Polen  in  ihrer 
größten  Ausdehnung  und  die  Zersetzung  des  Ueberrestes  durch  Theilung 
zwischen  Groß-  und  Klein-Russen,  abgesehen  davon,  daß  fast  die  Mehrheit 
der  Klein-Russen  schon  dem  Maximalgebiet  der  Republik  Polen  gehört 
hatte.  Zur  Rechtfertigung  dieses  Programmes  wurde  mit  Vorliebe  die  Theorie 
des  Freiherrn  von  Haxthausen-Abbenburg  (.Studien  über  die  inneren  Zu- 
stände, das  Volksleben  und  insbesondere  die  ländlichen  Einrichtungen  Ruß- 
lands') benutzt,  daß  die  drei  Zonen  mit  ihren  einander  ergänzenden  Produk- 
ten den  hundert  Millionen  Russen,  wenn  sie  vereinigt  blieben,  das  Ueberge- 
wicht  über  Europa  sichern  müßten.  Aus  dieser  Theorie  wurde  die  Nothwen- 
digkeit  der  Pflege  des  natürlichen  Bündnisses  mit  England  entwickelt,  mit 
dunklen  Andeutungen,  daß  England,  wenn  Preußen  ihm  mit  seiner  Armee 
gegen  Rußland  diene,  die  preußische  Politik  in  dem  Sinn,  den  man  damals 
den  , gothaer'  nannte,  fördern  würde.  Die  Frage,  ob  Palmerston  oder  ein 
anderer  englischer  Minister  geneigt  sein  würde,  Arm  in  Arm  mit  dem  gotha- 
isirenden  Liberalismus  und  mit  der  Fronde  am  preußischen  Hof  Europa  zu 
einem  unheilvollen  Kampf  herauszufordern  und  englische  Interessen  auf 
dem  Altar  der  deutschen  Einheitbestrebungen  zu  opfern,  die  weitere  Frage, 
ob  England  dazu  ohne  anderen  kontinentalen  Beistand  als  den  einer  in 
koburgische  Wege  geleiteten  preußischen  Politik  im  Stande  sein  würde: 
diese  Fragen  bis  ans  Ende  durchzudenken,  fühlte  Niemand  den  Beruf,  am 
Allerwenigsten  die  Fürsprecher  derartiger  Experimente.  Die  Phrase  und  die 
Bereitwilligkeit,  im  Parteiinteresse  jede  Dummheit  hinzunehmen,  deckten 
alle  Lücken  in  dem  windigen  Bau  der  damaligen  westmächtlichen  Hofneben- 
politik. Mit  diesen  kindlichen  Utopien  spielten  sich  die  zweifellos  klugen 
Köpfe  der  Bethmann-Hollwegschen  Partei  als  Staatsmänner  auf;  (hört!) 
hielten  es  für  möglich,  den  Körper  von  sechzig  Millionen  Groß-Russen  in 
der  europäischen  Zukunft  als  ein  caput  mortuum  zu  behandeln,  das  man 
nach  Belieben  mißhandeln  könne,  ohne  daraus  einen  sicheren  Bundesge- 
nossen jedes  zukünftigen  Feindes  von  Preußen  zu  machen  und  ohne  Preußen 
in  jedem  französischen  Krieg  zur  Rückendeckung  gegen  Polen  zu  nöthigen, 
da  eine  Polen  befriedigende  Auseinandersetzung  in  den  Provinzen  Preußen  und 
Posen  und  selbst  noch  in  Schlesien  unmöglich  ist,  ohne  den  Bestand  Preußens 
aufzulösen.  Diese  Politiker  hielten  sich  damals  nicht  nur  für  weise,  sondern 
wurden  in  der  liberalen  Presse  als  Weise  verehrt."  Der  nach  Juchten  und 
Blut  riechende  Junker  warnt  den  Prinzen  von  Preußen  vor  den  „Plänen  zur 
Ausschlachtung  Rußlands".  Zu  dem  von  der  Prinzessin  Augusta  und  von 
den  Bethmännern  behutsam  Zugerichteten  spricht  er  frei  von  der  Leber: 
„Jeder  siegreiche  Krieg  gegen  Rußland  unter  unserer  nachbarlichen  Bethei- 
ligung belastet  uns  nicht  nur  mit  dem  dauernden  Revanchegefühl  Rußlands, 
sondern  zugleich  mit  einer  sehr  bedenklichen  Aufgabe,  nämlich:  die  Pol- 
nische Frage  in  einer  für  Preußen  erträglichen  Form  zu  lösen."  Die  Schätzung 

59 


russischer  Freundschaft  sinkt  in  der  Hochmuthszeit  Gortschakows  und  steigt 
dann  wieder  bis  in  die  klare  Erkenntniß  des  Wcrthes,  den  Rußlands  Wohl- 
wollen in  den  Schicksalsjahren  1813,  1866,  1870  für  Preußen  hatte.  („In 
diesen  drei  Kriegen  hätten  wir  ohne  Rußlands  Beistand  und  wohlwollende 
Neutralität  unseren  Sieg  wohl  kaum  auszunützen  vermocht.")  Das  Urtheil 
über  Polen  wandelt  sich  nicht.  Louis  Napoleon  hat  nicht  verwunden,  daß 
er  auf  dem  Pariser  Kongreß  für  seine  polnischen  Schützlinge  nichts  durch- 
setzen konnte.  Als  Rußland  von  naher  Revolution  bedroht  scheint  und 
Alexander  der  Zweite  sich  dem  wiener  Hof  freundlich  zeigt,  läßt  der  Fran- 
zosenkaiser seinen  Vetter  Jerome  ostwärts  rufen,  das  franko-russische  Ver- 
hältniß  müsse  fortan  von  der  warschauer  Stimmung  die  Farbe  erhalten. 
Also  ist  Polen  noch  nicht  verloren  ?  In  alter  Jagellonenherrlichkeit  steht 
es  auf  und  streckt  sich  noch  einmal  von  der  Oder  bis  an  den  Dnjepr. 

Wieder  ein  Traum;  nicht  nur  des  Träumers  in  den  Tuilerien.  Ein  Mann 
will  das  Nachtnebelgewebe  zerreißen  und  seiner  Nation  ein  Kleid  wirken,  das 
sie  am  Tag  tragen  kann;  ein  Herr:  Marquis  Wielopolski.  Dieser  nüchterne 
Landwirth  und  kluge  Politiker,  dessen  stämmigen  Willen  gründliche  Staats- 
wissenschaft beräth,  glaubt  nicht,  daß  Polen  sich  von  Rußland  lösen  könne, 
und  wünscht  nicht,  daß  sichs  mit  den  Deutschen,  den  Erzfeinden,  verstän- 
dige. Sein  Ziel  ist:  ein  fester  Bund  der  beiden  Slawenvölker  unter  dem  Dach 
des  russischen  Kaiserhauses,  das  den  Polen  die  liberale  Verfassung  von  1815 
zurückgiebt,  die  Bildungmöglichkeiten  breiter  ausbuchtet,  die  Bauern  auf 
die  Stufe  des  zu  freiem  Handeln  und  redlichem  Erwerb  fähigen  Menschen 
hebt,  den  Juden  das  Christenrecht  gewährt  und  dadurch  dem  dünnen  Bürger- 
stand einen  zum  Kampf  ums  Dasein  tüchtigeren  Körper  schafft.  Die  zwölf 
Häupter  des  Geheimen  Volksausschusses,  die  Männer  der  Rebellenphrase 
und  der  Verschwörung,  befehden  den  herrischen  Feind  jeder  gesetzlosen  Meu- 
terei. Auf  ihr  Geheiß  wird,  im  Februar  1861,  laut  die  dreißigste  Wiederkehr 
des  Tages  gefeiert,  an  dem  Polens  Heer  tapfer  (doch  sieglos)  bei  Grochow 
gegen  die  Russen  kämpfte ;  wird  der  alte  Statthalter  Fürst  Michael  Gortschakow, 
der  bei  Grochow  mitgekämpft  und  Warschau  gestürmt  hat,  durch  Straßentu- 
rnulte  zu  gewaffneter  Abwehr  gezwungen ;  eine  allgemeine  Landestrauer  (in 
neuer  Nationaltracht)  beschlossen;  und  vom  Zaren  Alexander  die  rückhaltlose 
Anerkennung  des  uralten  Polenrechtes  auf  freie  Selbständigkeit  gefordert. 
,,  Während  die  Wirksamkeit  der  kaiserlichen  Behörden  erlahmte,  vermochte  die 
geheime  Regirung  bald,  auch  die  Lauen  oder  Abgeneigten  unter  ihren  Lands- 
leuten zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Jede  polnische  Dame,  die  sich  in  buntem 
Anzug  blicken  ließ,  wurde  öffentlich  auf  der  Straße  beschimpft,  die  Läden 
widerspenstiger  Kaufleute  wurden  geplündert  und  russisch  gesinnte  Polen 
«am  hellen  Mittag  auf  das  Schwerste  mißhandelt.  Die  Polizei  erschien  immer 
frst  dann  auf  dem  Platz,  wenn  die  That  vollbracht  und  die  Thäter  entflohen 
waren.  So  ging  binnen  wenigen  Wochen  die  ganze  Autorität  der  Staatsge- 
walt in  die  Hände  von  zwölf  unbekannten  jungen  Männern  über,  deren  Stre- 
ben von  der  Begeisterung  der  Jugend,  der  Frauen  und  des  Klerus  getragen 
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wurde  und  deren  Befehle  zu  mißachten,  gefährlicher  war,  als  den  russischen 
Anordnungen  zu  trotzen."  (Sybel.)  Ueber  Wielopolski  siegt  Mieroslawski, 
der  „General",  der  mit  Garibaldi  und  Klapka  die  europäische  Revolution  und 
die  Niederwerfung  Rußlands  durch  die  Westmächte  vorbereitet,  die  russische 
Truppenaushebung  in  Polen  zu  hindern  trachtet  und  überall  den  Glauben 
verbreiten  läßt,  des  Zarenreiches  Zerfall  habe  begonnen.  Doch  in  Peters- 
burg findet  der  Marquis  eine  seinem  Plan  günstige  Stimmung.  Alexander 
Nikolajewitsch,  dessen  mildes  Herz  sich  nur  schaudernd  zu  Härte  entschließt, 
hofft  noch,  die  Polen  zu  versöhnen;  und  der  Vicekanzler  Gortschakow 
(Alexander,  der  Vetter  des  Statthalters)  möchte  seinem  Land  den  im  Wett- 
bewerb mit  Oesterreich  und  Preußen  unbequemen  Ruf  des  barbarischen 
Polenknechters  abkratzen,  den  Lieblingwunsch  Napoleons  erfüllen  und  den 
seiner  Applaussucht  behaglichen  Zustand  franko-russischer  Freundschaft 
erneuen.  Im  März  wird  Wielopolski  zum  Vorsitzenden  eines  Staatsrathes 
ernannt,  der  jede  Rußlands  Oberhoheit  wahrende  Freiheit  bewilligen  und 
allen  Schichten  des  Polenvolkes  haltbare  Lebensgrundlagen  sichern  soll. 
Preußens  Gesandter,  Otto  von  Bismarck,  runzelt  die  Stirn;  auch  Notwen- 
diges, meint  er,  dürfe  man  nicht  in  einer  Stunde  gewähren,  in  der  es  durch 
Aufruhr  erpreßt  scheinen  könnte.  Aus  Petersburg  schreibt  er  an  den  Mi- 
nister Freiherrn  von  Schleinitz:  ,,In  der  warschauer  Angelegenheit  ist  eine 
Mischung  von  Mangel  an  Voraussicht  und  Schwäche  hervorgetreten,  die 
für  ernstere  Schwierigkeiten  nichts  Gutes  zu  prognostiziren  scheint.  Ich 
habe  kein  Mittel  versäumt,  die  Stimmung  des  Kaisers  zu  festigen,  nachdem 
sie  anfangs,  unter  dem  richtigen  Gefühl,  daß  mit  brutalem  Ungeschick  ver- 
fahren worden  sei,  ziemlich  weich  war.  Gortschakow  hat  mir,  wie  ich  glaube, 
Allerhöchsten  Ortes  beigestanden;  den  liberalen  Koterien  gegenüber  hat 
er  aber  für  nützlich  erachtet,  sich  seiner  sonstigen  Diskretion  zu  entschlagen, 
und  den  von  mir  gemachten  , energischen  Vorstellungen*  eine  weitere  Pu- 
blizität gegeben,  als  der  Geschäftsbetrieb  mit  sich  brachte,  so  daß  german 
influence  einigermaßen  herhalten  muß,  um  zu  motiviren,  daß  der  Kaiser 
den  Schmerzensschrei  (der  Polen)  so  kühl  abgefertigt  hat."  Nach  Wielo- 
polskis  Ernennung:  „Dreißig  Jahre  hindurch  duldete  man  die  wohlbekannten 
Mißbräuche,  die  in  allen  russischen  Gouvernements  fortbestehen,  und  eine 
dreiste,  aber  materiell  ohnmächtige  Demonstration  bringt  über  Nacht  die 
Erkenntniß,  daß  man  nicht  strafen,  sondern  organische  Reformen  einführen 
müsse,  und  zwar  mit  umgehender  Post.  Man  wußte  die  Grochowfeier  vorher 
und  konnte  sie  leicht  verhindern.  Ein  Pole  sagte  mir  auf  meine  Frage  nach 
dem  Eindruck  des  Statutes,  daß  er  es  auffasse  wie  das  Verfahren  eines  Ban- 
kiers, der  seinen  Sohn  mit  selbständigem  Kapital  etablire,  mit  dem  Vorbehalt, 
ihn  wieder  ins  Geschäft  zu  nehmen,  wenn  er  nicht  reussire.  Ein  Russe 
äußerte :  Polen  ist  für  uns  eine  magere  Kuh,  die  wir  auf  die  Weide  jagen  und 
die  uns  wieder  in  den  Stall  kommt,  wenn  sie  sich  in  Galizien  einen  Bauch 
gefressen  hat.  An  dem  Besitz  des  ganzen  Polens  hängen  die  heutigen  Na- 
tionalrussen  nicht  sehr;  nur  Augustowo,  den  nordöstlichen  Zipfel,  möchten 
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sie  dem  Königreich,  aus  Liebe  zu  geraderen  Linien  auf  der  Karte,  etwa  noch 
abschneiden.  Das  Uebrige,  sagen  sie,  mag  seine  polnische  Nationalität  nun 
entwickeln,  ein  selbständiges  Leben  führen,  sich  bei  dem  Zerfallen  Oester- 
reichs  Westgalizien  annektiren :  wir  sind  zu  stark,  um  es  innerhalb  der  Gren- 
zen, die  dem  Reich  verbleiben,  zu  fürchten;  und  die  bisherige  Gemeinschaft 
und  Ueberwachung  ist  uns  lästig,  stört  unsere  Einheit  und  schwächt  uns  für 
anderweite  Aktion.  Sind  die  Schwächen  und  Mißgriffe  in  Warschau  wirklich 
durch  Verabredungen  mit  Frankreich  bedingt,  so  ist  Gortschakow,  nach  der 
ewigen  Regel  der  Pakte  mit  dem  Teufel,  der  Betrogene,  er  mag  es  leugnen 
oder  verstecken,  wie  er  will." 

Als  Bismarck  Staatsminister  geworden  ist,  steht  Polen  wieder  in  Aufruhrs- 
brunst. Die  warschauer  Vehme  hat  aus  Galizien,  Posen,  Westpreußen,  Pom- 
mern die  Verwandten,  hat  sogar  die  Ruthenen  zur  Einung  aufgerufen,  sich 
zur  Nationalregirung  ernannt,  jedem  Bauer  den  von  ihm  bestellten  Acker 
als  Eigenthum  zugesprochen  und  verkündet,  sie  habe  geschworen,  nicht  zu 
ruhen,  bis  das  Großpolen  von  1771  frei  wieder  unter  dem  Weißen  Adler  athme. 
Auf  die  drei  Häupter  des  neuen,  sanften  „Systems",  den  Statthalter  Groß- 
fürsten Konstantin,  den  Militärgouverneur  General  Lüders  und  den  Ver- 
waltungchef Wielopolski,  ist  geschossen,  der  ganze  Anhang  Mieroslawskis 
und  seiner  Gehilfen  mit  Musketen  und  Säbeln,  Dolchen  und  Gift  aus  England, 
Frankreich,  Belgien  (ein  großer  Theil  der  Waffen  kam  aus  Lüttich)  ausge- 
rüstet, russische  Soldaten  sind  im  Schlaf  überfallen,  getötet  und  verbrannt 
worden.  Endlich,  sagt  Alexander  Gortschakow  lächelnd,  ist  das  Geschwür 
reif;  wenn  wir  den  Einschnitt  gemacht  und  den  Eiter  herausgedrückt  haben, 
wird  eine  vernünftig  milde  Herrschaft  möglich  werden.  „Sein  Popularität- 
bedürfniß  macht  ihn  widerstandsunfähig  gegen  liberale  Strömungen  in  der 
russischen  »Gesellschaft*.  Für  Preußens  deutsche  Zukunft  war  Rußlands 
Haltung  eine  Frage  von  hoher  Bedeutung.  Ein  polenfreundliches  russisch- 
französisches Bündniß  hätte  das  damalige  Preußen  in  eine  schwierige  Lage 
gebracht."  So  spricht  Bismarck  (dem  Alexander  der  Zweite  1861  den  Ueber- 
tritt  in  russische  Dienste  angetragen  hat).  Er  schickt  den  General  Gustav 
von  Alvensleben  nach  Petersburg;  in  der  Instruktion,  die  er  mitgiebt,  ist 
der  wichtigste  Satz:  ,,Der  König  von  Preußen  ist  von  der  Ueberzeugung 
durchdrungen,  daß  die  Interessen  beider  Regirungen  durch  jede  polnische 
Schilderhebung  in  gleicher  Weiße  gefährdet  sind  und  daß  jede  Emanzipation 
des  polnischen  Elementes  von  der  Autorität  des  Kaisers  ihre  Wirkungen  nicht 
auf  die  Grenzen  des  Königreiches  Polen  beschränken,  sondern  eben  so  sehr 
die  Sicherheit  der  benachbarten  königlichen  Provinzen  wie  die  der  westlichen 
Gouvernements  des  Kaiserreiches  gefährden  wird."  Das  Ergebniß  dieser 
Sendung  ist  die  russo-preußische  Militärkonvention  vom  achten  Februar 
1863,  über  die  Bismarck  an  den  Grafen  Bernstorf f  nach  London  schreibt: 
..Durch  den  Abschluß,  der  unter  großem  Widerstreben  Gortschakows  er- 
folgte, auf  bestimmten  Befehl  des  Kaisers,  verschafften  wir,  so  viel  an  uns 
lag,  der  antipolnischen  und  antifranzösischen  Partei  im  Kabinet  des  Kaisers. 
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die  Oberhand  und  die  bis  dahin  schwankenden  Entschließungen  erfolgten 
im  Sinn  der  entschlossenen  Unterdrückung  des  Polenaufstandes.  Den  bri- 
tischen Eifer  gegen  unsere  Konvention  kann  ich  mir  nur  aus  der  Unbekannt- 
schaft der  Engländer  mit  den  intimeren  Verhältnissen  der  kontinentalen 
Politik  erklären.  Polens  Unabhängigkeit  ist  gleichbedeutend  mit  einer 
starken  französischen  Armee  in  der  Weichselposition ;  und  jede  Verlegenheit, 
die  man  Rußland  in  Polen  bereitet,  ist  ein  Zwang  Rußlands  zur  Verständigung 
mit  Frankreich.  Wir  können  den  Rhein  nicht  halten,  wenn  wir  Polen  im 
Rücken  haben."  In  einem  Gespräch  mit  dem  Englischen  Gesandten  Sir 
Andrew  Buchanan  sagt  er,  Preußen  könne  an  seiner  Grenze  ein  unabhän- 
giges Polen  niemals  dulden  und  würde,  um  das  Aufkommen  einer  ihm  feind- 
lichen Macht  zu  hindern,  nach  einem  polnischen  Sieg  über  Rußlands  (da- 
mals schwaches)  Heer  selbst  das  Königreich  besetzen.  Der  Brite:  ,,Das  wird 
Europa  niemals  erlauben!  Niemals!"  Der  Preuße:  ,,Wer  ist  Europa?'1 
Buchanan:  „Die  großen  Nationen."  Bismarck:  ,,Sind  sie  schon  darüber 
einig?"  Sie  scheinen  einig;  nicht  nur  die  Westmächte:  Oesterreich  ist  mit 
ihnen.  Sein  Rechberg  lehnt  den  Vorschlag,  sich  mit  Rußland  und  Preußen 
über  die  Polensache  zu  verständigen,  ab,  weil  „das  zwischen  den  drei  Kabi- 
neten  von  Wien,  London  und  Paris  hergestellte  Einvernehmen  ein  Band 
zwischen  ihnen  bildet,  von  dem  Oesterreich  sich  jetzt  nicht  lösen  kann,  um, 
abgesondert,  mit  Rußland  zu  unterhandeln".  Franzosen  und  Schweden 
könnten  in  Kurland  einbrechen.  Dann,  sagt  Bernstorff  in  Bismarcks  Auf- 
trag dem  Minister  John  Russell,  fliegt  Preußens  Schwert  aus  der  Scheide. 
Sechzehntausend  Franzosen  sollen  in  Triest  landen  und  mit  den  Oesterreichern 
nach  Warschau  marschiren?  Solche  Pläne  umwölken  selbst  Alexanders 
friedlich  heiteren  Sinn.  Er  schreibt  an  König  Wilhelm  nach  Gastein,  daß 
er  vielleicht  bald  den  Degen  ziehen  müsse.  „Niemals  wären  bei  richtiger 
Haltung  Oesterreichs  die  Westmächte  so  weit  vorgeschritten.  Zwischen  uns 
gibt  es  kein  Mißtrauen.  Ich  wäre  glücklich,  wenn  die  ruhmreiche  Waffen- 
brüderschaft erneut  würde,  die  unsere  Völker  einst  verbunden  hat,  und  wenn 
Dein  Einfluß  auch  Oesterreich  diesem  uns  Allen  nöthigen  Vertheidigung- 
bündniß  gewönne."  Ohne  wiener  Beistand,  meint  der  Zar,  wird  Napoleon 
nicht  fechten;  ist  Oesterreich  nicht  in  Vernunft  zurückzubringen,  dann 
müßten  wir  erwägen,  ob  wirs  nicht  gemeinsam,  vor  der  Möglichkeit  fran- 
zösischer Hilfe,  überwältigen  und  am  Rhein  dann  mit  den  Franzosen  ab- 
rechnen sollen.  Nie  ist  dem  großen  Preußen  der  Versucher  mit  stärkerer 
Lockung  genaht.  Der  Staat  Fritzens  will  im  Deutschen  Bund,  muß  in  Deutsch- 
land das  Bestimmungrecht  Oesterreichs  brechen:  und  der  Herr  aller  Reussen 
bietet  die  Gelegenheit  zu  rascher  Niederwerfung  des  Nebenbuhlers.  Bismarck. 
hat  wohl  eine  Woche  lang  die  Frage  „geknetet" ;  jede  Antwort  bis  ans  Ende 
durchgedacht.  Eintagserfolg  oder  feinere  Arbeit,  die  langsamen  Ertrag  liefert  r 
Napoleon  könnte  nicht  still  sitzen;  und  schlüge  er  schnell,  dann  hätte  Preußen 
die  Hauptlast  des  Krieges  und  Rußland  die  Wahl  der  Stunde,  in  der  es  Frieden 
schließen  will.    Gortschakows  Rußland,  das  in  Sehnsucht  nach  Frankreichs 


Freundschaft  langt.  Nein.  Und  Rechberg  ist  dem  Schlepptau  der  Großmächte 
nicht  zu  entknüpfen.  Da,  zum  ersten  Mal,  erweist  Bismarck  sich  Europen 
als  den  Meister  voraussichtiger  Staatskunst.  Rußland  hat  in  Polen,  Litauen, 
Wolhynien  zweihunderttausend  Mann,  in  guter  Rüstung,  auf  den  Beinen, 
dicht  dahinter  ein  eben  so  starkes  Heer;  und  die  begonnene  Rekrutirung 
liefert  noch  hundertfünfzigtausend.  Fürs  Jahr  1863  eine  stattliche  Ziffer. 
Damit  wills  über  das  schlecht  gerüstete  Oesterreich  herfallen;  im  Bund  mit 
Preußen,  dem  der  Sieg  die  Vormacht  in  Deutschland  brächte.  Aber  auch 
die  Feindschaft  Frankreichs;  mit  dem  Gortschakow  sich  vielleicht  nach  ein 
paar  Lufthieben  verständigt  hätte.  Der  preußische  Staatsmann  muß  trachten, 
den  Meinungspalt  zwischen  Petersburg  und  Wien  zu  verengen  (nicht:  zu 
schließen)  und  Rußlands  Groll  von  Ost  nach  West,  gegen  Frankreich,  zu 
wenden.  Das  wird  in  dem  (von  Bismarck  verfaßten)  Königlichen  Hand- 
schreiben versucht,  das  den  holländischen  in  der  Rolle  des  korsischen  Bona- 
parte, als  den  Bedroher  des  Erdtheiles,  zeigt,  den  Zaren  freundschaftlich 
vor  jeder  Handlung  warnt,  die  das  (allmählich  wohl  in  Raison  zu  über- 
redende) Oesterreich  den  Westmächten  zuscheuchen  müßte,  und,  in  einem 
Anhängsel,  räth,  durch  einen  dem  Nachbar  bequemeren  Zolltarif  den  preu- 
ßischen Landwirth  und  Händler  aus  dem  ins  Hochpolitische  fortwirkenden 
Aerger  über  Rußlands  unübersteigliche  Zollmauer  zu  schmeicheln.  Nicht 
Alles  gelingt.  Doch  die  vordringlich  sentimentale  Franzosenpolitik  zerstört 
den  Ponton,  auf  dem  Gortschakow  seinen  Kaiser  in  den  Gefühlsbereich  Na- 
poleons schmuggeln  wollte.  Alexander  kehrt  sich  zürnend  von  Frankreich 
ab  und  erkennt  in  dem  Minister  des  berliner  Oheims  den  auch  auf  der  Macht- 
zinne zuverlässigen  Wahrer  ehrwürdigen  Hoheitrechtes.  Deraustro-russische 
Krieg  wird  vermieden  und  die  Etapenstraße  frei,  die,  über  Schleswig-Holstein 
(1864),  Oesterreich  (66),  Frankreich  (70),  in  Deutschlands  Einung  unter 
Preußens  Präsidium  führen  kann.  Die  Landtagsmehrheit  verruft  den  ge- 
haßten Junker,  der  ihm  die  Heeresstärkung  abgetrotzt  hat,  als  einen  Barbaren, 
Freiheitmörder,  Zarenknecht.  Ruhig  aber  spricht  Bismarck:  ,,Der  Polen- 
anspruch (auf  die  Wiederherstellung  ihres  Reiches)  hat  vor  Europa  keinen 
Bestand.  Das  Ganze  verschwindet  in  Utopie,  zu  deren  Verwirklichung  man 
darauf  ausgehen  muß,  zunächst  drei  große  Reiche  zu  zerstören,  Oesterreich, 
Preußen,  Rußland,  drei  unter  den  fünf  oder  sechs  europäischen  Großmächten 
in  die  Luft  zu  sprengen,  um  auf  den  Trümmern  dann  eine  neue  phantastische 
Herrschaft  von  sechs  Millionen  Polen  über  achtzehn  Millionen  Nichtpolen 
zu  begründen.  Den  Gedanken  der  Wiederherstellung  Polens  in  den  Grenzen 
von  1771  braucht  man  nur  auszudenken,  um  sich  von  seiner  Unausführbar- 
keit  zu  überzeugen.  Die  Neigung,  sich  für  fremde  Nationalitäten  und  Nationai- 
bestrebungen  zu  begeistern,  auch  wenn  sie  nur  auf  Kosten  des  eigenen  Vater- 
landes verwirklicht  werden  können,  ist  eine  Form  politischer  Krankheit, 
deren  geographische  Verbreitung  sich,  leider,  auf  Deutschland  beschränkt." 
Der  wankt  nicht.  In  die  erste  Thronrede  des  Deutschen  Kaisers  hat  er  die  (nun 
wieder  zeitgemäßen)  Sätze  aufgenommen:   ,,Die  Achtung,  welche  Deutsch- 
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land  für  seine  eigene  Selbständigkeit  in  Anspruch  nimmt,  zollt  es  bereitwillig 
der  Unabhängigkeit  aller  anderen  Staaten  und  Völker,  der  schwachen  wie 
der  starken.  Das  neue  Deutschland,  wie  es  aus  der  Feuerprobe  des  Krieges 
hervorgegangen  ist,  wird  ein  zuverlässiger  Bürge  des  Friedens  sein."  Da 
stehts;  lange  vor  Wilsons  Mahnung.  Am  ersten  April  1871  wird  die  Reichs- 
verfassung zum  zweiten  Male  berathen.  Und  von  der  Polenfraktion  gefragt, 
ob  auch  ihres  Volkes  Unabhängigkeit  nun  auf  Achtung  rechnen  dürfe.  Bis- 
marcks  Antwort:  „Die  Herren  gehören  zu  keinem  anderen  Staat  und  zu 
keinem  anderen  Volk  als  zu  dem  der  Preußen.  Wollen  Sie  uns  das  Benehmen, 
das  Sie  gegen  die  Ruthenen,  gegen  die  unter  Ihrem  Szepter  lebenden  Russen, 
gegen  die  Litauer,  ja,  gegen  die  Deutschen  gezeigt  haben,  zum  Muster  emp- 
fehlen? Bei  aller  Unparteilichkeit  und  Neigung,  gerecht  zu  sein,  kann  ich 
versichern:  Die  polnische  Herrschaft  war  nicht  gut,  sondern  ganz  herzlich 
schlecht.    Und  darum  wird  sie  niemals  wiederkommen." 

Soll  sie  nun  wiederkommen  und  die  Enkel  lehren,  daß  die  Lebensarbeit 
deutscher  Volkheiterzieher,  Fritzens,  Gneisenaus,  Bismarcks,  ertraglos  ver- 
than  ward?  Einen  selbständigen  Polenstaat,  Monarchie  oder  Republik, 
könnte  Preußen  nur  dulden,  wenn  es  beschlossen  hätte,  Posen,  Westpreußen, 
Oberschlesien  aufzugeben.  Neben  dem  Schwarzen  könnte  der  Weiße  Adler 
nicht  horsten ;  erst  über  der  Asche  Preußens  die  Schwingen  wieder  himmelan 
spreiten.  Hundert  unwiderlegliche  Gründe  sprächen  auch  gegen  die  Annexion 
des  mit  Oesterreich  getheilten  Landes ;  davor  warnen  Politik  und  Wirthschaft 
mit  gleicher  Wucht.  Habsburgs  Reich  zeigt,  wie  tief  der  Staatskörper  durch 
eingebohrte  Splitter  fremden  Volksthumes  leidet.  Das  selbständige  Polen 
oder  das  von  Zollern  beherrschte  Großherzogthum  Warschau  würde  dem 
Staatsverband  Preußens  gefährlicher,  als  Serbien  dem  Besitzer  Kroatiens 
und  Bosniens  je  war.  Nach  dem  Krieg  muß  Preußen  ernstlich  und  gütig  des 
Versprechens  gedenken,  in  dem  Stein  und  Hardenberg  18 14  übereinstimmten : 
,,den  polnischen  Bürgern  jeden  mit  dem  Staatsbestand  vereinbaren  Wunsch 
zu  erfüllen."  Weder  Sprachenzwang  noch  gar  Enteignungrecht;  dem  fähigen 
Polen  sei  nirgends  eine  Thür  verriegelt,  die  sich  dem  deutschen  Staatsge- 
nossen aufthut.  Daß  er  auf  die  Krönung  nationaler  Gemeinschaft  verzichten 
muß,  ist  hart  genug.  Dennoch:  er  muß.  Das  preußische  Polen,  schrieb 
Gneisenau,  „ist  ein  Lebensorgan,  ohne  das  der  Staatskörper  nicht  lange  be- 
stehen könnte".  Im  Kampf  um  den  Osten  ist,  von  der  ersten  bis  zur  zweiten 
Schlacht  bei  Tannenberg,  viel  preußisches  Blut  geflossen.  Um  jeden  Zoll 
der  Erde,  in  die  es  sickerte,  müßten  wir  wie  um  ein  Heiligthum  des  Stammes 
fechten.  Unnöthig  ist,  unnützlich  war  immer,  dem  Polenkind  den  Weißen  Adler 
aus  dem  Ohr  zu  haken.  Doch  die  Schwingen  dürfte  er  erst  wieder  himmelan 
heben,  wenn  Europa  erkannt  hat,  wie  unnöthig,  unnützlich  auf  ihrer  engen 
Erde  Grenzpfähle  geworden  sind.  Vor  russischem  Angriff  schützt  besser 
als  ein  Pufferstaat  (dessen  Volk  in  die  Grenzen  des  alten,  von  Meer  zu  Meer 
reichenden  Polens  zurück  trachten  würde)  ein  Panzer ;  noch  besser  als  Polster 
und  Harnisch  vorsichtig  tapfere  Politik.    Wer  Polen  den  Russen  entreißt, 
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bereitet  ihnen  zunächst  zwar  heftigen  Schmerz;  wird  bald  aber  merken,  daß 
er  sie  gestärkt  hat:  da  er  ihnen  ein  Elsaß-Lothringen,  eine  Russia  Irredenta, 
in  Nordeuropa  ein  ,,Kriegsziel"  gab,  dessen  Leuchten  ihre  fromme  Schlaff- 
heit in  Wirbelgluth  auftreiben  könnte.  Herr  von  Bethmann  hat  den  Zweifel 
an  seinem  Willen,  unsere  Ostmarken  vor  Verslawung  zu  wahren,  einst  mit 
dem  Ruf  weggefegt:  Nunquam  retrorsum!  Glaubt  er,  daß  Preußen  unge- 
straft noch  mehr  Polen  einlassen  dürfte?  Daß  sie,  ohne  verbürgte  Gleich- 
berechtigung ihrer  Sprache  und  Kultur,  ohne  gesicherten  Waarenabsatz 
nach  Rußland,  gern  zu  uns  kämen  ?  Ohne  ihre  abschreckend  reich  begabten 
Juden,  die,  Händler,  Gelehrte,  Techniker,  Künstler,  Preußen  nicht  will, 
gedeihen  könnten  ?  Jedem  Feinde  des  Deutschen  Reiches  würde  das  von 
Wolhyniens  Sümpfen  westlich  begrenzte  Rußland  sich  mit  eben  solcher  In- 
brunst verbünden  wie  Frankreich  seit  1871.  Ein  Kriegsziel,  das  helle  Köpfe 
nicht  lange  vor  dem  Krieg  erblickt  hatten,  wies  der  gefährliche  Wunsch,  daß 
der  blutige  Handel  ,, Etwas  einbringe".  Wir  kämpfen  nur  für  uns;  nicht  für 
die  Erlösung  fremder  Völker.  Wir  brauchen  Siedlerland,  freie  Wege  ins 
Weltmeer,  für  den  Geist  und  die  Sprache,  die  Waare  und  den  Wechsel  Deutsch- 
lands die  selbe  Geltung,  die  je  irgendwo  solchen  Gütern  ward.  Und  Bismarck, 
der  Erzfeind  protziger  Emporkömmlingspolitik,  hat  oft  gemahnt,  nach  dem 
Sieg  niemals  zu  fragen,  was  man  erlangen  könnte,  sondern  stets  nur,  was 
man,  als  dem  Staat  unentbehrliches  Gut,  erlangen  müsse.  Wir  kämpfen  nur 
für  uns;  wollen  des  Kampfes  Ziel  aber  so  ernstlich,  in  so  reinem  Herzen,  be- 
sinnen, daß  alle  zum  Guten  Willigen  ohne  Sorge  sein  können,  wenn  wir  hin- 
gelangt sind.  Warum  gönnen  wir  länger  noch  den  Feinden  die  Losung,  die 
nach  der  Sintfluth  aus  jeder  Arche  schallen,  die  der  Wolf  sogar  dann  dem 
Täubchen  nachheulen  wird  ?  Kein  Gefühl  wird  (nur  Dies  ist  gewiß)  so  schnell, 
so  gewaltig  erstarken  wie  Abscheu  vor  neuem  Krieg;  keins  so  ungestüm 
zwei  Welten  durchlodern.  Warum  sagt  Deutschland  nicht  unzweideutig, 
daß  es  zur  Friedenssicherung,   zur  Wehrlastminderung  mitwirken  will? 

Weil  (antwortet  unter  mürrischem  Blick  der  Mund  steifer  Patrioten, 
denen  des  Heeres  Herrlichkeit  aus  einem  Wehrmittel  längst  Selbstzweck 
geworden,  Menschheit  ein  Schwächlingschemen,  jede  Erwähnung  seelischer 
Werthe  elendes  Geflenn  und  flaue  Phrase  ist)  solche  Rede  nur  schaden  könnte. 
Anderes,  sagen  sie,  ganz  und  gar  Anderes  ist  uns  nöthig.  Trommeln  die  Weiber 
zusammen    und    predigen    ihres    Heiles    hartkrustige   Botschaft.     Horchet! 

„In  eines  Weibes  Hand,  lehrt  das  Heilige  Buch  der  Richter,  ward  einst 
das  Schicksal  des  Volkes  Israel  und  der  ihm  Verderben  sinnenden  Welt 
gegeben.  Neunhundert  eiserne  Wagen  hatte  Sisera,  der  Feldherr  der  Kana- 
aniter,  und  zwang  damit  die  Kinder  Israels  zwanzig  Jahre  lang.  Debora, 
die  Richterin,  ruft  den  starken  Barak  auf,  daß  er  mit  zehntausend  Mann 
auf  den  Berg  Tabor  ziehe  und  die  Macht  Siseras  zerschlage.  Die  wankt  von 
dem  Anprall  des  thalwärts  stürzenden  Stromes;  aus  dem  wilden  Gerassel 
der  ehernen  Streitwagen  wird  ein  unentwirrbares  Knäuel,  das,  statt  die  Hel- 
denleiber zu  schützen,  bis  an  ihr  Herz  den  Weg  erleichtert;   und  über  die 
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tote  Eisenmasse,  über  verreckte  oder  noch,  im  letzten  Schmerz,  brüllende 
Thiere  hin  wälzt  die  Fluth  sich  und  vernichtet,  was  Odem  hatte.  Mann  vor 
Mann  sinkt  unter  den  Streichen  der  Schwerter,  die  einem  Volk  die  Freiheit 
bereiten  wollen.  Den  stolzen  Sisera  jagt  die  Schmach  der  Niederlage  vom 
Wagen  und  der  Flüchtling  pocht  an  die  Hütte  Hebers,  mit  dem  sein  Herr 
in  Frieden  lebt.  Freundlich  nimmt  Jael,  Hebers  Weib,  ihn  auf,  labt  den  Müden 
mit  Milch,  deckt  ihn  mit  einem  Mantel  und  verspricht,  jedem  Sucher  zu 
sagen,  außer  ihr  weile  Niemand  in  der  Hütte.  Da  er  aber  entschlummert 
ist,  nimmt  sie  einen  Hammer,  einen  langen  Nagel  und  hämmert  ihm  den  in 
die  Schläfe.  Einen  Toten  kann  sie  dem  Barak  zeigen,  der  den  feindlichen 
Feldherrn  verfolgt  hat.  Gedenket  an  das  Triumphlied  Baraks  und  Deboras, 
seiner  Gefährtin  im  Kampf.  Lobet  den  Herrn,  da  Israel  wieder  frei  geworden 
und  das  Volk  willig  dazu  gewesen  ist!  Die  Erde  erbebte,  der  Sinai  und  alles 
Gebirg  beugte  sich  vor  dem  Herrn  und  aus  allen  Wolken  troff  Wasser.  Ver- 
treten waren  die  Wege  und  viel  Volk  sah  man  wandeln  auf  krummem  Pfad. 
Unter  Vierzigtausend  war  nicht  Spieß  noch  Schild  zu  sehen  und  dem  Feld 
fehlte  der  Bauer,  bis  Debora  aufstand,  eine  Mutter  in  Israel.  Weh  Dem, 
der  am  Tag  der  Entscheidung  sich  aussondert,  zwischen  den  Hürden  bleibt, 
das  Blöken  der  Heerde  zu  hören,  während  des  Volkes  Seele  um  Leben  und 
Tod  streitet!  Mit  ihr  stritt  der  Himmel,  der  Sterne  Zug  und  jeder  Wasserlauf 
bis  in  des  Bächleins  Frieden.  Gesegnet  sei  unter  den  Weibern  Jael,  die  den 
Feldhauptmann  schlug!  Milch  gab  sie,  da  er  Wasser  heischte,  brachte  in 
herrlicher  Schale  Butter :  und  durchbohrte  mit  Nagel  und  Schmiedehammer 
dann  seinen  Schlaf.  Am  Fenster  harrt  seiner  die  Mutter.  , Warum  höre  ich 
noch  nicht  die  Räder  des  Wagens,  darauf  mein  Sohn  heimkehrt?  Warum 
springt  er  noch  nicht  ab,  die  Beute  zu  theilen,  jedem  Mann  eine  Metze  Korns 
zu  messen  und  sich  selbst  bunte,  gestickte  Kleider  als  Lohn  zu  heimsen?' 
Sisera  aber  krümmt  sich  vor  Jaels  Füßen  wie  ein  Wurm  und  liegt,  zerstört, 
verderbt,  vor  dem  Weib.  Also  müssen  umkommen,  Herr,  all  Deine  Feinde, 
wie  die  in  ihrer  Macht  aufgehende  Sonne  aber  Alle  leuchten,  die  in  Liebe  an 
Dir  hangen.  Und  das  Land  Israels  ward  danach  still  für  vierzig  Jahre.  Hat 
Jael  je  gefragt,  was  Recht,  was  Unrecht  sei,  ob  die  That  sich  nicht  an  ihr 
und  ihrer  Sippe  rächen  werde,  ob  man  einen  wehrlos  schlafenden  Gast  töten 
dürfe  ?  Dieser  Gast  war  ihres  Volkes  Feind :  wo  er  in  ihre  Hand  fiel,  da  mußte 
sie  ihn  erschlagen.  Und  sie  durfte  nicht  lange  besinnen,  ob  kleines  Geklügel, 
etwa  der  Versuch,  dem  Feind  gut  zuzureden,  erreichen  könne,  daß  er  seiner 
Bosheit  entsage  und  den  Plan  aufgebe,  Israel  von  der  Erde  zu  tilgen.  Weil 
ihr  Muth  nicht  in  Zaudern  zerfloß,  weil  sie  so  groß  war  wie  ihre  Aufgabe, 
ist  sie,  neben  Debora,  unsterblich. 

Das,  denken  bekümmerte  Herzen,  die  der  Lehre  des  Hirnes  nicht  mehr 
muthig  lauschen,  sind  ferne  Mythoszeiten,  die  wir  anstaunen,  denen  unser 
Handeln  sich  aber  nicht  anpassen  kann.  Solche  Redensart  kommt  von  der 
Schlange,  hat  Staubgeruch  und  verschleimt  den  Sinn,  der  sie  einläßt.  An- 
dere Zeiten!    Wie  auch  die  Kleider  wechseln,  die  Mode,  in  Tracht,  Geräth, 
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Sprache  und  allem  Formwesen,  sich  wandelt:  unverändert  und  unveränder- 
lich bleibt,  in  Millionen  verschiedener  Schalen,  der  Mensch.  Einer  dem  An- 
deren ein  Wolf;  jedes  Volk  jedem  in  tiefstem  Grund  feindlich,  weil  eines 
Gedeihen  des  anderen  Verderben  ist.  Das  Gesetz  aller  Natur  ist  Kampf;  also 
auch  der  Menschheit.  Wer  gab  der  Eiche  das  Recht,  sich  hoch  über  Krüppel- 
gehölz zu  wölben?  Nur  durch  ihre  Kraft  hat  sies  vermocht.  Die  Wurzel, 
die  ein  breites  Bodenstück  aussaugen  kann,  darf  es  auch;  und  wers  ihr  mit 
Moralpredigt  verbietet,  mag  im  Phrasenhimmel  selig  werden,  doch  nie  auf 
unserer  festen  Erde.  Da  gilts,  jeden  Kraftquell  auszuschöpfen  und  jede 
Gelegenheit  zu  nützen,  die  dem  engsten  Lebenskreis  und  dem  weiteren  der 
Volksgemeinschaft  Vortheil  verheißt.  Da  ist  nur  groß,  wer  mit  der  Gefahr 
wächst  und  vor  Uebermacht  niemals  zittern  lernt.  Jaels  Schritt  konnte 
Sisera  wecken,  der  Nagel  abgleiten,  der  Feldherr  dann  aufspringen  und  das 
Weib  erdrosseln :  durfte  so  feige  Berechnung  schlimmer  Möglichkeit  die 
That  hindern  ?  Folgen  Sie  mir  aus  dem  Dunst  der  Mythostage  in  hellere 
Zeit;  der  Sprung  über  Jahrtausende  wird  Sie  erfrischen.  Der  Franzosen- 
kaiser Napoleon  Bonaparte  hat  die  Behauptung,  Friedrich  von  Preußen, 
dessen  Land  vier  Millionen  Einwohner  zählte,  habe  drei  Großmächten  mit 
zusammen  achtzig  Millionen  Einwohnern  sieben  Jahre  lang  widerstanden, 
einen  Irrthum,  ein  Märchen  genannt.  Frankreichs  Heer,  sagt  er,  wurde  wäh- 
rend der  ganzen  Kriegszeit  von  Engländern,  Hannoveranern,  Braunschweigern 
und  Hessen,  von  den  zehn  in  Englands  Sold  fechtenden  Fürsten  an  Rhein 
und  Weser  festgehalten.  Oesterreich  hielt,  im  Vergleich  mit  dem  bis  an  die 
Zähne  gerüsteten,  wie  ein  Lager  organisirten  Preußen,  nur  eine  ärmliche 
Wehrmacht.  Und  Rußland  hatte  gar  nicht  den  Willen,  Preußen  zu  ver- 
nichten, sondern  nur  den,  im  Kampf  gegen  ein  geübtes  Heer  die  Kraft  für 
die  Ausführung  von  Plänen  zu  stählen,  die  seinem  Ehrgeiz  schon  damals 
vorschwebten.  Das  Geld,  das  England  dem  Preußenkönig  zahlte,  ermöglichte 
ihm,  in  ganz  Deutschland  Soldaten  und  Offiziere  anzuwerben:  und  that 
dadurch  mehr  für  Fritz  als  für  Oesterreich  das  russische  Heer  mit  seinen  fünf 
Streifzügen,  von  denen  es  jedesmal  rasch  in  seine  Eisregion  zurückging.  Als 
Preußens  Menschenborn  seicht  geworden,  Dresden,  Schweidnitz,  Kolberg 
vom  Feind  genommen  und  Friedrichs  Lage  gefährlich  war,  starb  die  Kaiserin 
Elisabeth  und  die  Russen  gingen  zu  Preußen  über.  Einen  ernsthaften  Krieg 
Frankreichs,  Rußlands  und  Oesterreichs,  sagt  der  Korse,  hätte  Friedrich 
nicht  auszuhalten,  die  Last  des  Krieges  nicht  einmal  zu  tragen  vermocht, 
wenn  die  Petersburger  Regirung  auch  nur  befohlen  hätte,  daß  ihr  Heer  auf 
den  Kampfplätzen  überwintere.  ,Ein  Wunder  war  der  Siebenjährige  Krieg 
nicht.  Durch  das  in  diesem  Kriege  Geleistete  aber  hat  das  preußische  Heer 
den  Ruhm,  in  dem  es  ein  Halbjahrhundert  lang  stand,  eben  so  verdient  wie 
Friedrich  den  Namen  eines  der  größten  Feldherren.  Und  daß  er  in  den  ge- 
fährlichsten Stunden  am  Größten  war,  ist  das  schönste  Lob,  das  man  ihm 
spenden  kann.  Die  Schlacht  bei  Leuthen,  in  Bewegungen  und  Manövern 
ein  Meisterstück  von  Entschlossenheit,  würde  allein  genügen,  ihn  unsterb- 
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lieh  zu  machen.  Mit  einem  Heer,  das,  zum  Theil  wenigstens,  aus  soeben  hart 
geschlagenen  Truppen  besteht,  greift  er  ein  viel  stärkeres  an,  das  nach  Siegen 
in  fester  Stellung  ist,  und  erkämpft,  mit  Opfern,  die  im  Verhältniß  zum  Ertrag 
nicht  allzu  groß  sind,  vollkommenen  Sieg.'  Weder  hat  blinde  Liebe  dieses 
Urtheil  gesprochen  noch  ist  unser  großer  König  blind  in  die  Gefahr  hinein- 
gerannt. Gegen  alle  Regeln  der  Kunst,  sprach  er  in  Parchwitz  zu  den  Be- 
fehlshabern seiner  Truppen,  »werde  ich  einen  fast  ums  Doppelte  stärkeren 
Feind,  der  auf  Anhöhen  verschanzt  steht,  angreifen.  Ich  muß  es  thun  oder 
Alles  ist  verloren.  Wir  müssen  die  Oesterreicher  schlagen  oder  uns  vor  ihren 
Batterien  begraben  lassen.  Falle  ich  und  kann  Sie  deshalb  nicht  für  Das, 
was  Sie  übermorgen  leisten  werden,  belohnen,  so  wird  es  unser  Vaterland 
thun.  Sagen  Sie,  was  ich  Ihnen  hier  gesagt  habe,  im  Lager  Ihren  Regimen- 
tern. Ich  werde  auf  jedes  achten ;  Infanterie,  die  vor  irgendeinem  Hinderniß 
zu  stocken  anfängt,  verliert  die  Fahnen,  die  Säbel  und  ich  lasse  ihr  die  Borten 
vom  Rock  schneiden.  Das  Kavallerieregiment,  das  nicht  sogleich  nach  dem 
Befehl  sich  a  corps  perdu  in  den  Feind  stürzt,  lasse  ich  nach  der  Schlacht 
absitzen  und  mache  es  zu  einem  Garnisonregiment.  Uebermorgen  um  diese 
Zeit  haben  wir  den  Feind  geschlagen  oder  wir  sehen  uns  nie  wieder.'  Wer 
so  redet,  weiß,  was  er  wagt.  Der  Herzog  von  Bevern  ist  über  die  Oder  zu- 
rückgegangen, von  Panduren  gefangen  worden,  Kyau,  der  nach  ihm  den 
Oberbefehl  hat,  nach  Glogau  marschirt  und  Lestwitz  hat  Breslau  geräumt. 
,Der  König  empfing  all  diese  niederschmetternden  Nachrichten  an  einem  Tag; 
~r  ließ  sich  von  den  Schicksalsschlägen  aber  nicht  niederdrücken,  sondern 
sann  nur  auf  Rettung  und  gelangte  in  zwölf  Tagen  von  Leipzig  bis  an  die 
Oder.  Kein  Augenblick  war  zu  verlieren.  Er  mußte  die  Oesterreicher,  um 
jeden  Preis,  sofort  angreifen  und  aus  Schlesien  werfen  oder  sich  für  immer 
in  den  Verlust  der  Provinz  fügen.  Die  schlesische  Armee  hatte  eine  Nieder- 
lage erlitten  und  war  muthlos.  Man  faßte  die  Offiziere  bei  ihrer  Ehre,  er- 
innerte sie  an  frühere  Siege,  suchte  durch  Frohsinn  den  frischen  Eindruck 
der  traurigen  Ereignisse  zu  verwischen;  auch  der  Wein  mußte  zur  Wieder- 
belebung der  niedergeschlagenen  Geister  herhalten.  Der  König  sprach  mit 
den  Soldaten  und  ließ  unentgeltlich  Lebensmittel  vertheilen.  Was  die  Ein- 
bildungskraft irgend  ersinnen  konnte,  wurde  angewandt,  um  das  Vertrauen 
wieder  zu  wecken,  ohne  das  auf  Sieg  nicht  zu  hoffen  ist.'  So  ist  Leuthen  vor- 
bereitet worden.  In  der  Schlacht,  die  nur  acht  Stunden  dauerte  (Friedrich 
meint,  sie  hätte  die  wichtigste  Entscheidung  des  Jahrhunderts  gebracht, 
wenn  nicht  so  früh  Nacht  geworden  wäre),  haben  dreiunddreißigtausend 
Preußen  sechzigtausend  Oesterreicher  geschlagen;  und  der  Mannschaft- 
verlust des  Besiegten  war  fast  ums  Zehnfache  größer  als  der  des  Siegers. 
Die  Hauptsache  aber:  das  ganze  Bild  der  Kriegslage  sah  anders  aus.  Als 
die  Trümmer  des  österreichischen  Heeres  sich  mühsam  nach  Böhmen  ge- 
rettet haben,  verdampft  die  Kriegslust  des  wiener  Hofes,  der  sich  Schlesiens 
schon  sicher  gefühlt  hat.  Pitt,  der  im  englischen  Kabinet  an  die  Stelle  des 
gestürzten  Fox  getreten  ist,  stellt  den  Preußen  ein  Hilfcorps,   erbittet  die 
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Abordnung  des  Prinzen  Ferdinand  von  Braunschweig  zur  Führung  der  ver- 
bündeten Heere  (deren  Vertrauen  der  Herzog  von  Cumberland  verloren  hat) 
und  läßt  durch  Joseph  Yorke  in  Schlesien  versichern,  daß  König  Friedrich 
für  die  ganze  Dauer  des  Krieges  von  England  in  jedem  Jahr  vier  Millionen 
Thaler  erhalten  werde.  Dem  leuchten,  endlich,  ,neue  Hoffnungstrahlen' 
und  geben  ihm  den  Muth,  mit  straffster  Anspannung  der  ganzen  Preußen- 
kraft den  Feldzug  fortzusetzen.  Das  wäre  ohne  das  Wagniß,  das  bei  Leuthen 
gelang,  unmöglich  gewesen.  Eine  Schlacht,  die  mit  geringerem  Kraftauf- 
wand zu  gewinnen  war,  konnte  der  Stimmung  nicht  solchen  Kraftzuwachs 
bringen.  Wer  höchster  Gefahr  Herr  werden  muß,  braucht  Vertrauen;  und 
Vertrauen,  das  den  Tag  überdauern  soll,  wird  nur  aus  gelungenem  Wagniß 
erworben.  Ein  Weib  erschlägt  den  gewaffneten  Feldherrn,  ein  kleines,  gestern 
enttäuschtes  Heer  treibt  ein  großes,  von  Erfolg  beflügeltes  aus  steilen  Schan- 
zen :  solche  Thaten  werden  aus  Zuversicht,  die  felsfest  ist.  Wenn  Preußen  nach 
Kolin  schlapp  wurde  und  den  Kampf  aufgab,  war  es  verloren. 

Ganz  verschiedene  Zeiten  und  Figuren.  Mythos  und  Geschichte,  Frau 
und  Mann,  Israel  und  Preußen :  in  beiden  Fällen  höchster  Lebensgefahr  aber 
die  Rettung  durch  Entschlossenheit  zum  Schwersten;  zu  Kraftanstrengung, 
neben  der  jede  frühere  Kinderspiel  schien.  Aus  Sage  und  Geschichte  könnte 
ich  Dutzende  ähnlicher  Beispiele  anführen;  von  der  Haltung  der  von  Hanni- 
bal  bedrohten  Römer  und  von  unseren  Befreiungskriegen,  von  den  Amazonen 
und  von  den  Seherinnen,  die  mit  den  germanischen  Streitern  in  die  Schlacht 
zogen,  erzählen.  Immer  das  Selbe.  Daß  Kriege  nur  durch  den  Aufwand 
des  letzten  Hauches  von  Mann  und  Roß,  Weib  und  Kind  zu  gewinnen  sind. 
Wer  sie  abschaffen  zu  können  glaubt,  ist  ein  Träumer  oder  noch  Aergeres. 
Ungeduldig  warten  die  Völker  immer  auf  die  Stunde,  wo  sie  über  andere, 
reichere,  tüchtigere  oder  vom  Glück  mehr  begünstigte  herfallen  können. 
Deshalb  muß  jedes  Volk  gerüstet  sein,  den  Nachbar,  der  ihm  ins  Gehege 
kommt,  nach  Noten  zu  dreschen.  Was  ein  Volk  dem  anderen  räth,  mit 
freundlicher  Fuchsmiene  empfiehlt,  soll  und  kann  ihm  nur  schaden;  und 
wer  auf  solchen  Rath  hört,  stiftet  sich  selbst  nur  Unheil.  Weg  mit  den  Phra- 
sen! Bereit  sein,  schlagen,  nicht  locker  lassen:  nur  nach  diesem  Rezept 
werden  und  bleiben  Völker  gesund.  Weil  allerlei  Gerede  die  Köpfe  verwirrt 
hat,  wurden  Sie  hergebeten,  die  Stimme  harter  Nothwendigkeit  zu  hören. 
Uns  hat  kein  Kaaniterhäuptling  geknechtet  und  wir  haben  kein  Kolin  hinter 
uns.  Aber  dreiundzwanzig  Staaten,  Riesen  und  Zwerge,  haben  die  diploma- 
tischen Beziehungen  zu  uns  abgebrochen  und  elf,  zwölf  oder  vielleicht  schon 
dreizehn  führen  gegen  uns  Krieg.  Was  soll  da  der  Schwatz  von  Verstän- 
digung? Die  giebt  es  nicht.  Sieg  oder  Niederlage:  kein  Drittes.  Daß  bei  uns 
von  Verständigung  geredet  werden  kann,  danken  wir  doch  nur  unserem  Heer, 
dessen  Siege  uns  ermöglichen  würden,  heute  Frieden  zu  schließen.  In  Wilna 
und  Warschau,  in  Ostende  und  Brüssel,  in  Nordfrankreich,  der  Walachei, 
Südtirol,  Serbien,  Makedonien,  Kleinasien:  überall  steht  irgendein  alter 
Landsturmmann  im  abgewetzten  Rock  auf  Posten.    Ueberall  sind  wir  tief 
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in  Feindesland.  Das  wird  uns  nicht  in  Uebermuth  verleiten ;  das  friedlichste 
Volk  der  Erde  will  keinem  anderen  die  Kehle  zuschnüren.  Wir  sollen  ver- 
nichtet oder  durch  Demokratie  und  Brimborium  aus  ähnlichen  Büchsen  ver- 
giftet, bis  in  Ohnmacht  geschwächt  werden.  Parlamentsherrschaft,  auch 
über  das  Heer,  jeder  Volksstamm  wachsend,  wie  ihm  beliebt,  Abrüstung, 
Schiedsgericht,  also  Einspruch  des  Feindes  in  unsere  wichtigsten  Angelegen- 
heiten, am  Ende  gar  Republiken  von  Hamburg  bis  nach  Triest:  Das  könnte 
den  Engländern,  Franzosen  und  Konsorten  passen.  Dann  hätten  sie,  im 
Bund  mit  Amerika,  die  freie  Verfügung  über  Rohstoffe  und  Handel  und 
ließen  uns  nur  die  Abfälle.  Glauben  sie,  uns  so  weit  zu  haben,  dann  werden 
auch  sie  den  Segen  der  Verständigung  rühmen.  Aus  Menschenliebe?  Weil 
sie  es  gut  mit  uns  meinen  oder  Europa,  die  Welt,  Menschheit,  Kultur  (der 
Name  des  Fetischs  ist  gleichgiltig)  vor  neuem  Kraftverlust  bewahren  wollen  ? 
Blödsinn.  Weil  ihnen  der  Athem  ausgeht  und  sie  lieber  drei  Viertel  einsäckeln, 
als  das  Ganze  noch  länger  auf  gefährliches  Spiel  setzen  wollen.  Wenn  auch 
nur  ein  Ton  von  Verständigung  aus  ihrem  Mund  kommt,  ists  ein  Zeichen, 
daß  sie  nicht  mehr  können;  und  dann  möchte  ich  die  deutsche  Nachtmütze 
sehen,  die  nicht  mit  dem  Ersuchen  antwortete,  sie  im  Mondschein  zu  besuchen. 
Genau  so  aber  denken  die  Feinde.  Daß  bei  uns  von  Verständigung  die  Rede 
sein  kann,  wird  ihnen,  die  noch  nicht  wissen,  wie  ungeheuer  stark  wir  sind, 
nur  durch  die  Vermuthung  erklärlich,  auch  wir  fingen  an,  lahm  zu  werden. 
Vermuthung  fälschen  sie  in  Gewißheit,  machen  Plakate  draus  und  peitschen 
mit  der  Behauptung,  die  schlimme  Sache  könne  nicht  mehr  lange  dauern, 
ihre  müden  Leute  zur  letzten  Anstrengung  aller  Kräfte  auf.  Wer  andeutet, 
daß  es  nun  eigentlich  genug  sei,  muß  darauf  rechnen,  daß  ihn  der  Feind  hört 
und  mit  neuem  Muth  ins  Feuer  stürmt. 

Solche  Andeutung  dürfen  wir  nicht  dulden.  Die  feste  Stimmung,  die  von 
feigem  Zweifel  freie  Gewißheit  des  Sieges  ist  uns  eben  so  nothwendig  wie  Ge- 
schütz, Granaten  und  Kriegsgeräth  aller  Art.  Ob  Einer  Stiefel  hat  oder  bar- 
fuß geht,  ob  das  Brot  ein  Bischen  schlechter  oder  besser  wird,  ob  Kirschen 
zu  kaufen  sind,  die  Woche  ein  oder  drei  Pfund  Kartoffeln  bringt:  darauf 
kommt  es  gar  nicht  an.  In  diesem  Krieg  ist  Jeder  Soldat,  muß  in  jeder 
Stunde  Jeder,  auch  der  Greis,  die  Frau  und  das  Tragkind,  bereit  sein,  Gesund- 
heit und  Leben  dem  Vaterland  zu  opfern.  Sollen  wir,  während  im  Felde  die 
Kräftigsten,  zur  Familiengründung  Tauglichsten  fallen,  zu  Haus  Untüchtige 
schonen  ?  Wir  haben  weder  die  Zeit  noch  den  Kraftüberschuß,  die  gestatten 
würden,  Drohnen  durchzuschleppen.  Meinungen  und  Urtheile  darf  es  jetzt 
nicht  geben ;  für  Propheten  und  Richter  ist  in  der  bedrängten  Heimath  nicht 
Raum.  Ueber  uns  waltet  ein  eiserner  Wille.  Der  hat  uns  fest  in  die  Hand 
genommen  und  führt  uns  an  das  Ziel,  das  die  Pflicht  zeigt.  Der  bestimmt, 
was  geschehen  muß  und  nicht  geschehen  darf,  welche  Blutopfer,  Geldopfer, 
Entbehrungen  nöthig  sind,  welche  Wege  das  Denken  gehen  und  welche  es 
meiden  soll.  Lange  Wege.  Lassen  Sie  sich  nicht  einreden,  das  Ende  des 
Krieges  sei  nah.    Damit  es  bald  nahe,  müßte  ein  Wunder  aufleuchten,  auf 
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das  wir  nicht  rechnen  dürfen.  Nach  dem  Ermessen  nüchterner  Vernunft 
müssen  wir  mindestens  noch  durch  einen  Winter.  Dann  erst  ist  vielleicht 
auch  Englands  Inselfestung  sturmreif.  Und  dauerts  länger,  glauben  sie 
drüben,  den  nur  zumTheil  ersetzlichen  Schiff  sraumverlust  bis  in  den  nächsten 
Sommer  aushalten  zu  können:  wir  werden  nicht  müde.  Gerade,  weil  wir 
auf  langen  Marsch  vorbereitet  sind.  Müde  wird,  wer  den  Weg  unterschätzt 
hat.  Wenn  ich  Einem  sage,  von  der  Gedächtnißkirche  nach  Haiensee  sei 
ein  Katzensprung,  fängt  er  schon  an  der  Schlüterstraße  zu  quarren  an  und 
weint  an  der  Wilmersdorfer,  er  könne  nicht  weiter.  Er  kann.  Wir  können. 
Länger  als  alle  Anderen.  Was  danach  wird,  bekümmert  uns  heute  nicht. 
Wir  brauchen  den  Sieg  und  werden  ihn  haben,  wenn  Jeder  treu  auf  seinem 
Posten  steht.  Wahl  haben  wir  nicht.  Das  kleinste  Zeichen  von  Nachgiebig- 
keit, das  nicht  nur  den  Feind  aus  dem  Bau  erheuchelter  Kampflust  locken 
soll,  besiegelt  unser  Verderben.  Kein  Seufzer  und  kein  Haarspaltergerede 
über  Recht  und  Unrecht.  Kein  Gestöhn  über  Mangel  und  Entbehrung.  Die 
beginnen  erst  und  werden  im  Vergleich  mit  denen  von  gestern  übermorgen 
sein  wie  ein  Himalayagipfel  neben  dem  Kreuzberg.  Die  Zähne  zusammen! 
Seid  Ihr,  deutsche  Frauen,  hinter  der  Männerfront  der  unerschütterliche 
Erzwall,  dann  ist  das  Spiel  gewonnen.  Wieder  liegt  eines  Volkes  Schicksal  in 
Weibes  Hand.  Werdet  wie  Jael  und  sehnet  Euch  nur  in  die  eine  Wonne: 
die  Schläfe  des  Feindes  zu  durchbohren.  Kinder  und  Enkel  danken  es  Euch." 
Die  Reiche,  die  Macht,  die  Herrlichkeit  der  Erde  glitzern  vor  wonnig 
blinzelnden  Augen.  „Dieser  ist,  auf  dem  Gipfel  seines  Wollensgebirges,  nicht 
ein  Versucher."  Vor  dem  Tempel  in  Jeruschalajim,  dem  Haus  des  Friedens, 
stehen,  am  Portal,  in  weißem  Gewand,  Englands  Könige,  Georg  der  Fünfte 
und  Herbert  Henry  Asquith,  und  singen  in  Leidenszeit  das  Weihnachtlied 
von  Erdfrieden  und  Menschenseligkeit.  „Wir  schirmen  die  Freiheit  der 
Schwachen  und  unseres  Krieges  Ziel  ist  die  Sicherung  eines  Rechtszustandes, 
der  noch  dem  kleinsten  Volk  Schutz  vor  übermächtigem  Angriff  verbürgt, 
aus  dem  Hort  der  fortan  ersparten  Wehrkosten  darbende  Leiber,  dürstende 
Hirne  sättigt,  fast  zwei  Jahrtausende  nach  der  Kreuzigung  des  gotthaft 
gütigen  Bringers  holder  Botschaft  dem  auch  in  Gottlosen  heiligen  Geist  die 
wilde  Gewalt  unterwirft."  Aus  dem  Tempel  des  Rachegottes  aber  schallt 
eine  stärkere  Stimme.  „Gebethaus  sollte  er  sein;  wer  hat  ihn  zur  Mörder- 
grube entweiht?"  Und  die  Schacherer  stieben  sammt  ihrem  Kram  hinaus. 
Keinen  Willensstrom  wird  unsere  Sintfluth  so  lenzlich  schwellen  wie  den 
Völkerdrang  nach  unerschütterbar  fest  in  die  Erde,  den  Herzenshimmel 
eingemauerten  Frieden.  Immer  war  deutscher  Menschheit  der  Gedanke 
die  liebste  Waffe;  weil  keine  je  edler,  keine  wirksamer  war.  Schanzen  wir 
uns  in  purpurne  Wuth,  die  auf  dem  Erdball  ringsum  Otterngezücht,  nur  ein 
Volk  in  Engelsreine  erschaut?  Dieses  Krieges  Ziel  muß  Weltwende  sein. 
Aus  Indiens,  Israels,  Griechenlands  Weisheitborn  tränkte  Jesus  die  Seele. 
Und  der  blutende  Heiland  hat  den  Buddha,  hat  Jahwe  und  Piaton  besiegt. 


72 


Thierheit. 

Wenn  das  Thier  noch  mehr  abmagert,  muß  es  bald  aussehen  wie,  im 
belagerten  Paris,  die  Schattenkätzchen,  die  in  der  Dachkammer  den 
armen  Theophile  Gautier  umschlichen.  Von  Elephantenblutwurst  und  Ratten- 
filet sind  wir  noch  weitab ;  höchstens  die  Lyriker,  die  sich  nicht  früh  genug 
der  Kriegskonjunktur  angepaßt  haben,  dem  verqualmten  Elend  des  Roman- 
tikers nah,  der,  im  abgeschabten,  speckig  blinkenden  Sammetkittel,  auf  dem 
Lockenkopf  die  rothe  Mütze,  auf  jedem  Schenkel  eine  schlummernde  Katze, 
von  der  lebenden  Prinzessin  Mathilde  und  dem  erdichteten  Fräulein  von 
Maupin,  von  entschwundener  Herrlichkeit  der  Schöpfung  und  der  allumfassen- 
den Gottähnlichkeit  des  erhabenen  Victor  Hugo,  des  Meisters  aller  Meister, 
träumte.  Wir  können  uns  nähren  und  kleiden  und  nur  den  (nach  der  Sprache 
unserer  Gesetzgeber)  unter  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  Lei- 
denden ist  schon  der  Einfall  gekommen,  die  Raubthiere  und  anderen  Prunk- 
stücke der  Zoologischen  Gärten  den  Schlächtern  auszuliefern.  Daß  den  von 
Fleischesfülle  und  Butterbächen  Entwöhnten  die  Bäuche  schrumpfen,  von 
hundert  Weibern  nur  zwanzig  noch  zur  Einhüllung  des  Hüftengebirges 
den  Glockenrock  brauchen,  ist  nicht  unter  die  Minderung  des  Nationalver- 
mögens zu  buchen.  Der  vierbeinigen  Haussippe  aber  gehts  allgemach  nun 
schlecht.  Theos  Katzen  erschnappten,  im  Fünften  Stock  eines  nicht  sehr 
sauberen  Hauses,  manchmal  noch  ein  Mäuschen.  Das  wagt  sich  nicht  in 
eine  blanke  berliner  Hinterwohnung,  deren  Speisekammer  leer,  vom  letzten 
Speckrüchlein  längst  gelüftet  ist.  Sogar  Fliegen  sind,  weil  Sommerhitze  nicht 
werden  will,  rar;  und  Motten  sättigen  nicht.  Halbstunden  lang  liegt  der 
Kater  vor  dem  Sofa,  in  dem  er  ein  Nest  wittert,  auf  der  Lauer,  den  Kopf 
fast  ganz  darunter,  bewegunglos,  wie  ohne  Athem;  schnellt  auf,  reckt  die 
Krallen,  fängt  aber  nichts  und  zupft  seine  Wuth  an  dem  Perserteppich  aus, 
in  dessen  Gewebe  er  Lust  und  Leid  einzukratzen  pflegte.  Den  kennt  er  län- 
ger als  allen  anderen  Hausrath.  Denn  Teppich  und  Katze  kamen  in  der 
selben  Stunde,  in  dem  selben  Korb  die  drei  Treppen  zu  der  ärmlich  engen 
Wohnung  hinauf.  Beide  von  einer  Kinokünstlerin,  die  unter  Italiens  Sonne 
des  Filmens  beflissen  war,  beim  Kriegsausbruch  das  Brot  und  die  reichen 
Freunde  verlor  und  in  Berlin,  wo  auf  den  sonst  üppigsten  Mädchenweiden 
das  Angebot  die  Nachfrage  hoch  übersteigt,  alles  irgend  Entbehrliche  los- 
schlagen mußte.  Der  Verlust  des  schon  fahl  gewordenen  Persers  war  zu 
ertragen.  Das  schneeweiße  Angoraprinzchen  aber  „kleidete"  so  schmück- 
lich.  Unter  dem  blauschwarzen  Haar,  auf  der  fast  olivgrünen  Haut  des 
Fräuleins  Bonaventura  Rutschke  (aus  der  Landsbergerstraße)  sah  das  Tier 
wirklich  gut  aus.  „Wie  ein  Weißfuchs;  nur  weicher.  Meinen  Silberfuchs 
habe  ich  in  Mailand  versetzt;  mit  einem  großen  Saphir.  Die  Reise  war  so 
theuer.  Gerade  hatten  die  Proben  für  einen  Mohammed-Film  angefangen. 
Ich  hatte,  natürlich,  eine  Hauptrolle.  Blumen,  Spangen  und  Flor;  nicht  einen 
Viertelmeter  festen  Stoff.    Ich  kam  aus  der  Unterwelt,  schuppig,  garstig; 
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und  der  erste  Trick  war,  daß  in  der  Sonne  aus  meiner  Haut  Blumen  auf- 
blühten. Der  Prophet  hinter  mir  her;  schenkte  mir  Spangen,  Ringe  und 
seine  schönste  Katze.  Die  hat  mitgespielt;  seitdem  habe  ich  sie.  Ehe  wir 
die  große  Badeszene  fertig  hatten,  wurde  meine  Rolle  umbesetzt.  Weil  der 
erhoffte  Bombenerfolg  durch  die  Lappen  gehen  konnte,  wenn  sich  herum- 
redete, daß  ich  aus  Berlin  sei.  Ein  fettes  Frauenzimmer  aus  Sizilien  sprang 
ein.  Das  sah  nicht  halb  so  italienisch  aus  wie  ich;  wie  ein  mit  Mohnblumen 
besteckter  Schinken.  Nicht  mal  die  Monatsgage  war  zu  retten;  weil  in  dem 
Vertrag  nicht  mein  richtiger  Familienname  stand.  Und  am  Liebsten  hätte 
die  Bande  mir  auch  den  Kater  abgeknöpft.  Denn  im  Schlußbild  sollte  er 
auf  meiner  nackten  Leiche  liegen.  Jetzt  muß  ich  mich  von  dem  süßen  Vieh 
trennen.  Hier  ist  ja  nichts  los.  Und  er  ist  furchtbar  verwöhnt.  Immer  stand, 
in  einer  geschliffenen  Glasschale,  Milch  bereit.  Das  feinste  Schabefleisch, 
mindestens  zweimal  täglich.  Abends  gezuckerte  Sahne.  Mit  Atlasschleif- 
chen  aller  Farben  wurde  der  Bengel  geputzt;  mußte  doch  stets  zu  meiner 
Toilette  passen.  Das  Gestreichel!  Ein  Herzog  (nur  die  beste  Gesellschaft 
verkehrte  bei  mir)  war  selig,  wenn  das  Thier  auf  seinem  Schoß  Milch  leckte 
und  ihm  die  Hose  betropfte.  Mein  Marchese  legte  es  um  seinen  Frackkragen 
und  prahlte:  Nur  mich  pfaucht  Pirouette  nicht  an."  Woher  denn  der  Name, 
Fräulein?  Ist  ja  ein  Kater.  „Weiß  nicht.  Der  französische  Filmonkel,  der 
den  Wurf  kaufte,  gab  den  Namen.    Und  Katze  is  Katze." 

Das  ging  nicht.  Dumm  genug,  daß  wir  Flüsse  und  Mörser,  Riesenschiffe 
und  jagdbare  Vögel  verweiben.  Ein  im  Lande  der  Dogen  (und  der  Banditen- 
nudeln) geborener  Kater  durfte  unter  deutschem  Dach  nicht  Pirouette  heißen. 
Wie?  Literaturnamen,  aus  Hoffmann,  Scheffel,  Kipling  oder  noch  ehrwür- 
digerem Papierzwinger:  zu  abgewetzt  und  greisenhaft  für  das  junge  Ding 
mit  dem  Schneepelz,  den  himmelblauen  Augen,  dem  rosigen  Schnäuzchen. 
Ein  feister  Zwergbulldogg,  der  Romeo,  eine  Windhündin,  die  Baucis  gerufen 
wurde,  warnte  vor  unbedachter  Taufe.  Dem  dunklen  Fräulein  zu  Gedächtniß 
und  Ehrung:  Rutschke?  Was  am  ersten  Tag  witzig  war,  würde  am  dritten 
ranzig.  Der  Stubengenosse,  der,  nach  zwei  Sprüngen,  ohne  Anlauf,  wie  ein 
listiger  Kämpfer  von  der  Schrankzinne  herabblickt,  hat  Edleres  verdient. 
Er  buckelt  den  Rumpf  zum  Halbkreis,  streckt  den  Kopf,  mit  flatternden 
Nasenflügeln,  vor,  zwei  Zehen  beben  von  Mordlust:  die  Wildkatze  aus  Lö- 
wengeschlecht wird  sichtbar.  Vorderasien  war  den  Urahnen  Heimatb.  Auf 
der  Karawanenstraße  zwischen  Byzantion  und  Syrien  jagten  und  paarten 
sie  sich,  saßen,  hoch,  auf  duftenden  Kisten  oder  ringelten  sich  um  zottige 
Kamelbeine.  Dahin  kam  auf  dem  Weg  in  die  Erdherrschaft  der  Lahme  Ti- 
mur,  den  die  Europäer  Tamerlan  nennen,  mit  seinen  Tataren.  Persien,  Ge- 
orgien, Rußland,  Indien  hatte  er  schon  erobert;  am  Don  Gesandte  der  Italer, 
Spanier,  Egypter,  zu  Huldigung  und  Tributspende,  empfangen,  bei  Delhi 
sich  und  seine  Leute  in  Hindublut  gebadet.  Am  Ganges  hört  er  von  Christen- 
aufstand in  Anatolien,  von  türkischer  Grenzverletzung  bei  Erserum;  und 
beschließt,  noch  einmal  den  Fuß  des  Muthes  in  den  Bügel  der  Geduld  zu  stel- 
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len.  Der  Fünfundsechzig  jährige  bricht  in  Syrien  ein,  zermalmt  mit  einer 
Linie  indischer  Elephanten,  von  deren  Thürmen  Griechenfeuer  und  Pfeile 
niederprasseln,  die  Vorhut  der  Mameluken,  läßt  in  Aleppo  von  seiner  geilen 
Schaar  metzeln  oder  schänden,  was  Menschenantlitz  zeigt,  die  ausgeplün- 
derte Stadt  verbrennen,  den  Damaszenern  zehn  Millionen  Goldstücke  ab- 
pressen, auf  den  Trümmern  von  Bagdad  aus  neunzigtausend  Schädeln  eine 
Pyramide  schichten,  am  Araxes  dem  Osmanensultan  Bajesid  Krieg  ansagen. 
Durch  Armenien  tost  er,  geht  über  den  Halys  und  schlägt  bei  Angora  die  durch 
zwanzigtausend  europäische  Panzerreiter  verstärkten  Türken.  Das  schnellste 
Roß  kann  den  von  Gicht  gekrümmten  Sultan  nicht  retten ;  er  wird  gefangen, 
sieht  seine  Frauen  im  Lager  unverschleiert  dem  Sieger  und  dessen  trunkenem 
Gefolge  die  vollen  Becher  kredenzen  und  muß  aus  einer  vergitterten  Sänfte 
den  Aufbruch  Tamerlans  nach  Samarkand  schauen.  Der  ist  nun  Herr  über 
Asien,  gebietet  von  der  Wolga  bis  an  den  Ganges  und  schickt  den  unersätt- 
lichen Blick  nach  China,  wo  die  Ming-Dynastie  seit  dem  Tode  des  Stifters 
wankt.  Während  durch  die  Wüste  eine  Etapenstraße  mit  Vorrathsspeichern 
gelegt  und  alles  Land  zwischen  den  Irtischquellen  und  der  chinesischen 
Mauer  in  eine  Strategenkarte  verzeichnet  wird,  läßt  der  Allmächtige  sechs 
Enkeln  die  Hochzeit  rüsten.  Prunkzelte  leuchten  aus  den  Gärten  von  Kha- 
nigful;  ungeheure  bemalte  Hallen  bieten  Tausenden  Raum  zu  Schmaus 
und  Gezech.  Ganze  Wälder  mußten  ausgeholzt  werden,  um  Feuerung  in 
die  Küchen  zu  liefern.  Thurmhohe  Gerüste  ächzten  nun  unter  der  Last  köst- 
licher Speisen  und  Tränke.  Gesandte  aus  drei  Erdtheilen  knien  im  Zelt  des 
gewaltigen  Khans.  Neunmal  werden,  nach  dem  Austausch  der  Heirath- 
verträge,  die  Brautpaare  aus-  und  angekleidet  und  vor  jedem  Umzug  aus 
Goldeimern  über  ihre  Häupter  Rubinen  und  Perlen  geschüttet,  die  das  Ge- 
sinde auflesen  und  behalten  darf  .  .  .  Dagegen  kam,  trotz  Herzog  und  Mar- 
chese,  der  Palazzo  Rutschke  nicht  auf.    Fortan  heiße  Tamerlan,  Kater! 

Brauchst  drum  aber  nicht  sogleich,  wie  der  Pathe,  zu  hinken.  Sitzt  ein 
Splitter  in  den  Hinterzehen?  Nein.  Alles  unempfindlich  und  glatt.  Nur, 
unter  den  Krallen,  die  Hautfarbe  blasser  als  sonst;  auch  die  Nase  spitzer 
und  bleicher.  Wenn  er  sich  kauert,  den  Rundkopf  tief  in  den  Pelz  bettet, 
scheint  der  Zärtling  noch  fett;  streckt  er  sich,  dann  drückt  das  Knochengerüst 
sich  durch  das  Fell.  Alle  Munterkeit  schwand.  Kein  Spiel  mehr  mit  Knäuel 
und  Murmel,  kein  Haschen  nach  Bindfaden.  Am  Fenster  sitzt  er,  schreitet 
langsam  den  schmalen  Rand  der  Blumenkästen  ab,  beschnuppert  die  Fuchsien, 
blinzelt  mürrisch  in  den  Regen  und  reißt  die  Augen  erst  auf,  wenn  ein  Spatz, 
ein  in  den  Hof  verirrter  Fink  ihm  in  Sicht  kommt.  Das  von  der  Aufwärterin, 
ihm  zu  Liebe,  geschonte  Spinnennetz,  zwischen  zwei  Töpfen,  hat  er  betrachtet, 
doch  nicht  zerstört.  Drei  tote  Fliegen :  ein  ekles  Mahl ;  und  der  heiligste  Katzen- 
freund, Mohammed,  hat,  in  der  Fünften  Sure,  verboten,  zu  essen,  was  er- 
würgt, angefressen  ward  oder  auf  andere  Weise  elend  krepirt  ist.  Auch  in 
Katzenblut  wirkt  die  Gewöhnung  der  Ahnen.  Wer  von  Ueberlieferung  und 
Hausgesetz  sich  nicht  binden  läßt,  gilt  in  allen  Thierheitbezirken  als  dem 
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Pöbel  zugehörig.  Aus  dem  Körbchen  ans  Fenster,  vom  Fenster  ins  Körb- 
chen ;  lahm,  ohne  die  freche  Grazie  der  guten  Tage,  wo  der  buschige  Schwanz 
ungestümer  Freude  den  Takt  schlug.  Folge  der  Einsamkeit,  des  ehelosen 
Standes?  Mit  züchtigem  Lächeln  und  herabgelassenen  Lidern  hatte,  beim 
Abschied,  Bonaventura  geflüstert:  „Hüten  Sie  ihn;  er  ist  noch  unschuldig." 
Selbst  diese  Erfahrene  konnte  irren.  Im  März  war  der  Gefährte  im  Halb- 
dunkel zweimal  durch  den  Thürspalt  geschlüpft  und  nach  langer  Weile  erst 
wieder,  mit  Stimme  und  Pfoten,  hörbar  geworden.  Danach  folgte  ein  Geputz 
des  verfitzten  Pelzes,  ein  Geleck  mit  der  borstigen  Zunge;  ein  Schlaf,  bis 
die  Teppichklopfer  die  Luft  erbosten.  Hatte  ers  einer  Katze  angethan,  so 
gabs  nach  acht  Wochen  fünf  oder  sechs  Junge;  bald  fünfhundert,  wenn  sein 
Eros  an  jedem  vierten  Tag  ihm  Abenteuer  erlaubte.  Wodurch  klar  bewiesen 
wird,  daß  Weibchen  nicht  können,  was  Männchen  vermögen.  Steine  karren, 
Granaten  drehen,  Briefe  austragen,  Fahrscheine  lochen,  Baugrund  ausschach- 
ten, Werkzeugmaschinen  bedienen,  Kutscher  und  Autoführer  sein:  Alles 
geht.  Unterschied  ist,  trotz  der  heftigsten  Frauenbewegung :  Aus  einem  Adam 
können  zwischen  zwei  Lenzen  hundert  und,  treibt  ers  in  Nothzeit  mal  emsig, 
zweihundert  Junge  werden;  aus  der  anstelligsten  Eva  würde  nur  ein  neues 
Leben.  Von  Problem  der  Bevölkerung  schwatzt  Ihr?  Entknotet  der  Sitte, 
die  sich  als  Sittlichkeit  spreizt,  den  Heuchelschurz:  im  Urstande  der  Natur 
füllt,  nach  kurzer  Frist,  der  Trieb  alle  Lücken.  Also  lehrt  Manu,  Zarathustra; 
und  Tamerlan.  Diesen  rief  noch  im  Mai  manchmal  eine  brünstige  Stimme. 
Graue  und  gelbfleckige  Fräulein  hakten  die  Fünfzeher  in  den  Henkel  der 
Mülleimer  oder  kletterten  auf  den  Waschkellerhals  und  blickten  aus  Hoff- 
nung empor.  Der  Umworbene  wedelte  leis,  blieb  aber  in  ruhiger  Hoheit. 
Nur  eine  Kartäuserin,  deren  Schwarzblau  an  dem  flaumigen  Knabenleib 
der  Diva  Rutschke  erinnern  mochte,  reizte  ihn  jedesmal  zu  kokettem  Ge- 
räkel  auf  dem  Fensterblech.  Jetzt  kam  sie  nicht  mehr.  Nicht  die  schäbigste 
Base.  Verhungert  oder  gebraten:  sagte  die  Aufwärterin,  während  sie  den 
Kaffeetisch  abräumte.  „Vielleicht  auch  in'n  Thierschutzverein  quartirt; 
wenn  er  solche  Miether  noch  annimmt.  Wer  kann  sich  heute  'ne  Katze 
leisten  ?  Ja,  wo  Mäuse  sind  oder  für  Frösche  gesorgt  wird.  Milch  is  nich, 
Fleisch  wäre  Affenschande,  Marmelade,  Chocoladebrei  und  anderen  süßen 
Papp,  womit  wir  die  Kinder  füttern,  nehmen  die  verwöhnten  Trinen  nich. 
Herrn  Doktors  Kartoffelkarte  könnte  sie  meinetwegen  zerknabbern.  Davon 
setzt  sich  aber  nichts  an  die  Rippen.  Schließlich  kriegt  sie  noch  Rotz,  Grind 
oder  Schwindsucht.  Seit  ich  dem  Ollen  einen  der  drei  neben  der  Laube  er- 
jagten Spatzen  abgebettelt  habe,  hat  sie  nichts  Nahrhaftes  gefressen.  Schlach- 
ten, ehe  Haut  und  Knochen  draus  wird;  drei  Schrotkörner  zwischen  die 
Augen,  spricht  Meiner,  dann  hätten  wir  Wildpret  zum  Sonntag.  Soll  sie 
vorher  ihr  Vergnügen  haben,  wo  doch  keine  Katze  mehr  aufzutreiben  is: 
ordentlich  Baldrian  in  die  Nase  und  dann  das  Kieferfell  krauen.  Wenn  das 
Zeug  Bier  tränke!  Daran  fehlts  noch  nirgends.  Jeder  kann  sich  ohne  Karte 
besaufen.    Trotzdem  Gerste  und  Malz  doch  wohl  besser  zu  verwenden  wäre. 
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Frage  ich  nachts  den  ollen  Pachulke,  ob  er  sich  auch  vor  den  Kindern  nich 
schäme,  dann  schleimt  er  was  von  schwerer  Arbeit  und  Nährwerth.  Das  Maul- 
werk! Nährt  Bier  und  Schnaps,  so  gehörts  heute  erst  recht  auf  Karten  und 
Denen  Ersatz,  die  solchen  Stoff  nich  verbrauchen;  und  is  kein  Nährwerth: 
klappt  den  Braukessel  zu,  bis  Friede  wird!  Unsereins  aber  fragen  Die  oben 
niemals.  Hopfen,  Malz,  Gerste  geht  verloren  und  Zichorie  is  unser  ganzes 
Rieselfeld.  Schlachten  oder  schießen,  Herr  Doktor;  sonst  vermickert  Ihnen 
das  Vieh  zu  Leder.  Schmeckt  wie  junges  Kalbfleisch.  Und  das  Fell  is  gegen 
Reißen  wie  warme  Kruken." 

Darauf  ists  abgesehen.    Den  Angorenser  aushungern,  bis  der  Besitzer 
kapitulirt.    Die  Frau  hat  vier  kleine  Kinder,  Bohnen  und  Hülsenfrucht  in 
der  Laubenkolonie:  von  den  sechs  Fleischkarten  konnte  für  Tamerlan  ein 
Scheibchen  abfallen.    Sollte  ja  nicht  umsonst  sein.    Nie  eine  Faser.    Kein 
Tröpfchen  Milch.    Nur  nicht  etwa  dem  Thier  aufhelfen,  das  Braten  werden 
soll.    Mißtrauisch  umschnuppert  es  das  Semmel wasser  im  Napf;  näßt  die 
Zungenspitze  und  trollt  sich  mit  gesenkten  Barttastern  wieder  ans  Fenster. 
Versuche  mit  Kohlrabi,  Karotten,  Blumenkohl  halfen  nicht  viel;  über  die 
zweite  Kelle  ergoß  sich  meist  schon  das  Unglück.    Hätten  Filmer  und  Fil- 
merin  Dich  nicht  früh  verwöhnt,  Dir  wäre  besser;  aus  der  schleckenden 
Pirouette  ein  harter  Kämpfer  ums  Dasein  geworden.   Las  ich  nicht  irgendwo, 
daß  Katzen  Fische  fressen,  die  träge  felis  domestica  angorensis  selbst  sogar 
mit  der  Pfote  aus  Teichen  Kleinzeug  holt?    Darob  hätte  sie  die  Gemeinde 
des  Pythagoras  verachtet.    Die  ehrte  in  den  Wasserthieren  die  Stummheit, 
die  willige  Ergebung  in  göttliches  Schweigen  und  nahm  den  Fisch  nicht  zu 
Speise  noch  Opfer.    Nicht  nur  den  Seefisch,  wie,  nach  Herodots  Bericht, 
die  Egypter,  denen  das  Meer,  als  das  Grab  ihres  Osiris-Nil,  verhaßt  war 
und  die  deshalb  weder  sein  Salzwasser  noch  ein  darin  erzeugtes  Thier  mit 
der   Lippe    berührten;     sogar    den   Seeleuten    nie  einen   Gruß  erwiderten. 
Abscheu  des  Gaumens  und  der  Seele;  uns  doppelt  seltsam.    Wohl  kann  in 
der  allen  Festlandswesen  unentbehrlichen  Luft  die  Brut  des  Meeres  nicht 
leben;    wäre  aber  die  Fremdheit  ihres  Elementes  und  ihrer  Art  ein  Grund 
zu  Abscheu  vor  dem  Genuß  ihres  Fleisches,  der  Duft  verwandten  Blutes 
lieblicher,   der   aus   ähnlichem   Stoff  genährte   Leib   der   leckerste   Bissen: 
warum  ekelt  uns  Pferdslende  und  Hundskeule,  schreckt  Menschenfresserei 
als  unfaßbares  Gräuel  ?  Ueberdruß  an  Geschwätz  drängte  den  weisen  Pytha- 
goras in  Andacht  vor  stummes  Geschöpf  und  hieß  ihn  ein  gefülltes,  um 
hohen   Preis   eingehandeltes   Netz,   durch   dessen   Maschen   ein   Gewimmel 
schnappte  und  zappelte,   schleunig  wieder  ins  Meer   leeren.     Oder  befahl 
sanftmüthige  Gerechtigkeit,  die  Thiere  zu  schonen,  von  denen  der  Mensch 
nicht  Schaden  zu  fürchten  hat?    Scholle,   Steinbutt,   Zunge  kratzen  kein 
Saatkorn  aus  der  Furche  und  rupfen  kein  Blüthchen  von  der  Rebe;  nicht 
einmal  Athemluft  und  Trink-  oder  Waschwasser  nehmen,  trüben,  verpesten 
sie  uns.    Eine  Raupe  schafft  dem  Bauer  mehr  Leid  als  einem  ganzen  Dorf 
ein  Hai  oder  Walfisch,  der  das  Wagniß,  auf  dem  Trockenen  zu  athmen, 
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mit  dem  Leben  bezahlen  müßte.  Von  dem  kecksten  Delphin,  der  durch 
die  Dünung  hüpft  und  Wassergarben  aus  dem  Spritzloch  schnaubt,  kommt 
dem  Menschenbesitz  nicht  so  viel  Unheil  wie  von  dem  unsichtbaren  Maul- 
wurf. Hühner,  Enten,  Gänse,  Sperlinge,  Singvögel,  Heerdenvieh,  Hasen, 
Hunde,  Pferde  sind  zwar  nicht  Schädlinge,  sondern  dem  Eigner  Gewinn 
oder  Freude;  würden  aber  gefährlich,  wenn  der  Tod  nicht  unter  sie  träte. 
Der  Mensch,  der  sie  schlachtet  oder  abschießt,  darf  sagen,  daß  er  sich  vor 
Bedrängniß  schützt,  einer  Uebermacht  vorbeugt,  und  den  Schmaus  mit 
dem  wunderlichen  Trost  würzen,  daß  er  die  Leiche  eines  künftigen  Feindes 
verzehrt.  Kein  Menschengut  litte,  wenn  im  Meer  das  Gekribbel  so  eng 
würde  wie  auf  einer  Ameisenstraße.  Die  ältesten  Neptunisten,  die  glaub- 
ten, die  Erdrinde  sei  aus  Meerwasser  entstanden,  der  Mensch  vom  Fisch 
auf  die  Küste  ausgeworfen  worden,  hatten  wieder  andere  Ursache,  Schuppen- 
und  Krustenthiere,  Ahnen  und  nächste  Sippschaft,  nicht  auf  dem  Eßtisch 
zu  dulden.  Dem  Egypter  hat  Haß,  dem  Syrer  Ehrfurcht  grätige  Atzung 
gewehrt.  Trotzdem  die  egyptische  Lustgöttin  Bast  mit  einem  Katzenkopf, 
über  hunderttausend  Katzengrüften,  im  Tempel  thronte,  Mohammed  und 
Tamerlan  ihre  Sohlenspur  tief  in  den  Syrersand  drückten :  der  Ekel  vor 
Fisch  hat  sich  im  Orient  den  Zehengängern  nicht  vererbt.  Aber  Fisch  ist 
nirgends  zu  haben,  stöhnt  die  Pachulke.  Dieses  Weib  will  mich  zum  Ver- 
zicht, zu  dem  wehsten  Opfer  zwingen.    Darauf  hat  sies  abgesehen. 

„Fräulein  Rutschke!"  Mit  einem  Blick,  der  unerschauten  Sünden- 
falles verdächtigt,  einem  Ton,  der,  ohne  Erbarmen,  in  Schwefelpfuhl  ver- 
dammt, spricht  sie  die  Meldung.  Hunger,  Neid,  Liebe:  unsere  Welt. 
Keusch  klingt  aus  Herrnmund  die  Abwehr:  ,, Lassen  Sie  die  Thür  offen 
und  warten  mit  den  Kartengängen,  bis  die  Dame  weg  ist." 

Ein  Gewisper  im  Korridor.  Aus  dem  Hirn  spinnt  sichs  zu  Pythagoras 
zurück.  Daß  er  egyptischen  Priestern  tiefe  Weisheit  ablauschte,  scheint 
sicher;  von  dort  oder  aus  fernerem  Orient  kam  wohl  auch  der  Glaube 
an  Seelenwanderung,  ,,'n  Abend!"  Sie  sitzt  schon.  Dem  ersten  Blick 
eine  ganz  Fremde.  Wohin  schwand  der  Abglanz  von  Duca  und  Marchese, 
Saphir  und  Silberfuchs,  Paradies  und  Huri  ?  Gelbe  Schuhe,  die  lange  im 
Schaufenster  standen,  breit  karrirter  Rock,  geschlossene  Bluse,  Lackhut. 
Alles  billig.  Weder  Dame  noch  Artistin.  Das  Haar  schlicht  aufgesteckt; 
mit  Hornnadeln.  Keine  Handschuhe.  Keine  Farbenabtönung.  Der  dunkle 
Flaum  am  Kinn  üppiger.  ,,Sie  kucken!  Damals  hatte  ich  noch  den  Kimono 
und  viel  Schildpatt.  Kommt  wieder.  Glanz  mit  Speckstippe.  Mehr  als 
im  Apfolsinenland.  Unter  den  Wind,  der  jetzt  weht,  muß  man  sich  aber 
ducken.  Wer  zahlt  heute  denn  Gage,  von  der  ein  anständiges  Mädchen 
leben  kann  ?  In  der  Pulverfabrik  bin  ich  mit  dem  Anzug  noch  fein.  Und 
wer  will  und  kein  Trampel  is,  hat  Ueberstunden.  Deshalb  gings  nicht  früher. 
Auto  nich  mehr  zu  machen.  Und  den  halben  Sonntag  verschläft  man. 
Endlich  aber  mußte  es  sein.    Was  macht  denn  das  süße  Vieh?" 

Mutter  Pachulke  ist  auf  dem   Posten.     Reißt,   als  wäre  ein  erwartetes 
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Stichwort  gefallen,  die  Küchenthür  auf,  ruft,  mit  dem  rauhen  Lockton 
der  Knusperhexe,  das  Thier  (das  ihr  Fleischfresserdrang  doch  in  die  Brat- 
pfanne sehnt)  und  stemmt  sich  vierschrötig  an  die  mit  Geknarr  weichende 
Angel,  das  Schauspiel,  das  nun  wird,  nicht  zu  versäumen.  Ein  Schauspiel 
so  wilder  Zärtlichkeit,  wie  der  Marchese  sich  in  schwüler  Stunde  erträumen 
mochte,  wie  sie,  trotz  allem  Aufwand,  ihm  aber  gewiß  nie  Erlebniß  wurde. 
Seltsam:  dieses  in  jeder  Gefühlszone  wetterharte,  in  allen  Wassern  ge- 
waschene, mit  allen  Hunden  gehetzte  Mädel  (auch  seinen  dritten  mora- 
listischen Stücktitel  könnte  Sankt  Wedekind  auf  die  vor  Kirche  und  Staat 
unverehelichte  Rutschke  anwenden)  in  Verzückung  dem  Kätzchen  hin- 
gegeben; in  Wallung,  die  der  fremde  Betrachter  mütterlich  nennen  müßte. 
Seltsam.  Kennen  wir  je  einander?  Nicht  den  Nächsten.  Alles  Menschliche 
ist  undurchsichtig.  Alles  Undurchsichtige  menschlich?  Oder  göttlich? 
Dünkt  uns  so.  Auch  Tamerlan  wird  zum  Welträthsel.  Nach  dem  ersten, 
tigerhaft  wilden  Sprung  auf  den  vertrauten  Schoß,  nach  dem  Freuden- 
wirbel des  Schwanzes  starrt  der  Kater  wie  die  grazile  Base  aus  kopen- 
hagener Porzellan.  Das  Tätzchen,  das  in  die  Bluse,  über  der  höchsten 
Kuppe  des  Frauenrumpfes,  eine  Wunde  schlug,  ist  rasch  wieder  herab- 
geglitten und  der  Leib  strebt  aus  den  klammernden  Händen  in  Freiheit. 
Ein  fremder  Duft,  der  den  Flügel  der  Zärtlichkeit  lähmt  und  Erinnerung 
tilgt,  als  käme  sie  aus  Gedächtnißtrug  ?  Das  Ohr  schnappt  nicht  nach  dem 
Gestöber  italischer  Sprachflocken,  das  über  leidig  Gegenwärtiges  die  Decke 
breiten  soll.  Bonaventura  ködert  vergebens  mit  Latinitätgemeinschaft. 
„Im  Sommer  war  sie  schon  einmal  fast  eben  so  mager.  Am  Lido;  weißt 
noch,  Du  Schweinchen?  Und  die  Angst,  wenn  ich,  in  Purpurtricot  und 
(hoch  geschlossener)  Taille,  im  Wasser  mit  ihr  auf  der  Kabinentreppe 
saß  und  die  Herren  wetteten,  schöneres  Grün-Weiß-Roth  sei  nirgends  zu 
finden!  Entfettung  schadet  ihr  nich.  Und  Schellfisch  oder  Bückling 
kriegt  man  ja  noch."  Die  Aufwärterin  wird  ausgiebig  mit  rügenden  Blicken 
belegt.  Bricht  aber  nicht  zusammen.  ,,Nich  in  den  Smyrna,  Pirouette! 
Da  is  schon  'n  verdächtiger  Fleck.  Das  hätten  Sie  dem  Thier  aber  .  .  . 
Herrje:  Halbacht!  Ich  muß  ja  noch  meine  zwei  städtischen  Eier  holen. 
Gieb  Pfötchen  Muschi!  Nach  Acht  is  zu.  Hast  doch  sonst  nicht  ge- 
kratzt, Dussel!    Kann  ich  wieder  rankommen?    Denn  also   Mahlzeit!" 

Das  große  Waschen  hebt  an.  Als  müsse  jeder  Anhauch  von  Erde  ge- 
tilgt, jede  Spur  von  Getätschel  und  belebtem  Staub  weggewischt  werden: 
so  sorglich  fährt,  ohne  Hast  flink,  die  Zungenbürste  über  das  Fell;  über 
Augenhöhlen,  Rumpf,  Schweif,  unbehaarte  Zehenhaut.  Alles  soll  sauber 
sein  wie  Daunen,  die  Frau  Holle  vom  Himmel  schüttet.  Um  zu  den  nicht 
bequem  erreichbaren  Rumpftheilen  hinzugelangen,  schmiegt  das  Köpfchen 
sich  unter  die  Pfote.  Zierliches  Spiel;  und  in  der  stummen  Lust  an  Rei- 
nigung doch  Etwas  von  Weihefeier.  Im  Dämmergrau  schwillt  es  zum 
Abbild  eines  weißen  Mönchleins,  das  sich,  ehe  das  Licht  wird,  zur  Waschung 
erhoben  hat;    treu  der  Lehre  des  Meisters,  des  Siddhattho  (,,des  am  Ziel 
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Stehenden"),  der  nun  der  Buddha  ist.  Führt  von  Pythagoras  auch  zu 
Diesem  ein  Steg  zurück  ?  Gewiß  war  in  das  Ohr  der  egyptischen  Priester, 
von  denen  der  Mann  aus  Samos  Kunde  empfing,  ein  Nachhall  alter  Inder- 
weisheit gedrungen.  Die  Seele  stirbt  nicht,  wandert  aus  welkem  in  knospen- 
den Leib,  aus  des  Thieres  in  menschlichen.  Und  alle  Seelen,  in  denen  Ab- 
glanz von  Gottheit  ist,  verstehen  einander.  Dewadatto,  der  Judas  des 
Buddha-Mythos,  gilbt  von  Neid  auf  den  Ruhm  des  Meisters  und  sinnt, 
ihm  den  Tod  zu  bereiten.  Listig  stiehlt  er  sich  aus  der  Jüngerschaar,  die 
der  Stadt  Rajagaham  zuschreitet,  und  löst  den  wildesten  Elephanten,  den 
Schrecken  des  Volkes,  aus  der  Kette.  Wie  Sturm  tost  das  Ungethüm  durch 
die  Straßen  und  zerstampft  in  blinder  Wuth,  was  sich  nicht  aus  dem  Be- 
reich seines  Rüssels  und  seiner  plumpen  Füße  zu  retten  vermag.  Entsetzen 
durchheult  die  Stadt;  starrt  aus  den  Häusern  auf  Blutlachen,  Fleisch- 
knäuel, Haufen  zermalmter  Knochen;  schwingt  sich  auf  die  Mauer  und 
beschwört,  aus  dem  Munde  des  Zinnenwächters,  den  Buddha,  die  Grauses- 
stätte zu  meiden.  Der  aber  wandelt  so  ruhig,  wie  als  Erwachsener  niemals 
durch  seines  Vaters  Palast  und  Gärten,  durch  die  von  Todesangst  geleerten 
Straßen  (nur  ein  Jünger,  Anando,  ist  noch  hinter  ihm)  und  hebt,  als  der 
Elephant  auf  ihn  zudröhnt,  lautlos,  furchtlos  die  Hand  zum  Gruß.  War  es 
sein  letzter?  Das  wilde  Thier  scheint  gelähmt,  jetzt  gesänftigt;  auf  die  wul- 
stigen Kniee  sinkt  es,  fegt  mit  den  Ohrlappen  den  Sand  und  reibt,  als  müsse 
es  Verzeihung  erflehen,  mit  der  Schulter  das  Kleid  des  Erhabenen.  Ein 
Wunder!  Rasch  weicht  die  Furcht,  aus  allen  Winkeln  keucht  Volk  herbei, 
rahmt  das  Bild,  das  kein  Auge  je  sah,  und  jauchzt  dem  großen  Wirker.  Der 
streichelt  das  zärtlich  an  ihn  gekauerte  Thier  und  spricht:  „Lasset  nicht  Zorn 
in  Euch  herrschen;  denn  aus  ihm  ist  kein  Weg  in  Erlösung."  Dewadatto, 
der  Dieses  erblickt  und  erhorcht,  fällt  selbst  sich  mit  Flüchen  an  und  taumelt 
in  Höllenschlund  (obwohl  sein  Nachtplan  nicht,  wie  des  Karioten,  der  nach 
Jesu  Vcrurtheilung  den  Verräthersold  in  den  Tempel  warf  und  sich  henkte, 
dem  Meister  Unheil  gestiftet  hat).  Weiter  schreitet  der  Buddha  fürpaß;  und 
vor  ihm,  hinter  ihm  ist  das  Jauchzen  Erlöster.  Wie  unter  warmem  Lenz- 
regen  eines  Baumes  Blättergewölb,  so  wächst  der  Glaube  an  seine  Lehre  und 
bis  an  den  Rand  füllen  sich  die  Almosenschalen  seiner  Jünger.  Schauet  den 
Wipfel  des  Riesenbaumes,  dessen  Umfang  schon  dem  eines  Wäldchens  gleicht 
und  Hunderten  schattiges  Obdach  gewährt!  Ahnet  Ihr,  welcher  Saft  mit  so 
gewaltiger  Triebkraft  aus  der  Wurzel  stieg?  Wer  ohne  Liebe  ist,  dunkle 
sich  Krone  der  Schöpfung.  Wer  in  Liebe  alle  Kreatur,  nächste  und  fernste, 
umfing,  wird  von  allen  Seelen  verstanden;  ist  der  in  Vollendung  Erhabene. 
Miauze  nicht,  Kater!  Um  Deinesgleichen,  um  seine  Vergöttlichung,  Ver- 
menschlichung gehts;  und  zu  den  heiligen  Tönen,  die  aus  Lotosland  her 
klingen,  will  der  thierische  Laut  nicht  passen.  Nicht?  Auch  solcher  war  dem 
Buddha  und  dessen  Getreuen  Ausdruck  einer  Seele,  Sprache  eines  verwandten 
Wesens.  Und  die  stillste,  die  frommste  Liebe  verbot,  irgendein  Thier,  wild 
oder  zahm,  Elephant  oder  Wurm,  Kalb  oder  Wespe,  zu  kränken,  gar  zu  ver- 
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nichten.  Finsterniß  lag  über  der  Welt,  in  die  Wolke  üblen  Wollens  war  sie 
eingenebelt  und  alles  Fleisch  tief  in  ein  Meer  des  Leides  versunken.  In  Ost 
wurde  Licht  und  liebreiche  Weisheit  rüstete  den  Kahn,  dessen  Ferge  das 
Leidensmeer  durchsteuern  und  die  zu  Gutem  willigen  Seelen  sanft  auf  festen 
Grund  retten  soll.  Indien,  Egypten,  Hellas,  Galilaea;  alle  Wege  führen  nach 
Rom.  Wenn  er  dem  Licht  fest  verlobt  ist  und  nie  sich  dem  Ruf  des  reinen 
Geistes  weigert,  hebt  sich  der  Geringste  in  Glanz.  Iste  est  sanctus  homo! 
Huldigung,  die  dem  Buddha  jubelte,  umhallt  auch  den  Sohn  Pietros  di  Ber- 
nardone,  den  werksam  frommen  Bruder  Franz;  spricht  auch  ihn  heilig. 
Zwischen  Assisi  und  Montefalco  erblickt  er  im  Geäst  und  auf  der  Flur  ein 
Vögelheer,  wie  es,  in  solcher  Menge,  in  so  fremder  Buntheit,  diese  Landschaft 
nie  sah.  Er  löst  sich  von  den  Schülern,  tritt  unter  die  gefiederte  Schaar  und 
predigt  ihr,  als  habe  sie  Ohr,  Verstand,  Sehnsucht  des  Menschen.  „Danket, 
die  Ihr  uns  Brüder  und  Schwestern  seid,  dem  Herrn,  rühmet  in  jeglicher 
Stunde  ihn,  der  Euch  Singstimmen  gab,  für  jede  Jahreszeit  ein  zierliches 
Kleid,  die  Fähigkeit  zu  ungehemmt  freiem  Flug  und  Nahrung,  die  nicht  im 
Schweiß  des  Antlitzes  zu  erarbeiten  ist.  Ihr  sät  und  erntet  nicht,  wisset  nicht 
zu  nähen,  zu  weben :  dennoch  ist  Euch  der  Tisch  gedeckt  und  Kleidung  be- 
reitet. Aus  Quell  und  Fluß  dürfet  Ihr  trinken,  auf  Bäumen  nisten  und  die 
Brut  pflegen,  auf  Hügeln  und  Bergen,  Felsen  und  Klippen  Euch  ausruhen  und 
in  Schlupfwinkel  verstecken.  Wie  könntet  Ihr,  Geschwister,  dem  Gott,  der 
Euch  solche  Wohlthat  spendete,  jemals  den  Dank  schuldig  bleiben?"  Alle 
Vögel  hatten  sich  dicht  um  ihn  gedrängt,  von  den  höchsten  Zweigen  hatte 
sein  Wort  sie  auf  den  Rasen  gerufen  und  bewegunglos  saßen  alle,  selbst 
die  von  der  Mönchskutte  gestreiften.  Da  er,  nach  der  Mahnung,  den  Schöpfer 
zu  loben,  nun  schwieg,  öffneten  sich  alle  Schnäbel,  reckten  alle  Hälse  sich 
vor,  neigten  alle  Köpfchen,  zwischen  gespreiteten  Flügeln,  sich  in  ehrfürch- 
tiger Andacht  erdwärts.  Leis  zwitschert  es  schon  aus  der  Gemeinde.  Fran- 
zens Finger  segnet  sie  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes:  und  in  dessen  Gebälk- 
richtung verschwirrt  sie,  die  ein  gemeinsamer  Aufschwung  vom  Boden  zu 
heben  schien,  mit  lieblichem  Gesang.  Gen  Morgen  und  Abend,  Mittag  und 
Mittnacht  vertönt  das  Loblied  der  Vögel,  die  nur  ein  dürftiges  Nesthälmchen 
ihr  Eigen  nennen  und  denen,  wo  frommes  Vertrauen  in  Gottes  vorsorgende 
Güte  ihr  Fittich  ist,  doch,  den  heimlosen,  an  Besitz  ärmsten,  Himmel  und 
Erde  gehört.  Der  Heilige  Franz  liebt  die  Zikade,  die  auf  dem  Feigenbaum 
sitzt,  wie  eine  Schwester;  lobt  die  Nachtigal,  deren  Stimme  im  Wettgesang 
seine  besiegt  hat;  freut  sich  des  Schäfleins,  das  im  Kirchenchor  neben  den 
Brüdern  kniet  und  den  Drang  zu  Andacht  in  leises  Geblök  löst;  trägt  das 
Würmchen,  damit  es  nicht  zertreten  werde,  vom  Weg  ins  Dickicht;  giebt 
den  neuen  Mantel,  das  schönste  und  wärmste  Kleid,  um  zwei  Lämmer  von 
dem  Bauer  loszukaufen,  der  sie  an  einem  Strick  auf  den  Markt,  in  die  Schlacht- 
statt trägt;  und  baut  den  Turteltauben,  die  er  dem  Jüngling  aus  Siena  ab- 
gebettelt hat,  mit  eigener  Hand  die  Nester,  daß  sie  nicht  länger  im  engen  Korb 
der  Freßsucht  feil  seien.    Was  dem  Buddha  in  Rajagaham  gelang,  wirkt 

6    IL  81 


Franciscus  in  Gubbio.  Dem  raubgierigen  Wolf,  der  dort  haust,  mit  scharfem 
Zahn  Thiere  und  Menschen  anfällt  und  die  Stadt  in  Angst  bannt,  tritt  der 
Heilige  Mann  in  milder  Ruhe  entgegen.  Schaulust  und  Mitleid  späht  von 
der  Mauer;  den  allzu  Kecken  verschlingt  gewiß  sogleich  der  schäumige 
Rachen.  Der  aber  schüeßt  sich  unter  dem  Kreuzeszeichen;  wie  ein  Lamm 
legt  der  Wolf  sich  vor  den  Wehrlosen  und  hört  mit  gespitztem  Ohr  die  Rede: 
„Schwer  fällt,  Bruder  Wolf,  Deine  Sündenlast  ins  Gewicht  und  als  Räuber, 
als  Würger  und  Menschenmörder  hast  Du  grausame  Todesstrafe  zehnfach 
verdient.  Willst  Du  hinfüro  Dich  aber  in  Frieden  verpflichten  und  keinem 
Geschöpf  je  wieder  Uebles  thun,  so  will  ich  annehmen,  daß  nur  Hungers- 
wuth  Dich  in  Sünde  verstrickte,  und  nicht  Verzeihung  nur,  sondern  für  alle 
Zeit  Deines  Lebens  auch  Nahrung  Dir  sichern."  Der  Schwanz  wedelt,  die 
Ohren  wackeln,  der  Kopf  nickt.  ,, Solches  Gelöbniß  will  deutlichere  Bürg- 
schaft; hier  ist  meine  Hand."  Sacht  tastet  der  rechte  Vorderfuß  sich  auf  den 
Handteller.  Mönch  und  Wolf  schreiten  wie  Freunde  durchs  Thor.  Auf  dem 
Marktplatz  wimmelt  das  Volk.  „Wäret  Ihr  frei  von  Schuld,  nie  hätte  so 
arge  Bcdrängniß  Euch  heimgesucht.  Bereitet  Euch  zu  Buße.  Und  haltet 
treulich  den  Friedensvertrag,  den  ich  hier  mit  Eurem  Feind  erneue."  Zwei 
Jahre  noch  lebt  der  Wolf.  Thut  niemals  wieder  Schaden.  Zweimal  täglich 
scharrt  er  vor  eines  Bürgers  Thür  und  geht  niemals  ohne  reichliche  Nahrung. 
Den  Mörder  hat  Liebe  gezähmt.  Kein  Kind  fürchtet  ihn.  Kein  Hund  bellt 
ihn  an.  Von  Heiligengeist  scheint  er  durchleuchtet  wie  die  Vögel,  denen 
Franciscus,  die  Fische,  denen  Antonius  das  Glück  alles  Lebenden  predigte. 
Und  war  zuvor  doch  allem  Schwächeren  ein  rechter  Wolf  gewesen. 
Rächer  von  Menschenthun  ?  Vielleicht  nur  Nachahmer.  Was  der  Mensch, 
in  Habgiergefecht  oder  anderem  Krieg,  jemals  dem  Menschen  that,  in  Aeonen 
that  ers  zuvor,  bis  auf  den  Wollustgrat  schmatzender  Grausamkeit  Alles, 
dem  Thier.  Ob  ers  zu  Spiel  oder  Fraß,  Dienst  oder  Schmuck  begehrte:  wider- 
strebendem, nur  lästigem  hat  er  die  ärgste  Qual,  die  tückischste  Marter  nie 
erspart.  Die  im  Thier  das  Verwandte  ehrten,  ragten  in  Gottheit,  waren  von 
dem  Brahmanenwort  Tat  Twam  Asi  („Dieses  bist  Du")  ganz  erfüllt  und  der 
Warnung  bewußt,  die  der  Glaube  an  Seelenwanderung  einätzt:  „Als  das 
Wesen,  dem  Du  jetzt  Leiden  schufest,  wirst  Du  auferstehen  und  bist  verur- 
theilt,  dann  das  selbe  Leid  zu  erdulden."  Auch,  die  sich  von  Thierleibern 
nährten,  thierisch  zu  handeln?  Wenn  Hungersnoth  einst  Tamerlan  zu  Brei 
und  Pflanzenkost  bekehrt,  schwindet  am  Ende  noch,  was  uns  das  Wesen 
der  Katze  dünkt.  „Die  ist  stark  und  gewandt;  ihr  Charakter  ein  Gemisch 
von  Besonnenheit  und  Tollkühnheit,  List  und  Blutgier,  Heuchelei  und  Trotz; 
noch  aus  der  zahm  scheinenden  pfaucht  plötzlich  die  eingeborene  Wildheit 
hervor."  Wer  wagt,  über  den  Menschen  von  heute,  den  Menschen  der 
Kriegszeit  Solches  zu  sagen  ?  Der  ist  sich  die  Krone  der  Schöpfung.  Moham- 
med, der  die  Katzen  zu  sich  kommen  ließ,  kannte  den  Menschen  (dem  er 
den  Teufel  Alkohol  nahm,  doch  mannichfache  Geschlechtslust  erlaubte)  und 
blinzelte   aus  einem   Mythos,   der   heiterer  als   Indiens   und   Nazareths  ist, 
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mitleidigen  Spottes  voll  auf  den  Dünkel  des  himmelan  langenden  Gabelthieres 
nieder.  Nach  solcher  Geschichte  wills  Menschheit  von  Thierheit  scheiden? 
Finsterniß  schieiert  den  Hof  und  die  Stube.  Wie  eine  weiße  Eule  hockt, 
ohne  Regung,  Tamerlan  vor  dem  Gewände  der  Nacht.  Besinnt  er  die  weise 
Hoheit  des  Menschen,  der  ihm  Herr  sein,  die  Krone  der  Schöpfung  tragen 
soll,  das  Abscheulich-Gemeine  an  jedem  Tag,  ohne  dem  Wortsinn  nachzu- 
denken, „thierisch"  schilt  und  sich,  dennoch,  des  Bekenntnisses  zu  friedlicher 
Freiheit  und  Bruderschaft  schämt  ?  Keiner  soll  den  heiligen  Willen  zu  Frieden 
in  sich  verscharren.  Ders  thäte,  sänke  aus  Menschheit  in  schlammige  Tiefe, 
aus  der  ihn  das  Netz  der  rüstigsten  Allerbarmer,  der  weisesten  Seelenfischer 
und  Thiererlöser  niemals  an  Himmelslicht  retten  könnte.  Unser  Erlebniß 
ist  so  unausdrückbar  gräßlich,  wie  in  Delhi,  Jerusalem,  Mekka,  inSamos  und 
Assisi  niemals  der  Satansengel  eins  in  Traum  gezerrt  hat ;  billionenmal  grasser 
als  aller  seit  Kain,  seit  den  punischen  Sichelwagen,  dem  Hunnenalb  von 
nackter  oder  getünchter  Thierheit  vollendete  Totschlag.  Wie  immer  es 
ende:  keine  Sonne  sah  so  unausschöpfbaren  Leidensquell.  Wer  aus  ihm 
schlürft  und  danach  die  Lippen  ableckt,  ist  Vieh.  Dem  Menschen  aber  ward 
sein  Edelstes  aus  Erkenntniß.  Die,  sprecht  Ihr,  gebar  doch  Sünde.  Mythos 
narrt  gern  den  hastigen  Wanderer.  Die  Frucht,  die  das  Auge  des  aus  Erde 
Geformten  aufthat,  wuchs  im  Garten  der  Gottheit.  Und  deren  Wille  war, 
daß  ihr  Ebenbild  leide  und  liebe,  „wissend,  was  Gut  und  Bös  ist". 


Inselkrankheit. 

Vor  hundertsechzig  Jahren  wagte  die  aus  den  Häusern  Anhalt-Zerbst 
und  Holstein  -  Gottorp  stammende  Großfürstin  Katharina  von  Rußland, 
die  Frau  des  Thronfolgers  Peter  Fjodoro witsch,  sich  in  einen  geheimen  Brief- 
wechsel mit  dem  Englischen  Gesandten  Sir  Charles  Williams.  Der  konnte 
an  jedes  dem  Britenreich  nützliche  Gezettel  die  nöthigen  Guinees  wenden 
und  Katharinens  Augenblicksgünstling,  den  jungen  Polen  Stanislaus  Po- 
niatowski,  aus  dem  Westen  nach  Petersburg  zurückwinken.  Also :  ein  wich- 
tiger Mann.  Auch  ein  gefährlicher:  denn  er  will  die  Knoten  und  Knötchen 
franko-russischer  Freundschaft  lösen,  dem  jedem  Britenherzen  verhaßten 
Königreich  Frankreich  die  Hilfe  Rußlands  entziehen  und  die  Erben  Peters 
des  Großen  dem  Preußenkönig,  Englands  Schützling,  verbünden.  Der  Brief- 
wechsel (den  Sergej  Michailowitsch  Gorjainow,  der  Direktor  des  russischen 
Reichsarchives,  ans  Licht  gebracht  hat)  mußte  deshalb  heimlich  geführt 
und  mit  allen  erdenkbaren  Listen  vor  Entdeckung  geschützt  werden.  Kai- 
serin Elisaweta  Petrowna,  die  selbst  durch  eine  Verschwörung  auf  den  Thron 
gelangt  war,  hätte  jedes  Trachten  in  Geheimbündelei  grausam,  ohne  Scho- 
nung des  Verwandtschaftbandes,  gestraft.  Die  Briefe  wurden  nie  mit  Namen 
unterschrieben,  durch  Naryschkin  und  andere  Vertraute  befördert,  die  der 
Großfürstin  (die  von  sich  darin  als  von  einem  Manne  sprach)  mit  der  Ant- 
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wort  zurückgeschickt,  die  in  Reichsämtern  sitzenden  oder  am  Hof  lungernden 
Personen  (wie  in  Bismarcks  Briefwechsel  mit  Gerlach)  durch  vereinbarte 
Spitznamen  bezeichnet.  Sie  erweisen,  daß  Katharina  schon  1756  den  Plan 
hegte,  mit  dem  Beistand  zuverlässiger  Gardeoffiziere  den  wirren  Peter  Fjodo- 
rowitsch  aus  ihrem  Weg  zu  stoßen  und  selbst,  als  Herrscherin  und  Regentin, 
auf  den  Thron  zu  steigen,  und  daß  damals  sie,  nicht  ihr  für  Fritz  schwär- 
mender Mann,  die  stärkste  Stütze  des  Wunsches  nach  Verständigung  mit 
Preußen  war.  Williams  ist  ihr  „der  von  der  Vorsehung  gesandte  Schutzengel", 
dem  sie  mehr  als  irgendeinem  Anderen  zu  Dank  verpflichtet  sein  wird,  wenn 
sie  jemals  die  Krone  der  Monomachen  trägt.  Die  lüderliche  Elisaweta,  die 
es  noch  im  Krankenbett  kaum  allein  aushält,  kann  nicht  mehr  lange  leben. 
Athemnoth,  schreibt  der  Engländer;  quälender  Husten,  Lufthunger  und 
Wasser  im  Unterleib ;  sie  fastet,  um  sich  zur  letzten  Beichte  zu  bereiten.  Ist 
Rußland  dem  Bund  gegen  Preußen  noch  zu  entfremden?  Sicher;  der  poli- 
tische Wille  des  Vicekanzlers  Woronzow  hängt  an  der  Höhe  des  Geldauf- 
wandes. Wer  tief  in  die  Tasche  greift  und  als  Zahler  nicht  knickert,  hat  den 
Mann  in  der  Hand.  Und  nach  dem  Tod  Elisawetas  kommt  Alles  schnell  in 
Ordnung.  „Sobald  ich  höre,  daß  es  mit  der  Kaiserin  zu  Ende  geht,  heiße  ich 
durch  einen  treuen  Boten  fünf  Gardeoffiziere  mit  je  fünfzig  Mann  antreten 
und  fordere  im  Sterbezimmer  dem  Hauptmann,  der  die  Leibcompagnie  führt,, 
den  Huldigungeid  ab.  Mein  Mann  und  mein  Junge  bleiben  zusammen;  sie 
brauchen  nicht  zu  sehen,  was  geschieht.  Die  jüngeren  Offiziere  der  Leib- 
compagnie sind  mir  ergeben,  zwei  oder  drei  unbedingt  zuverlässig.  Regt  sich 
Widerstand,  zeigen  bestochene  Leute  Neigung  in  Ungehorsam,  dann  lasse 
ich  sie,  sammt  den  Schuwalows  und  dem  Dienst  thuenden  Generaladjutanten,, 
verhaften.  Da  mein  Denken  weitab  von  allem  Bösen  ist,  spreche  ich  offen 
zu  Ihnen  und  bitte  Sie,  Sir  Charles,  mir  eben  so  offen  zu  sagen,  ob  ich  Etwas- 
vergessen,  Wesentliches  nicht  vorausgesehen  habe.  Flehen  Sie  zu  Gott,  daß 
er  für  diese  Stunde  mir  einen  freien  Kopf  gebe!"  ,,Sie  fürchten  für  mich, 
lieber  Freund?  Ich  danke  Ihnen.  Gewiß  könnte  es  uns  schlimm  ergehen. 
Aber  wir  haben  mit  kleinen  Leuten  zu  thun,  die  nichts  Kühnes  wagen;  und 
mehr  als  je  gilt  hier  Macchiavellis  Satz,  daß  der  Mensch  selten  von  bösem 
Willen  so  voll  ist,  wie  ers  zum  Schutz  seiner  Ruhe  sein  müßte.  Deshalb  bin 
ich  nicht  furchtsam.  Dreimal  wurde  gestern  die  Kaiserin  von  Schwindel  oder 
Ohnmacht  umgeworfen;  trotzdem  war  die  Nacht  gut,  wie  ich  höre.  Von  drei 
Menschen,  die  nicht  aus  ihrem  Zimmer  weichen,  werde  ich  mit  Nachricht 
bedient.  Keiner  von  ihnen  weiß,  daß  der  Andere  für  mich  arbeitet.  Wenns 
irgend  möglich  ist,  steht  die  Kaiserin  noch  auf,  schleppt  sich  an  den  Tisch 
und  läßt  sich  sehen,  damit  man  nicht  glaube,  sie  sei  dem  Tod  nah ;  aber  sie 
ist  ruhelos,  ängstet  sich,  in  ihrem  Aberglauben,  vor  dem  Kometen,  hat  die 
Wassersucht  (Manche  meinen,  auch  ein  Krebsgeschwür)  und  mein  erfah- 
rener und  kluger  Chirurg  ist  überzeugt,  daß  ein  Schlaganfall  bald  das  Ende 
bringen  werde.  Ihre  große  Königin  Elisabeth  hat  einst  mit  dem  Zaren  Iwan 
Wassiljewitsch,  dem  Schrecklichen,  einen  Vertrag  abgeschlossen,  den  ich,. 
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mit  ihrer  Unterschrift,  im  moskauer  Archiv  sah.  Iwan  war  ein  Tyrann,  doch 
ein  Herrscher  von  ungemeiner  Willensstärke;  und  da  ich  entschlossen  bin, 
den  großen  russischen  Menschen  so  weit,  wie  angeborene  Schwachheit  es 
gestattet,  nachzustreben,  hoffe  ich,  daß  auch  mein  Name  eines  Tages  Ihr 
Staatsarchiv  schmücken  wird.  Sie  sind  mein  Freund  und  bester  Berather; 
nie  kann  ich  vergelten,  was  Ihre  großmüthige  Hilfe  mir  geleistet  hat.  Doch 
bin  ich  erst  oben,  dann  werde  ich  unermüdlich  in  der  Abtragung  meiner 
Dankesschuld  sein  und  nichts  unversucht  lassen,  was  dem  Königreich  der 
Briten  in  den  alten  Rang  und  Glanz  zurückhelfen  kann.  Rußland  selbst  muß 
ja  diese  Wiederherstellung  Ihrer  Macht  wünschen.  Und  die  Franzosen  wer- 
den mich  stets  unter  ihren  Gegnern  finden.  Dankbar  freue  ich  mich  Ihrer 
guten  Meinung.  Vielleicht  aber  überschätzt  Ihre  Freundschaft  das  Bruch- 
theilchen  gesunden  Menschenverstandes,  mit  dem  der  Himmel  mich  begnadet 
hat.  Ganz  gewiß  bin  ich  nur  zweier  Triebe  in  mir:  ich  bin  so'ehrgeizig,  wie 
ein  Mensch  zu  sein  vermag,  und  ich  will  Alles  thun,  was  England  nützlich 
werden  kann."  Vollwichtig  klingenden  Gründen  ist,  leichter  noch  als  sein 
Vertreter  Woronzow,  der  Großkanzler  Graf  Alexej  Petrowitsch  Bestushew 
zugänglich.  Im  Frühjahr  1756,  als  Ludwig  der  Fünfzehnte  sich  in  das  Bünd- 
niß  mit  Maria  Theresia  bequemte,  die  von  Kaunitz,  dem  wiener  Staatskanz- 
ler, erstrebte  Koalition  Frankreichs,  Oesterreichs,  Rußlands  gegen  Preußen 
also  fertig  war,  bat  Bestushew  den  Englischen  Gesandten,  ihm,  der  mit  seinen 
siebentausend  Rubeln  Gehalt  nicht  auskommen  könne,  vom  Britenkönig 
einen  reichlichen  Jahressold  zu  erwirken.  Er  fühle,  daß  Englands  Interesse 
in  die  selbe  Richtung  weise  wie  Rußlands:  und  könne  drum  vor  Pflicht  und 
Gewissen  die  Annahme  des  Soldes  verantworten,  der  ihn  anderer  Fessel  ent- 
binden und  ihm  ermöglichen  würde,  die  Lebenshaltung  der  Standeswürde 
anzupassen  und  nach  bester  Kraft  beiden  Reichen  zu  dienen.  Williams  ließ 
ihn  ein  Weilchen  im  Saft  seiner  Gier  schmoren ;  sagte,  bisher  schulde  England 
dem  Großkanzler  nur  für  winzigen  Dienst  Dank;  doch  er  wolle  dem  Ver- 
sprechen eines  Mannes  nicht  mißtrauen,  den  die  Großfürstin  Katharina 
Alexejewna  ihres  Schutzes  nicht  unwerth  achte.  Im  August  (aus  dem  Haag 
hatte  der  Preußenkönig  Fritz  von  dem  austro-russischen  Ueberfallsplan 
Wind  erhalten,  dem  wiener  Hof  ein  Ultimatum  vorgelegt  und  den  Einmarsch 
in  Sachsen  vorbereitet)  bot  Williams  dem  Grafen  Bestushew  einen  Sold  von 
zwölftausend  Rubeln,  der  alljährlich,  so  lange  Alexej  Petrowitsch  lebe,  aus- 
zuzahlen sei.  Wolff,  Englands  Konsul  und  Bankier  in  Petersburg,  zahlte; 
und  hörte  aus  dem  Munde  des  entzückten  Kanzlers  das  Gelöbniß,  alles  zur 
Vergeltung  solchen  Freundesdienstes  Erdenkliche  zu  thun.  Rußland  aus 
dem  Bund  mit  Oesterreich  und  Frankreich  zu  lösen,  war  nicht  gelungen. 
Doch  der  Kanzler  der  Kaiserin  Elisaweta  Petrowna,  die  dicht  vor  dem  Krieg 
gegen  Preußen  stand,  erbat  und  erhielt  von  dem  Britenkönig  Georg,  dem 
Schützer  und  Bundesgenossen  Preußens,  dem  Haupt  einer  feindlichen  Groß- 
macht, eine  bis  ans  Lebensende  verbürgte  Rente  von  zwölftausend  Rubeln: 
als  Entgelt  der  Verpflichtung,  mit  allen  erlangbaren  Mitteln  Englands  Vor- 
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theil  zu  fördern.  Nach  Rußlands  Kriegserklärung  schied  Williams  aus  dem 
Petersburger  Amt;  und  tötete  sich,  zwei  Jahre  danach,  selbst.  Elisaweta, 
deren  nahes  Ende  seine  Briefe  so  oft  angekündet  hatten,  überlebte  ihn  bis 
in  den  Januar  1762.  Vier  Monate  danach  schloß  Zar  Peter  Fjodorowitsch 
mit  Fritz  einen  Friedensvertrag,  dem  sechs  Wochen  später  ein  Bündniß- 
pakt  folgte.  Den  bestätigte  Katharina,  als  sie,  nach  Peters  Ermordung,  end- 
lich, auf  den  Thron  gelangt  war,  nicht;  sie  hatte  keine  Lust,  schon  ins  Ge- 
dräng zu  kommen ;  blieb  aber  bis  ans  Ende  des  Siebenjährigen  Krieges  neutral. 
Das  Versprechen,  stets  mit  Frankreichs  Feinden  zu  gehen,  hat  die  Freun- 
din Voltaires  und  der  Encyklopädisten  nicht  erfüllt.  Als  die  ,, Horde  gekrönter 
Verschwörer"  (Marseillaise)  auszog,  die  Französische  Revolution  zu  bän- 
digen, ließ  Katharina  ihr  Heer  zu  Haus  und  trieb  nur  Preußen  und  Oester- 
reicher,  die  ihr  in  Polen  auf  die  Finger  guckten,  gegen  die  Jakobinererben 
ins  Feld.  Und  ihr  Söhnchen,  der  tolle  Paul,  wandte  mit  wirrer  Inbrunst  sich 
zu  Bonapartes  hell  strahlender  Sonne  um.  ,,Wer  von  Gott  die  Herrschermacht 
empfangen  hat,  ist  verpflichtet,  unermüdlich  für  das  Wohl  seines  Volkes  zu 
sorgen.  Die  Berechtigung  der  Staatsformen,  in  die  sich  die  einzelnen  Völker 
geschickt  haben,  will  ich  nicht  erörtern.  Wir  wollen  gemeinsam  versuchen, 
der  Welt  die  Ruhe  zurückzubringen,  die  sie  braucht  und  die  des  Ewigen  un- 
wandelbares Gesetz  empfiehlt.  Daß  ich  Frankreich  als  Republik  anerkenne 
und  mich  mit  ihrem  Haupt  in  Gespräche  einlasse,  giebt  mir  erst  die  Möglich- 
keit, Oesterreichs,  Englands  und  Preußens  Ausdehnungdrang  zu  hemmen, 
der  das  friedliche  Behagen  der  Völker  noch  ärger  stört  als  der  Umsturz, 
dessen  Schauplatz  Frankreich  war  und  ist.  Ich  schenke  einer  Hydra  das  Le- 
ben, damit  nicht  ringsum  neue  schuppige  Ungethüme  entstehen.  Rußland 
und  Frankreich  sind  durch  so  ungeheure  Raumstrecken  getrennt,  daß  sie 
einander  niemals  schaden,  durch  einträchtiges  Handeln  aber  die  anderen 
Mächte  an  der  Stillung  ehrgeizigen  Machtgelüstens  hindern  können."  Sprach 
Nikolai  Alexandrowitsch  so  zu  Felix  Faure?  Nein:  Kaiser  Paul  zu  Bona- 
parte. Der  hat,  auf  dem  Weg  nach  Egypten,  die  Jakobinerflagge  vor  Malta 
gezeigt;  und  damit  den  Briten  ein  Warnungsignal  zugewinkt.  Diese  alte 
Melita,  Karthagos  Stützpunkt  einst,  dann  Roms  ostmediterranische  Flotten- 
station, müssen  sie  haben.  Im  Herbst  1800  ist  die  Johanniterinsel  des  Leun 
Beute.  Unerträglich  (heult  Paul) ;  diese  Spitzbuben  bereiten  sich,  das  Tür- 
kenerbe in  ihren  breiten  Schnappsack  zu  stecken.  Und  er  beräth  mit  Rostop- 
tschin  den  Plan,  in  Indien  den  Engländern  die  Machtquellen  abzugraben.  Un- 
erträglich (knirscht  Bonaparte) ;  wider  diese  Räuberhorde  muß  ich  den 
Nordlandsbären  in  den  Kampf  hetzen.  Und  er  besinnt,  schon  1801,  den  franko- 
russischen Bund,  der  dem  Erdkreis  die  pax  gallica  aufzwingen  könne.  Was 
ist  ihm  noch  Kaiser  Franz?  Ein  Monarchenbild  aus  dem  überheizten  Ehren- 
saal eines  Museums.  Den  Zaren,  der  ihn  gestern  den  korsischen  Usurpator 
gescholten  hat,  will  er,  muß  er  jetzt  für  sich  gewinnen  und  an  ein  festes 
Halfterband  knüpfen.  Flink  hat  er  selbst  sich  in  den  Wahn  überredet,  daß 
nur  durch  solche  Verknüpfung  die  Ruhe  Europas  gesichert  sei.    ,,Alle  im 
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Mittelmeer  und  im  Schwarzen  Meer  interessirten  Mächte  müssen  wünschen, 
daß  Egypten  uns  bleibe.  Bald  wird  der  Suezkanal  fertig  sein,  der  das  Mittel- 
meer dem  Indischen  Ozean  verbindet.  Rußland  ist  unser  bester  Freund. 
Schon  zittert  der  Brite.  Wir  behalten  Egypten,  besetzen  Madagaskar,  herr- 
schen in  Mexiko,  auf  den  Antillen  und  Guayana;  sind  unwiderstehlich." 
Bis  in  die  Dämmerung  des  Tages,  der  den  von  Paul  Petrowitsch,  dann  vom 
sanften  Schwärmer  Alexander  begünstigten  Traum  in  den  moskauer  Flammen 
verlodern  sieht.  Drei  Jahre  danach  funkelt  an  Alexanders,  Franzens  und 
Friedrich  Wilhelms  Finger  das  Zeichen  legitimer  Verlobung:  der  Weihring 
der  Heiligen  Alliance.  Als  das  Jahrhundert  ins  zweite  Viertel  tritt,  herrscht 
in  Peters  Stadt  ein  neuer  Mann;  endlich  wieder  ein  Mann.  Einer,  der  die 
Willenswurzel  nicht  von  den  Nerven  entkräften  läßt.  Nikolai  Pawlowitsch 
hat  Mancherlei,  auch  in  London,  versucht;  doch  im  Innersten  nie  an  seiner 
Pflicht  gezweifelt,  den  Briten  die  Weltherrschaft  zu  wehren.  Die  scheint 
ihnen  seit  Traf  algar  gewiß.  Noch  ist  kein  zu  starkem  Handeln  fähiges  Deutsch- 
land (Der  es  schaffen  soll,  lernt  bei  Piamann  just  Brutus  und  Teil  als  gemeine 
Mörder  hassen) ;  und  Frankreich  ist  zu  völlig  von  Rachsucht  geblendet,  um 
zu  erkennen,  daß  es  nur  im  Bund  mit  Fritzens  Staat  die  zur  Umgrenzung 
britischer  Machtgier  nothwendige  Kraft  finden  könne.  (Anfang  und  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  stehen  unter  dem  selben  Fahim:  England 
erstarkt,  weil  Frankreich  und  Preußen  durch  Feindschaft  geschieden  sind.) 
Nikolai  läßt  sich  von  Brunnow  als  das  Oberhaupt  eines  Dreibundes  feiern, 
der  in  Orienthändeln  freilich  versagen  müßte  und  dem  es  in  Wien  und  Berlin 
an  moralischem  Muth  fehlt,  der  immerhin  aber  die  Seemächte  den  Willen 
der  konservativen  Festlandsreiche  achten  und  fürchten  gelehrt  habe.  Läßt 
sich  vom  Grafen  Nesselrode  als  neuen  Heiland  vergotten.  „Die  erfreulichste 
Folge  der  Orientkrisis  war  die  Auflösung  des  anglo-französischen  Bundes, 
der  nur  unter  dem  Namen  einer  entente  cordiale  noch  ein  Weilchen  hin- 
kümmern konnte."  1850;  im  November.  Drei  Jahre  gehen,  noch  vier  Monde 
leuchten  und  blassen:  da  liest  Nikolai  die  Kriegserklärung  der  wieder  ge- 
einten Westmächte  (in  deren  Lager  bald  auch  Oesterreich  abschwenkt). 
Ehe  Friede  wird,  stirbt  der  harte  Gossudar;  und  über  sein  Grab  hin  hallen, 
nach  drei  Lustren,  Gortschakows  Worte:  „Der  Krimkrieg  und  der  Pariser 
Friede  von  1856  waren  die  ersten  Schritte  auf  dem  Weg  zu  all  dem  Unheil, 
dessen  verhängnißvolle  Folgen  wir  jetzt  in  dem  wankenden  Erdtheil  sehen." 
England  ist  übermächtig,  Preußen  eines  wehrhaften  Reiches  scharfe  Spitze 
geworden ;  und  Pauls  Hoffnung  begrub  Sebastopols  Malakowthurm. 

Vor  fünfundzwanzig  Jahren  ist  sie  aus  der  Steingruft  auferstanden. 
Frankreichs  Macht,  hatte,  nach  Bismarcks  Entlassung,  Alexander  der  Dritte 
an  den  Rand  eines  Ministerialberichtes  geschrieben,  darf  nicht  gemindert 
werden.  Als  Admiral  Gervais  aus  Kronstadt  heimgekehrt  ist,  unterzeichnen 
in  Paris  Mohrenheim  und  Ribot  den  franko-russischen  Bündnißvertrag ; 
und  nach  einer  Anstandspause  holt  General  Boisdeffre  aus  Petersburg  die 
Militärkonvention.    Marine?    Daran  denkt  man  noch  nicht.    Das  Deutsche 
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Reich  ist  nur  auf  dem  Festland  gefährlich  zu  verwunden;  und  gegen  Brita- 
niens  Armada  kämen  die  verbündeten  Schaukelkasten  der  nations  amies 
et  alliees  doch  niemals  auf.  Die  Genossen  des  neuen  Bundes  fühlen  (Frank- 
reich in  Tunis,  Marokko,  Senegambien,  Dahomey,  Siam,  China;  Rußland 
in  Persien,  Afghanistan,  Tibet,  im  Mongolen-  und  Mandschurenland)  die 
Schlagkraft  der  Löwentatze;  können  aber  nur  einmal  hoffen,  die  königliche 
Bestie  hinter  Eisenstäbe  zu  pferchen :  und  der  Weg  in  diese  eine  Gelegenheit 
wird  ihnen  von  Berlin  aus  gesperrt.  Freiherr  von  Marschall  hat  im  Reichs- 
tag gerufen,  Deutschland  habe  in  der  Südafrikanischen  Republik  das  selbe 
Recht  wie  England  und  könne  nicht  erlauben,  daß  die  Selbständigkeit  dieser 
Republik  angetastet  werde.  Danach  und  nach  der  berliner  Depesche  an  Krü- 
ger schien  ein  antibritischer  Dreibund  der  Mächte  möglich,  die  den  Frieden 
von  Shimonoseki  durchgedrückt  hatten.  Irrthum.  Deutschland  läßt  die 
pariser  und  Petersburger  Bündnißvorschläge  nach  London  melden:  enttäuscht 
Frankreich  und  Rußland  und  bleibt,  als  Burenfreund,  Türkenprotektor  und 
Begünstiger  des  russischen  Dranges  in  die  Mandschurei,  den  Briten  dennoch 
verhaßt.  Herr  Delcass6  findet  im  Auswärtigen  Amt  keine  Wahl  mehr:  um 
nicht,  trotz  dem  Pakt  mit  Rußland,  ohnmächtig  zu  scheinen,  muß  er  sich 
mit  England  verständigen.  ,,In  der  weiten  Welt  sehe  ich  nirgends  zwei 
Länder,  die  so  auf  einander  angewiesen  sind  wie  Frankreich  und  England": 
spricht  Eduard  der  Siebente;  später  (zu  Loubet) :  „Daß  die  Freundschaft 
unserer  Länder  sich  fest  einwurzele,  ist  mein  heißester  Wunsch."  Achter 
April  1904:  entente  cordiale.  Juni,  Juli,  August  1905:  Flottenverbrüderung 
in  Algier,  Brest,  Portsmouth.  Gemeinsamer  Groll  schlägt  von  der  franco- 
anglaise  zur  franco-russe  die  Brücke.  Rußland  ist  an  der  Peripherie  und  im 
Centrum  geschwächt;  und  das  Deutsche  Reich  baut  seit  1906  mit  kaum  noch 
bedächtiger  Schnelle  Dreadnoughts.  Eduard  weiß,  wohin  er  gelangen  möchte. 
Sein  Vertrauensmann  Sir  Donald  Mackenzie-Wallace  muß  in  Algesiras  mit 
dem  Russen  Cassini  die  Frage  erörtern,  auf  welchem  Pfade  dieses  Ziel  zu 
erreichen  wäre.  Zeichen  und  Wunder  werden  sichtbar:  Rußland  unterstützt 
am  Bosporus  Englands  Anspruch  im  Fall  Tabah ;  drei  russische  Panzer 
ankern  vor  Portsmouth.  Im  März  1907;  am  letzten  Augusttag  wird  der 
anglo-russische  Vertrag  (über  Persien,  Afghanistan,  Tibet)  unterzeichnet; 
am  zehnten  Juni  1908  ist  Eduard  in  Reval  und  zwei  Tage  danach  hören  wir, 
daß  Iswolskij  und  Hardinge  ,,auch  über  Indien  und  Makedonien  ganz  einig 
sind".  Britanien,  Frankreich,  Rußland.  Noch  immer  scheints  nicht  genug. 
Die  Triple-Entente  sucht  der  Triple-Alüance  die  Genossen  und  Freunde  ab- 
zufangen. Im  Januar  1902,  als  Delcasse  und  Prinetti  schon  den  accord  fertig 
hatten,  der  den  Franzosen  Marokko,  den  Italienern  Tripolis  sichern  sollte, 
ließ  England  noch  merken,  daß  es  eine  Römerexpansion  nach  Tripolitanien 
nicht  dulden  werde;  ein  Jahr  danach,  ehe  Eduard  nach  Neapel  ging,  hatte 
es  Italiens  ,, Recht"  auf  Tripolitanien  und  die  Kyrenaika  anerkannt.  Zwischen 
London  und  Rom  ists  nun  wie  zwischen  London  und  Tokio:  das  Bündniß 
währt  fort,  doch  seine  Spitze  richtet  sich  in  West  nicht  gegen  Frankreich, 
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in  Ost  nicht  gegen  Rußland.   Der  Rest?   Oesterreich-Ungarn  und  die  Türkei. 
Mit  Oesterreich  war  England  bis  in  die  Tage  der  Annexion  Bosniens  fast 
immer  in  Eintracht;   das  Mürzsteger  Programm  (Lamsdorff-Goluchowski) 
wurde  in  der  Foreign  Office  gelobt,  der  Zwist  über  die  makedonische  Finanz- 
kontrole  verhallte  schnell  und  schon  1909  wurde  leis  wieder  versucht,  in 
Wien  die  gelockerten  Fäden  fester  zu  ziehen.    Je  herzlicher  der  Verkehr  der 
beiden  Ostreiche  wird,  desto  tiefer  sinkt  für  Habsburg-Lothringen  der  Werth 
des  Bundes  mit  Deutschland.    Das  vereinsamt:  und  Europas  Ruhe  ist  end- 
lich vor  Störung  sicher.  Paul  Petrowitsch  war  ein  irrer  Tropf.  Auch  von  einer 
Hydra  droht  Lebensgefahr.    Den  einen  ihrer  Köpfe  zu  mähen,  muß  jedes 
Schwert  aus  der  Scheide.   Rostet  der  Stahl,  so  ersetzt  ihn  fürs  Erste  noch  List. 
So  sah  das  Gebäude  der  Hoffnung  aus;  zu  dem  Furcht  den  Mörtel  ge- 
liefert  hatte.     Die   wachsende   Schwierigkeit   im   Handelswettbewerb   wäre 
dem  Briten  erträglich  gewesen.   Eine  Kriegsflotte,  deren  Kohlenfassungraum 
über  den  Aermelkanal  kaum  hinausreicht  und  die  deshalb,  ehe  ihr  über- 
seeische Kohlenstationen  offen  stehen,  nur  im  Kampf  gegen  England  ver- 
wendbar ist,  ein  an  Zahl  und  Zucht  gewaltiges  Heer,  das  vom  Endstück  der 
Bagdadbahn  aus  einst  nach  Indien  marschiren  könnte,  und  die  Freundschaft 
des  Khalifen,  der,  mit  so  kräftiger  Hilfe,  in  Asien  und  Afrika  hundert  Hin- 
dernisse, selbst  von  dem  unter  der  Goldfarbe  geschmeidigen  Britenleun  un- 
überspringbare,  zu  schichten  vermag:  diese  Häufung  der  Schädigungmög- 
lichkeiten schien  unerträglich.    Das  Wachsthum  deutscher  Menschen-  und 
Vermögensziffer,  den  Neubau  deutscher  Kriegsschiffe  konnte  England  nicht 
hemmen.    Was  blieb?    Der  Versuch,  ohne  aufscheuchendes  Geräusch  die 
Tragbalken  deutscher  Macht  in  Südosteuropa  abzusägen.    Eduard  der  Sie- 
bente hatte  in  engem  Verkehr  mit  klugen  Kaufleuten  gelernt,  daß  die  Sucht, 
den  Geschäftspartner  um  ihm  verheißenen  Gewinn  zu  prellen,  in  der  Welt 
großer    Handelsunternehmung    längst,    als    altmodisch   und   abschreckend, 
verrufen  ist:   und  hat  drum  Haupt-  und  Staatsgrundsätze  seiner  Heimath 
(keine  starke  Militärmacht  darf  am  Eingang  ins  Mittelmeer,  keine  als  Land- 
nachbar einer  wichtigen  Britensiedelung  geduldet  werden)  ohne  zauderndes 
Bedenken  aus  dem   Kodex  englischen  Rechtsbrauches  gestrichen.    Dieser 
gemächlich  rechnende  König,  in  dem  nichts  vom  Wesen  genialer  Schöpfer- 
kraft war,  hat  die  Genossenschaft,  die  ihn  nothwendig  dünkte,  bar  stets, 
wie  ein  in  Genieland  Gezeugter,  bezahlt.   Statt  ihr,  wie  Palmerston  den  Fran- 
zosen, Beaconsfield  den  Russen,  jeden  Kolonialgebietsfetzen,  wenns  irgend 
ging,  aus  den  Zähnen  zu  reißen,  hat  er  der  Französischen  Republik  den  Weg 
nach  Fez  gewiesen  und  dem  Herrn  aller  Reussen  im  Perserland  einen  frucht- 
baren Weideplatz  eingeräumt.  Weil  er  in  West  und  Ost  ein  Schwert  und  einen 
Schild  gegen  deutsche  Bedrohung  zu  brauchen  glaubte  und  die  Nothhelfer 
gesättigt  und  durch  den  von  seiner  Gnade  gewährten  Machtzuwachs  dem 
Deutschen  Reich  erst  recht  verfeindet  sehen  wollte. 

Weil  Deutschland  eine  Seewaffe  schmiedete,  die  nur  gegen  Britanien 
brauchbar  schien  (und  die,  wenn  der  Vater  friedlich  blieb,  der  Sohn  zu  Kriegs- 
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drohung  schwingen  konnte),  hatte  England  sich  der  Französischen  Repu- 
blik verbündet.  Weil  Deutschland  dieser  Republik,  ders  1880  Marokko  zu- 
gesagt hatte,  den  Weg  nach  Fez  sperrte,  den  Verdacht  schuf,  es  wolle  sich 
selbst  am  Mittelmeer,  an  Englands  Weizeneinfuhrstraße,  dräuend  lagern, 
weils  dann,  statt  sich  mit  Frankreich,  mit  dem  dazu  willigen  Delcasse  oder 
mit  dem  Bankpfiffikus  Rouvier,  zu  verständigen,  durchaus  eine  Konferenz 
erstrebte,  auf  der  seinen  Gegnern  die  Mehrheit  sicher  war,  konnte  der  Ver- 
such (auch  ein  weniger  täppischer  als  Tattenbachs),  England  in  Algesiras  von 
Frankreichs  Seite  zu  schmeicheln,  nicht  gelingen.  (Am  dritten  Februar 
1906  sagte  Graf  Tattenbach,  Deutschlands  Zweiter  Bevollmächtigter,  zu 
Nicolson:  , .Alles  Wesentliche  hat  das  Abkommen  mit  Frankreich  Ihnen  ja 
nun  eingebracht.  Nützen  Sie  jetzt  die  Konferenz  als  eine  Gelegenheit,  die 
nie  wiederkehrt:  lassen  Sie  die  Franzosen  laufen  und  verständigen  Sie  sich 
mit  uns!"  Seit  Grey  in  dem  Bericht  Nicolsons,  der  Jahre  lang  der  Feind  fran- 
zösischer Marokkopläne  gewesen  war,  diese  plumpe  Verleitung  in  Untreue 
fand,  seit  deutscher  Irrthum  ihm  die  Haltung  Nicolsons  gar  noch  verdächtigt 
hatte,  trieb  Ehrgefühl  ihn  in  den  Entschluß  zu  Schroffheit,  die  seinem  Wesen 
ungewohnte  Last  ward.  Er  forderte  alle  Vertreter  Englands  auf,  den  Re- 
girungen,  denen  sie  beglaubigt  seien,  zu  melden,  daß  den  Franzosen  die 
Britenhilfe  auf  der  Konferenz  unter  allen  Umständen  gewiß  sei.)  Damals 
erst  verlobte  Sir  Edward  sich  der  Politik  seines  Vorgängers  Lord  Lans- 
downe  und  seines  Unterstaatssekretärs  Sir  Charles  Hardinge:  aus  dem  franko- 
britischen und  dem  franko-russischen  Bündniß  einen  Dreibund,  einen  Wall 
gegen  deutsche  Geschäftsstörung,  zu  machen.  Die  wurde  den  Lesern  der 
Konferenzberichte  der  Alb  Europens.  In  der  Independence  Beige  sagte  Herr 
de  Mares:  ,,Die  für  das  Deutsche  Reich  bittere  Lehre  von  Algesiras  kann  der 
gesitteten  Menschheit  Nutzen  und  Glück  stiften,  weil  sie  zeigt,  daß  gegen 
das  so  rasch  in  hohen  Wohlstand  aufgestiegene  deutsche  Volk  nirgends  sich 
Haß  oder  Neid  ballt,  daß  die  Völker  Europas  aber  entschlossen  sind,  neuen 
Einschüchterungversuchen  der  in  Berlin  Regirenden  nicht  nachzugeben. 
Diese  Herren  müssen  auf  selbstsüchtige  und  kleinliche  Politik  verzichten, 
wenn  sie  wünschen,  daß  Deutschland  geachtet,  geliebt  werde  und  in  der 
Welt  die  Hauptrolle  spiele,  die  das  Schicksal  ihm  vorbehält."  Ueberall 
wurzelte  sich  allgemach  nun  der  Glaube  ein,  Deutschlands  Volk  wende  sich 
von  dem  seltsam  flackernden  Willen  der  Regirung  in  freiere  Aussicht.  Und 
Sir  Edward,  der  nicht  eine  Stunde  lang  der  blinde  Vollstrecker  eduardischer 
Politik  gewesen  war,  forderte  offen  Friedenssicherung  durch  Verträge. 

Nur :  alle  Empfehlung  von  Schiedsverträgen  und  Wehrmachtkontingen- 
tirung  dünkt  die  Berliner  noch  immer  ein  buntes  Wortnetz,  das  den  Völkern 
das  Gesichtsfeld  verhänge.  Zwar  hat  Kant  zu  Preußen  gesprochen:  ,,Die 
Maximen  der  Philosophen  über  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  des  öffent- 
lichen Friedens  sollen  von  den  zum  Kriege  gerüsteten  Staaten  zu  Rath  ge- 
zogen werden.  Der  ewige  Friede  ist  keine  leere  Idee,  sondern  eine  Aufgabe, 
die,  nach  und  nach  aufgelöst,  ihrem  Ziel  beständig  näher  kommt.    Der  Han- 
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delsgeist,  der  mit  dem  Krieg  nicht  zusammen  bestehen  kann,  bemächtigt 
sich  früher  oder  später  jedes  Volkes.  Weil  die  Geldmacht  wohl  die  zuver- 
lässigste sein  möchte,  sehen  sich  die  Staaten  gedrungen,  den  edlen  Frieden 
zu  befördern  und,  wo  auch  immer  in  der  Welt  Krieg  auszubrechen  droht, 
ihn  durch  Vermittelungen  abzuwehren,  gleich  als  ob  sie  deshalb  in  bestän- 
digen Bündnissen  ständen."  Doch  dieser  Immanuel  hatte  ja  auch  den  Fö- 
deralismus freier  Staaten  gefordert,  deren  bürgerliche  Verfassung  republi- 
kanisch sein  müsse.  Ein  Träumer  also;  ein  Weltfremdling.  Als  Herr  von 
Bethmann  dem  Reichstag  von  deutsch-britischen  ,,Pourparlers"  erzählt 
hat,  die  ,,von  freundschaftlichem  Geist  getragen  waren",  antwortet,  am  drei- 
zehnten März  191 1,  Sir  Edward  Grey.  Er  liest  dem  Unterhaus  die  wichtigsten 
Sätze  aus  der  Rede  des  Kanzlers  vor,  stimmt  ihnen  mit  frohem  Lob  zu,  giebt 
der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  guter  Wille  die  Möglichkeit  allseitiger  Wehr- 
machtbegrenzung finden  werde,  rühmt  laut  den  Nutzen  internationaler 
Verträge  und  läßt  die  Hörer  ahnen,  daß  ein  anglo-amerikanischer  Schieds- 
vertrag vorbereitet  wird.  Den  preisen  Jubelchöre.  Der  Lord  Mayor  von 
London  organisirt  die  Begeisterung.  Zu  den  in  der  Albert-Halle  lauschenden 
Massen  spricht  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  durch  den  Mund  seines 
Botschafters;  und  Premierminister  Asquith  erwidert  ihm  im  Ton  eines  bis 
auf  den  Grund  der  Seele  von  festlicher  Freude  Erfüllten.  Aus  Berlin  aber 
weht  eine  kalte  Brise  durch  den  Aermel.  Die  Duplik  des  Kanzlers  ist  mit 
Bedenken  gespickt;  schwankt  zwischen  Härte  und  Ironie.  Wird  zuerst 
von  Lord  Roberts,  dann  von  Delcasse  gerühmt ;  weil  sie  England  und  Frank- 
reich an  die  Pflicht  mahne,  ihre  Rüstung  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen 
zu  strecken.  Alle  Nationalisten  empfehlen,  an  der  Themse,  Newa,  Seine, 
ihren  Volksgenossen,  dem  deutschen  Muster  nachzustreben.  Die  Rede  sollte 
vernünftig  klingen,  nicht  unfreundlich.  Doch  Britaniens  Ohr  hört  nur  das 
schroffe  Nein,  das  den  Vorschlag  Greys  barsch  von  der  Schwelle  weist.  Die 
Liberale  Partei  ist  verstimmt  und  muß  von  der  Konservativen  das  Spott- 
wort hinnehmen,  süßer  Kindertraum  habe  sie  geäfft.  ,,Das  Deutsche  Reich 
lacht  unseres  Wunsches  nach  Verständigung ;  will  seine  Seewehr  kräftigen, 
bis  sie  unserer  gleicht.  Alle  anderen  Völker  lechzen  nach  Frieden.  Der 
Ruhestörer  wohnt,  der  Erzfeind  arbeitsamer  Menschheit,  in  Berlin.  Der 
schwenkt,  bis  er  sich  stark  genug  fühlt,  die  Friedensfahne:  und  überfällt 
uns  dann  mit  Begehren,  das  dem  Inselreich  Krieg  oder  Demüthigung  auf- 
zwingt. Wäre  es  mit  seinem  Besitzstand,  seiner  (rascher  als  je  zuvor  eine 
aufgeblühten)  Wirthschaft  zufrieden,  dann  hätte  es  unseren  Vorschlag  gern 
angenommen."  So  war  schon  vor  Agadir  Englands  Oeffentliche  Meinung. 
Danach  ?  Unserem  Kamerun  wurden  Zacken  und  Zipfel  angeflickt,  in  deren 
Klima  der  Europäer  nicht  arbeiten  kann,  der  Kongoneger  zu  Arbeit  ge- 
peitscht werden  muß.  Und  seitdem  ists,  als  sei  der  Schlaf  der  Welt  ge- 
mordet. Balkanbrand;  dessen  Löschung  von  den  in  der  Wilhelmstraße  Ge- 
bietenden als  das  Meisterwerk  Greys,  seiner  unbefangenen  Gerechtigkeit  ver- 
herrlicht wird.    Das  ermuthigt  den  stillen  Mann  zu  neuem  Versuch.    Sein 
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Freund  Haidane  geht;  und  kehrt  hoffnunglos  heim.  Deutschland  stärkt 
seine  Rüstung;  fordert  einen  Vermögenstheil  als  Wehrbeitrag.  San  Giuliano 
läßt  in  London  melden,  der  austro-deutsche  Plan,  dem  Serbenreich  den 
Ertrag  des  Bukarester  Friedens  zu  nehmen,  sei,  im  Sommer  1913,  an  dem 
Widerspruch  Italiens  zerschellt.  Sorge  furcht  den  feinen  Grüblerkopf  Greys. 
Wird  nie  wieder  Ruhe  ? 

Niemals  wieder.  Ein  Jahr  später,  als  auf  österreichischem  Boden  zwei 
Oesterreicher  serbischen  Stammes  den  slawenfreundlichsten  Erzherzog, 
Franz  Ferdinand,  gemordet  haben,  antwortet,  in  Haldanes  Zimmer,  Sir 
Edward  auf  die  Frage  eines  Deutschen,  ob  das  Gerücht  von  einem  franko- 
britischen Marinevertrag  Wahrheit  künde:  ,,Nein.  Nichts  solchem  Vertrag 
Aehnliche  ist;  wird  auch  nicht  sein.  Unsere  Freunde  haben  manchmal 
Wünsche,  die  wir  nicht  erfüllen  können.  Nicht  das  kleinste  Wörtchen  ver- 
pflichtet uns  der  Französischen  Republik  zu  Waffenhilfe  irgendwelcher  Art." 
(Der  Brief  Poincares  an  King  George  und  die  ausweichende  Antwort  des 
Königs  haben  Greys  Angabe  als  unzweideutig  wahr  erwiesen.)  ,,Wir  brauch- 
ten nicht  vor  Friedensgefährdung  zu  zittern,  wenn  auch  Deutschland  stets 
mäßigend  auf  das  Verlangen  seiner  Freunde  einwirkte;  so,  zum  Beispiel, 
jetzt  in  der  serbischen  Sache."  Die  hitzt  den  Engländern,  die  zuletzt,  nach 
allen  anderen  Höfen,  das  Haus  Karageorgewitsch  aus  dem  Bann  gelöst,  den 
König  Peter  nie  durch  Wohlwollen  verwöhnt,  immer  die  Bulgaren  begünstigt 
haben,  noch  nicht  das  Blut.  Ultimatum  und  Kriegserklärung  in  Belgrad; 
deutsche  in  Petersburg  und  Paris.  Am  dritten  August  1914  spricht  der  Staats- 
sekretär des  londoner  Auswärtigen  Amtes  im  Unterhaus.  ,,In  allen  Krisen 
der  letzten  Jahre  ist  uns  gelungen,  den  Frieden  zu  wahren.  In  der  von  gestern 
und  heute  nicht:  weil  an  Stellen,  die  ich  nicht  bezeichnen  will,  das  Streben 
nach  schneller  Entscheidung  stärker  war  als  die  Scheu  vor  einem  Krieg. 
In  Eintracht  mit  dem  Ersten  Minister  habe  ich  hier  oft  versprochen,  im  Fall 
einer  Kriegsgefahr  das  Parlament  zu  fragen,  welche  Haltung  es  dem  Reich 
empfehle.  Kein  Vertrag,  kein  geheimes  Abkommen  bindet  uns;  wir  dürften 
nicht  wagen,  das  Haus  mit  verheimlichter  Pflicht  zu  überfallen,  durch  deren 
Verleugnung  Britaniens  Ehre  befleckt  würde.  Wie  in  der  bosnischen,  so 
haben  wir  auch  in  der  serbischen  Krisis,  bis  gestern,  nichts  Anderes  zugesagt 
als  Unterstützung  mit  Diplomatenmitteln.  Während  in  Algesiras  um  Marokko 
gestritten  wurde,  habe  ich  auf  eine  Frage  geantwortet:  ich  dürfe  glauben, 
daß  Englands  Oeffentliche  Meinung  sich  für  unseren  Beistand  in  einem  Krieg 
aussprechen  würde,  den  Frankreich  als  eine  Folge  seines  mit  uns  geschlos- 
senen Vertrages  erleiden  müsse.  Damals  habe  ich  auch  Besprechungen 
französischer  mit  britischen  Offizieren  des  Landheeres  und  der  Marine  er- 
laubt; mit  deutlichem  Nachdruck  aber  betont,  daß  dennoch  beiden  Regirungen 
die  Freiheit  des  Handelns  ungeschmälert  bleibe  und  keine  zu  Gemeinschaft 
und  Hilfeleistung  verpflichtet  sei.  Die  selbe  Auffassung  vertrat  ich  in  der 
Agadir-Krisis.  Und  im  November  1912  schrieb  ich,  mit  Wissen  und  Willen 
des  Kabinets,  das  die  politische  Lage  erörtert  hatte,  an  den  Französischen 
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Botschafter:  ,Sie  wissen,  daß  die  Berathungen,  die  im  Lauf  der  letzten  Jahre 
Sachverständige  aus  Ihren  und  unseren  Heeren  und  Flotten  mehrmals  ver- 
einten, die  Freiheit  beider  Regirungen  nicht  hemmen,  beiden  den  Entschluß 
wahren  sollten,  einander  Waffenhilfe  zu  gewähren  oder  zu  weigern.  Weder 
Ihre  noch  unsere  Flotte  ist  für  den  Kriegsfall  zu  Eingriff  verpflichtet.  Mit 
Ihnen,  lieber  Botschafter,  stimme  ich  in  dem  Wunsch  überein :  wenn  Frank- 
reich oder  England  triftigen  Grund  hat,  einen  nicht  verschuldeten  Angriff 
oder  allgemeine  Friedensstörung  zu  erwarten,  sollen  beide  Regirungen  ge- 
meinsam erwägen,  was  zu  thun  sei,  um  den  Frieden  zu  erhalten  oder  dem 
Angriff  zuvorzukommen.'  Wir  sind  also  frei;  und  frei  kann  der  Wille  des 
Unterhauses  walten.  Auch  ist  diesmal  nicht,  wie  in  den  Marokkokrisen,  der 
Streit  aus  einem  Vertrag  entstanden,  der  uns  in  diplomatische  (nicht  mili- 
tärische) Unterstützung  verpflichtete.  Weniger  noch  als  anderswo  wünscht 
in  Frankreich  Volk  und  Regirung  wegen  des  austro-serbischen  Zwistes  in 
Krieg  zu  gerathen;  doch  die  Ehre  zwang  in  Erfüllung  der  vom  franko-rus- 
sischen  Vertrag  umgrenzten  Pflicht.  Wir  kennen  die  Einzelbestimmungen 
dieses  Vertrages  noch  heute  nicht  und  sind  an  keine  irgendwie  ähnliche  Pflicht 
gebunden.  Frankreichs  Flotte  ist  jetzt  im  Mittelmeer;  seine  Nord-  und  West- 
küste, weil  sie  von  uns  nichts  zu  fürchten  hat,  ohne  jeglichen  Schutz.  Sollen 
wir  ruhig  zusehen,  wenn  in  diesem  Krieg,  in  dem  Frankreich  nicht  der  An- 
greifer ist,  eine  fremde  Flotte  durch  unseren  Kanal  fährt  und  die  franzö- 
sischen Küsten  beschießt?  Mein  Empfinden  sagt:  Nein.  Aber  ich  will  dieses 
Empfinden  keinem  Menschen  aufdrängen,  will  die  Entscheidung  völlig 
diesem  Hohen  Haus  überlassen  und  die  Dinge,  ohne  jede  Sentimentalität, 
nur  von  der  Warte  britischen  Interesses  aus  prüfen.  Bleiben  wir  zwischen 
den  Kämpfern  neutral,  dann  wird  die  französische  Flotte  vielleicht  heimge- 
rufen. Die  selbst  für  neutrale  Länder  schon  ungeheuren,  in  ihrer  Entwicke- 
lung  unabsehbaren  Folgen  des  Krieges  können  uns  plötzlich  zwingen,  Lebens- 
interessen mit  der  Waffe  zu  vertheidigen.  Italien,  das  noch  neutral  ist,  weil 
es  den  Krieg  als  einen  Angriffskrieg  Oesterreichs  und  Deutschlands  ansieht, 
denen  es  nur  zum  Zweck  der  Vertheidigung  Beistand  zugesagt  hat,  kann 
sich  zugleich  mit  uns  zu  Eingriff  genöthigt  glauben.  Wie  würde  dann  die 
Lage  im  Mittelmeer,  dessen  Handelswege  Hauptadern  unseres  Reichskör- 
pers sind?  Die  Geschwader,  die  wir  dort  halten,  sind  zu  schwach,  um  jeder 
Koalition  trotzen  zu  können ;  stärkere  hinzuschicken,  wäre  dann  nicht  mehr 
möglich.  Wir  hätten  gezaudert,  bis  unserem  Reich  Lebensgefahr  drohte. 
Weil  Frankreich  sofort  wissen  mußte,  ob  es  auf  unsere  Hilfe  zählen  dürfe, 
habe  ich  seinem  Botschafter  gestern  gesagt:  ,Ich  bin  zu  dem  Versprechen 
ermächtigt,  daß  unsere  Flotte  den  Küsten  und  der  Schiffahrt  Frankreichs 
jeden  möglichen  Schutz  gewähren  wird,  wenn  sie  von  der  durch  die  Nordsee 
und  den  Kanal  steuernden  deutschen  Flotte  bedroht  werden.  Nur  für  diesen 
Fall  gilt  das  Versprechen,  das,  wie  jeder  Beschluß  der  Regirung,  vom  Parla- 
ment bestätigt  werden  muß.'  Zu  diesem  eingeschränkten  Versprechen  tritt 
nun  die  Pflicht,  Belgiens  Neutralität  zu  schützen.    Im  Jahr  1870  hat  der 
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Bundeskanzler  Graf  Bismarck  versichert,  er  werde  sie  achten,  wenn  das 
französische  Heer  nicht  in  Belgien  einbreche.  Herrn  Gladstone,  der  damals 
für  die  Regirung  Seiner  Majestät  im  Unterhaus  sprach,  schien  der  Einbruch 
in  das  seit  1839  neutralisirte  Belgien  ,das  schlimmste  Verbrechen,  das  die 
Geschichte  auf  ihren  Blättern  verzeichnet  hat' ;  und  er  sagte,  das  mächtige 
England  würde,  wenns  ruhig  zusähe,  der  Sünde  mitschuldig.  Jetzt  habe  ich 
auf  meine  Frage,  ob  Belgiens  Neutralität  vor  Verletzung  sicher  sei,  aus  Paris 
eine  bejahende,  aus  Berlin  keine  Antwort  erhalten.  Heute  hat  der  König 
der  Belgier  unseren  König  gebeten,  Diplomatenmittel  für  Belgiens  Unabhän- 
gigkeit einzusetzen.  Die  ist  für  uns  eine  Lebensfrage;  und  nicht  nur  durch 
Gebietsschmälerung  gefährdet.  Die  westeuropäischen  Kleinstaaten  haben 
keinen  anderen  Wunsch  als  den,  in  Ruhe  und  Unabhängigkeit  weiter  zu 
leben.  Frankreich  wird  sich  mit  oft  bewährter  Kraft,  mit  tapferem  und 
klugem  Patriotismus  vertheidigen.  Wenn  es  aber  besiegt,  aus  der  Großmacht- 
stellung geworfen  und  dann  Belgien,  Holland,  Dänemark  vom  Sieger  ab- 
hängig würde:  wäre  so  gewaltige  Vergrößerung  fremder  Macht  nicht,  wie 
auch  schon  Gladstone  erkannt  hat,  eine  ernste  Gefährdung  unseres  Reichs- 
interesses? Trügen  würde  die  Hoffnung,  jetzt  still  sitzen  und  am  Ende  des 
Krieges,  mit  geschonter  Kraft,  die  Dinge  nach  unserem  Willen  gestalten 
zu  können.  Entziehen  wir  uns  der  von  Ehre  und  Interesse  zugleich  empfoh- 
lenen Pflicht,  Belgien  zu  schützen,  dann  verlieren  wir  die  Achtung  der  Welt: 
und  davor  kann  materielle  Macht  niemals  entschädigen.  Hüten  Sie  sich 
auch  vor  dem  Glauben,  irgendeine  europäische  Großmacht,  mitkämpfend 
oder  neutral,  werde  am  Ende  dieses  Krieges  allein  stark  genug  zu  entschei- 
dendem Eingriff  sein!  Treten  wir,  mit  der  zum  Schutz  unserer  Küsten  und 
unseres  Handels  ausreichenden  Flotte,  jetzt  in  den  Kampf  ein,  so  wird  unser 
Interesse  kaum  viel  mehr  leiden  als  durch  Verharren  in  Neutralität.  Die 
würde,  weil  der  Handel  allmählich,  in  dem  Ringen  großer  und  reicher  Völ- 
ker um  Leben  und  Tod,  aufhören  müßte,  uns  so  entkräften,  daß  wir  am  Aus- 
gang nicht  das  Kriegsergebniß  zu  ändern  vermöchten.  Unsere  einzigen 
Pflichten  sind  die  in  dem  belgischen  Neutralitätvertrag  und  die  gestern  in 
meinem  Brief  an  den  Französischen  Botschafter  umschriebenen;  andere 
haben  wir  nicht.  Sie  aber  wehren  uns  die  Verkündung  unbedingter  Neu- 
tralität. Kümmern  wir  uns  nicht  um  Belgien,  um  unsere  Mittelmeerinteressen, 
um  Frankreichs  Zukunft,  dann  verlieren  wir  Ruf  und  Namen,  werden  ver- 
ächtlich; und  müssen  dennoch  der  ärgsten  Wirthschaftschädigung  gewärtig 
sein.  Weil  wir  wissen,  welche  Fülle  von  Schmerz  und  Elend  dieser  entsetz- 
liche Krieg  dem  ganzen  Erdtheil  bringen,  wie  furchtbar  er,  durch  den  Angriff 
feindlicher  Schiffe,  gerade  uns  und  unseren  Handel,  viel  mehr  als  den  kon- 
tinentalen, peinigen  wird,  haben  wir  alles  für  die  Wahrung  des  Friedens 
Erdenkliche  gethan  und,  bis  in  die  letzte  Stunde,  sogar  unmöglich  Scheinendes 
versucht.  Mit  Betrübniß  muß  ich  sagen,  daß  all  unser  Mühen  fruchtlos  war. 
Deutschland  ist  schon  im  Krieg  gegen  Rußland.  Nun  bauen  wir  unsere  Hoff- 
nung auf  den  Muth  und  die  Ausdauer  unseres  Volkes." 
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Am  letzten  Julitag  hatte  Grey  an  den  Botschafter  Goschen  nach  Berlin 
telegraphirt,  er  werde  sich  für  jeden  vernünftigen  Einigungvorschlag 
Deutschlands  und  Oesterreichs  in  Petersburg  und  Paris  einsetzen  und,  wenn 
solcher  Vorschlag  dort  abgelehnt  werde,  in  den  Hader  und  dessen  Folgen 
sich  nicht  mehr  einmischen.  Das  habe  er  morgens  dem  Fürsten  Lichnowsky 
gesagt;  Goschen  solls  dem  Kanzler  und  dem  Herrn  des  Auswärtigen  Amtes 
wiederholen.  Noch  wichtiger  war  die  Botschaft,  die  Goschen  am  dreißigsten 
Juli  in  die  Wilhelmstraße  getragen  hatte.  „Sie  müssen  dem  Kanzler  in  allem 
Ernst  sagen,  gemeinsame  Arbeit  im  Dienst  des  Friedens  sei  das  einzige  Mittel, 
das  England  und  Deutschland  in  freundlichem  Verkehr  erhalten  könne; 
durch  solche  Arbeit  werde  unser  Verhältniß  ipso  facto  verbessert  und  ge- 
kräftigt. An  unserem  aufrichtig  guten  Willen  wirds  nicht  fehlen.  Wird 
Europas  Friede  gewahrt  und  die  Krisis  ohne  Schaden  überwunden,  dann 
werde  ich  mit  meiner  Person  für  ein  Abkommen  eintreten,  dessen  Partner 
das  Deutsche  Reich  werden  und  in  dem  es  die  Bürgschaft  finden  kann,  daß 
Frankreich,  Rußland,  England  niemals,  weder  gemeinsam  noch  einzeln, 
eine  gegen  Deutschland  und  dessen  Bundesgenossen  aggressive  oder  feind- 
sälige  Politik  treiben  werden.  Dafür  habe  ich  mich  schon  während  der  letzten 
Balkankrisis  mit  aller  Kraft  bemüht;  und  da  Deutschland  nach  dem  selben 
Ziel  strebte,  hatte  das  Verhältniß  sich  merklich  gebessert.  Noch  aber  war 
der  Gedanke  zu  utopisch,  um  der  Keim  klarer  Vorschläge  werden  zu  können. 
Kommen  wir  jetzt  über  die  Krisis,  die  schwerste,  die  Europa  in  Menschen- 
altern erlebte,  heil  hinweg,  dann,  hoffe  ich,  wird  das  Aufathmen  der  von 
Sorge  Befreiten  so  günstig  auf  die  Gesammtstimmung  einwirken,  daß  die 
Mächte  sich  in  fester  bestimmte  Vereinbarung,  als  bisher  möglich  war, 
schaaren  werden."  Am  nächsten  Morgen,  während  Grey  mit  Lichnowsky 
spricht,  liest  Goschen  dem  Kanzler  diese  Depesche  vor ;  und  läßt  ihm,  dessen 
Sorge  sich  ganz  der  russischen  Grenze  zugekehrt  hat,  eine  Abschrift  des  An- 
gebotes. Verkündung  des  Zustandes  der  Kriegsgefahr;  Ultimatum  an  Ruß- 
land. Am  ersten  August  schreibt  Grey,  Englands  Gefühl  und  Interesse  fordere 
die  Achtung  der  Neutralität  Belgiens.  Am  vierten  läßt  er  fragen,  ob  nicht 
noch  möglich  sei,  die  deutschen  Truppen  aus  Belgien  zurückzuziehen.  Nein. 
Ob  in  der  Frist  bis  zur  Mitternacht  ein  anderer  Bescheid  erwogen  werden 
könne.  Nein.  Die  stärkste  Militärmacht  an  Belgiens  Küste,  im  Besitz  der 
Pistole,  die  sich  gegen  Britaniens  Herz  richten  kann?  Granville  und  Salis- 
bury,  Gladstone  und  Lansdowne  hätten  in  solchem  Vordrang  Kriegserklärung 
gesehen.  Grey  denkt  wie  sie.  Und  Goschen  erbittet  für  sich  und  seine  Ge- 
hilfen die  Pässe.  Als  er  sie  hat,  geht  er,  wider  allen  Brauch,  noch  einmal 
zum  Kanzler.  Um  einen  letzten  Versuch  zur  Friedensrettung  zu  machen  ? 
Vergebens.  Am  sechsten  August  spricht  Herr  Asquith  im  Parlament:  „Ich 
bin  gewiß,  daß  dieses  Haus,  dieses  Land  (und  einst  die  Nachwelt,  die  Geschichte) 
meinem  Freund  Sir  Edward  Grey  zuerkennen  wird,  was  eines  Staatsmannes 
höchste  Zier  ist:  daß  er,  ohne  je  eines  Zolles  Breite  von  der  Ehre  und  den 
Interessen  seines  Vaterlandes  zu  opfern,   mit  so  hartnäckigem  Eifer  wie 
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selten  ein  Mann  für  die  Erhaltung  des  kostbarsten  Völkergutes,  des  Friedens, 
gefochten  hat."    Und  die  Commons,  die  Peers  stimmen  in  Eintracht  zu. 

Der  Krieg  ist  noch  nicht  Historie,  ist  nicht  mehr  Mythos.  Daß  er  so 
schnell  wie  möglich  Historie  werde,  muß  das  Wunschziel  aller  Menschen 
guten  Willens  sein.  Aller,  die  seelische  Werthe  zu  schätzen  wissen  und  die 
selbst  von  Napoleon  Bonaparte  mit  Ehrfucht  angeschaute  „Republique  du 
Saint  Esprit"  der  Erde  erhalten  möchten.  Daß  im  dritten  Lebensjahr  (wo 
der  kluge  Erzieher  sogar  mit  Kindern  vernünftig  zu  reden  anfängt)  die 
mythologische  Ausdrucksweise  in  der  Erörterung  der  Kriegsfragen  der 
rationalistischen,  von  nüchterner  Vernunft  bestimmten  weiche,  müssen  wir 
erstreben ;  sonst  kommen  wir  nicht  um  des  kleinsten  Schrittes  Breite  vor- 
wärts. Der  Sprecher  oder  Schreiber  und  das  Volk,  dem  er  angehört,  der  In- 
begriff aller  Tugend,  Reinheit,  Kraft,  der  Feind  aber  die  niederträchtige  Aus- 
geburt der  Hölle,  doch  schon  morsch  und  dem  Zusammenbruch  nah :  Das 
mag  im  Anfang  für  die  ,, Stimmung",  wie  der  Deutsche,  ,,le  moral",  wie  der 
Franzose  sagt,  nothwendig  gewesen  sein.  Auch  daran  zu  zweifeln,  wäre  er- 
laubt. Heute  ists  nur  schädlich.  Fort  den  Plunder  aus  verstaubter  Rumpel- 
kammer! Wer  Homers  Helden  in  ihren  Schimpf  reden  nachahmt,  wird  ihnen 
dadurch  noch  nicht  ähnlich.  Fort  auch  den  törichten  Brauch,  hinter  jeder 
Rede  oder  Schrift  aus  den  in  Krieg  gerissenen  Ländern  eine  heimliche  Ab- 
sicht zu  wittern,  die  der  Hörer  verdächtigend  auszubeuten  trachtet,  ein 
Schwachheitzeichen  oder  das  Bemühen,  durch  prahlerische  Drohung  ein- 
zuschüchtern. Ich  habe  nicht  den  närrischen  Dünkel,  den  Staatsmann  eines 
uns  feindlichen  Landes  auch  nur  um  einen  Centimeter  von  der  Linie  ent- 
fernen zu  können,  die  ihm  das  Interesse  seines  Handelns  vorzeichnet.  Ich 
muß  aber  auch  den  Glauben  fordern,  daß  meine  Sehnsucht  nach  Frieden  vom 
allgemeinen  Menschheitempfinden  bestimmt  wird,  nicht  von  beginnender 
,, Ohnmacht  des  Deutschen  Reiches".  Die  wird  draußen  vermuthet  oder  als 
Tonic  für  Front  und  Heimath  benutzt;  ist  aber  nicht.  Und  wem  nützt,  in 
so  ungeheurem  Streit,  Irrthum,  den  die  Allverschlingerin  Zeit  in  ihren  Rachen 
begraben  muß  ?  Unsere  Nahrung  ist  knapp  und  die  Behaglichkeit  des  Lebens 
eng,  auf  den  kleinen  Kreis  der  Reichsten  eingeschränkt.  Die  Lebensmittel- 
preise sind  sehr  hoch;  wer  aber  bedenkt,  daß  unsere  größten  Industriegesell- 
schaften, besonders  in  Rheinland-Westfalen  und  Oberschlesien,  noch  nie- 
mals erreichte  Gewinnziffern  ausweisen,  die  höchste  Dividende  zahlen  und, 
wenn  sie  nicht  ungemein  vorsichtig  bilanzirten,  viel  höhere  zahlen  könnten, 
daß  selbst  die  Deutsche  Bank,  trotz  der  Absperrung  von  den  wichtigsten 
internationalen  Geschäften,  ihren  Aktionären  i21/2  Prozent  giebt,  daß  ein 
Eisendreher  jetzt  im  Jahr  sechstausend  Mark  verdient  und  ein  ganzes  Mil- 
lionenheer von  Frauen,  Mädchen,  Knaben  arbeitet  und  Geld  heimbringt, 
Der  muß  einsehen,  daß  die  hohen  Preise  gerade  der  breitesten  Unterschicht 
nicht  ganz  so  unerträglich  sind,  wie  sie  Dem  scheinen  mögen,  der,  von  außen, 
die  deutschen  Einnahme-  und  Lohnverhältnisse  der  Friedenszeit  als  Norm 
annimmt.    Erst  nach  dem  Krieg  wird  die  Welt  staunend  hören,  mit  welcher 
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stillen  Raschheit  deutsche  Technik  und  Industrie  sich  in  der  Noth  geholfen, 
durch  Erfindergeist,  Anpassung,  Umstellung  für  Fehlendes  geschwind  Er- 
satz gefunden  hat.  Wer  gestern  schon  von  Ohnmacht,  von  beginnendem  Zu- 
sammenbruch sprach,  täuschte  sich  selbst  oder  wollte  Andere  täuschen. 
Scheidet  aus  der  Erörterung  des  Möglichen  und  des  Nothwendigen  alle  nie- 
drige Verdächtigung,  alle  kindische  Annahme  unredlichen  Hinterhaltes. 
Als  Männer  wollen  wir,  als  Gentlemen  reden ;  aussprechen,  was  ist. 

Aus  der  Summe  des  Möglichen  das  Nothwendige  zu  errechnen:  Das 
scheint  mir  die  Pflicht  und  die  Kunst  des  Politikers.  Nimmt  er  Unmögliches 
als  möglich  an,  so  kann  seine  Rechnung  nicht  richtig  werden,  also  auch  nicht 
erkennen  lehren,  was  nothwendig  ist  oder  morgen  sein  wird.  Für  unmöglich 
(mindestens:  im  höchsten  Grad  unwahrscheinlich)  halte  ich,  daß  der  Krieg 
enden  werde,  wenn  England  dieses  Ende  nicht  will  oder  wollen  muß.  Das 
British  Empire  könnte  weiterkämpfen,  auch  wenn  die  Russen  oder  wenn 
die  lateinischen  Westmächte  sich  in  Sonderfrieden  entschlössen.  Ohne  Eng- 
lands See-,  Finanz-  und  Industriemacht,  ohne  den  Menschenzuzug,  den  es 
aus  seinen  Dominions  und  Kolonien  zu  sichern  und  mit  bewundernswerther 
Schnelle  und  Zuverlässigkeit  für  das  Bedürfniß  modernen  Kampfes  zu  er- 
ziehen vermag,  würde  der  Versuch,  den  Krieg  fortzuführen,  für  die  zwei 
anderen  Partner  der  Triple-Entente  hoffnunglos.  Nur  die  Hand  Britanias 
kann  heute  den  Tempel  des  Janus  schließen.  Wird  sie  es  thun,  wenn  das 
Hirn  Britanias  erkannt  hat,  daß  auch  die  Geschoßorkane,  die  in  diesem  ver- 
schüchterten Frühjahr  gegen  einander  toben  sollen,  nichts  den  unerträum- 
ten  Aufwand  Lohnendes  einbringen,  die  Vernichtung  des  Feindes  nicht  mit 
einer  dem  Menschenauge  einleuchtenden  Gewißheit  bewirken  können  ? 
Denn  nur,  wenn  er  Vernichtung  erwirkt,  war  der  Aufwand  nicht  verthan. 

Hier  schon  erblicke  ich,  wie  der  den  Hafen  Suchende  das  Erste  Feuer- 
schiff, einen  über  die  Fluth  aufgewühlter  Feindschaft  hinragenden  Zweifel. 
Hat  wachsame  Vernunft  oder  trunkene  Leidenschaft  das  Ziel  gewählt? 
Darf  England  wünschen,  daß  Deutschland,  darf  Deutschland  wünschen, 
daß  England  vernichtet  werde?  Dürfen  Beide  diesen  Wunsch  hegen,  ihm 
Erfüllung  suchen,  auch  wenn  der  Pulverdampf  ihr  Gesichtsfeld  nicht  mehr 
verengt?  Wodurch  ist  die  alte  Feindschaft  zwischen  Briten  und  Franzosen 
(Johanna  von  Orleans,  Napoleon,  Burenkrieg,  Faschoda),  zwischen  Briten 
und  Russen,  die  bis  auf  die  Pamirs,  an  Indiens  Pforten,  in  Persien  und  am 
Eingang  ins  Mittelländische  Meer  immer  wieder  aufgeflackert  war,  gelöscht 
worden?  Durch  den  gemeinsamen  Groll  gegen  das  Deutsche  Reich.  Dieser 
Groll  war  der  Stifter  der  Entente;  King  Edward  nur  der  behende  Regisseur, 
der  für  rasche  und  wirksame  Inszenirung  sorgte.  Nur  als  ein  möglicher 
Helfer  (der  in  Europa  weitaus  stärkste)  gegen  Deutschland  war  Großbrita- 
nien  in  West  und  Ost  umworben.  Dieses  Werben  würde  zwecklos,  sobald  das 
Deutsche  Reich  aus  dem  ersten  Rang  der  Großmächte  sänke.  Auf  Dankbar- 
keit und  ähnliche  sentimentale  Regung  hat  England  nie  gezählt;  und  es 
muß  den  Tag  voraussehen,  an  dem,  früh  oder  spät  nach  einer  Niederlage 
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Deutschlands,  die  alten  (und  wahrscheinlich  auch  neue)  Feinde  sich  im  Haß 
gegen  ,,the  perfidious  Albion"  zu  blutrünstiger  Hochzeit  zusammenfinden 
würden.  Der  anglo-russische  Streit,  den  die  noch  nicht  mit  Seeminen,  Tor- 
pedos, Unterseebooten  gesegnete  Menschheit  den  Hader  des  Bären  gegen  den 
Walfisch  nannte,  schien  dem  nicht  kurzsichtigen  Otto  Bismarck  eine  so 
feststehende,  von  aller  Wandlung  der  Politik  unberührbare  Thatsache,  daß 
er  auf  dem  Berliner  Kongreß  mit  D' Israeli  und  Salisbury  gegen  Gortschakow 
ging:  und  damit,  freilich,  den  folgenschwersten  Fehler  seines  Lebens  machte, 
weil  er  nicht  nur  russischen  Uebermuth  dämmte,  sondern  auch  das  berechtigte 
Selbstgefühl  Rußlands,  des  Siegers  im  Türkenkrieg,  unheilbar  kränkte.  So 
lange  Gewalt  in  Europa  Machtfragen  beantwortet,  wird  dieser  Streit,  nach 
jedem  Versöhnungversuch,  wieder  aufglimmen.  Auch  in  Frankreich  ist 
alter  Groll,  der  einst  die  Bretonenwölfe  gegen  England  aufheulen  ließ,  nicht 
ganz  verstummt,  nur  durch  den  wilderen  gegen  Deutschland  jetzt  übertönt. 
Wie  lange  ist  es  denn  her,  seit  der  Transvaalpräsident  Krüger  und  sein  Ge- 
sandter auf  den  pariser  Boulevards  umjubelt,  die  Briten  in  allen  Singspielhallen 
(beuglants)  von  Montmartre  beschimpft,  die  alte  Königin  und  ihre  Minister 
in  Bild  und  Lied  so  boshaft  beleidigt  wurden,  daß  der  Fürst  von  Wales,  ,,le 
plus  parisien  des  Parisiens",  für  ein  Weilchen  auf  den  Besuch  seiner  Vergnü- 
gunghauptstadt verzichten  mußte  ?  Noch  jetzt,  mitten  in  dem  Krieg,  in 
dem  England  die  Republik  gerettet  hat  (und  retten  konnte,  weil  Frankreichs 
Erfolg  an  der  Marne,  den  der  zweite  Moltke  früh  als  den  entscheidenden  er- 
kannt hatte,  ihm  Zeit  zu  Rüstung  ließ),  schleicht  durch  die  Reihen  der  Krieger 
und  Bürger  das  Gemurr,  England  thue  für  die  gemeinsame  Sache  zu  wenig, 
denke  nur  an  den  Schutz  seiner  Küste,  lasse  den  Bundesgenossen  verbluten. 
Und  Herr  Briand  mußte  seine  ganze  Kunst  aufwenden,  um  mit  der  Sammet- 
bürste  seiner  Beredsamkeit  den  Staub  des  Verdachtes  wegzufegen. 

Nur,  wenn  Deutschland  stark  ist,  wird  England  umworben  und  hat  die  Wahl 
zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten.  Auch  ein  deutscher  Staatsmann 
aber,  der  über  den  Tag  und  die  Noth  von  morgen  hinausblickt,  dürfte  die 
Vernichtung  Englands,  dessen  Sturz  aus  dem  Rang  der  Großmächte  nicht 
wünschen.  Ich  will  nicht  die  Riesenziffern  des  deutsch-englischen  Handels- 
verkehrs wiederholen.  Kundschaft  und  Absatz  ist  ersetzlich.  Doch  mit  wem 
sollte  ein  zwischen  Slawen  und  Romanen  vereinsamtes  Deutschland  in  Europa 
geistig,  seelisch,  politisch  fortleben  und  wie  auf  die  Länge  sich  der  Gefahr 
erwehren,  auf  eine  der  beiden  Völkergruppen,  gegen  die  es  nur  Kleinstaaten 
(wenn  die  dafür  mobil  zu  machen  sind)  zusammenballen  könnte,  angewiesen 
zu  werden?  Lord  John  Russell,  ein  berühmter  Herr  des  Auswärtigen  Amtes, 
erhoffte  die  Einigung  Deutschlands  einst  als  ein  Glück  für  Britanien.  Nie- 
mals hatte  der  Gedanke  an  Krieg  gegen  England  das  Hirn  Bismarcks  auch 
nur  gestreift.  Sympathie,  Antipathie  ?  Von  der  Aera  der  Rosenkriege  bis 
in  die  Chamberlains  (der  noch  sagte,  wer  mit  dem  Teufel  und  dem  Zaren 
aus  der  selben  Schüssel  essen  wolle,  müsse  einen  langen  Löffel  haben)  war 
England  immer  zu  klug,  um  sich  in  uneigennützige  Freundschaft  zu  einem 
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fremden  Volk  gleiten  zu  lassen.  Der  Freundschaft  darf  niemals,  der  Nation, 
die  ihren  Kindern  das  Land  weit  und  hell  machen  will,  muß  überall  der  eigene 
Vortheil  desWollens  Kompaß  sein?  Das  Britische  braucht  dem  Deutschen, 
das  Deutsche  dem  Britischen  Reich  nichts  zu  nehmen,  um  leben  und  gedeihen 
zu  können.  Warum  sollen  sie  einander  Vernichtung  wünschen  ?  Der  Wunsch 
ist  Kriegsprodukt,  ein  kranker  Zufallsschößling  am  Baum  des  kerngesunden 
nationalen  Egoismus,  und  blickt  nicht  bis  in  die  Nothwendigkeiten  der  Zu- 
kunft. Daß  bei  Hammel  und  Lachs,  grünen  Spargeln  und  Pudding  in  Schlös- 
sern und  Rathhäusern  Feste  anglo-deutscher  Verbrüderung  gefeiert  wurden, 
war  nutzlose  Thorheit.  Daß  beide  Reiche  streben  müßten,  einander  in  Kraft 
zu  erhalten,  ist  noch  heute  wahr.  Nach  dem  Agadir-Zank  hat  Sir  Edward 
Grey  gesagt,  Deutschland  dürfe  auf  seine  Stärke  stolz  sein,  müsse  aber  alles 
Mögliche  zur  Entkräftung  des  Verdachtes  thun,  daß  es  einen  Angriff  vorbe- 
reite. Nur  Deutschland?  Haben  denn  nicht  auch  andere  Staaten  sich  zu 
Kampf  gerüstet  ?  Warum  wurden  sie  nicht  der  Absicht  auf  Angriff  verdächtigt  ? 
Weil  England  sich  immer  genöthigt  glaubte,  den  kräftigsten  oder  in  den 
höchsten  Machtgipfel  emporstrebenden  Festlandsstaat  niederzuzwingen. 

Nur  genöthigt  glaubte  ?  Der  Krieg  ist  nicht  mehr  Mythos  und  die  Pflicht 
verbietet  dem  Politiker,  der  Verantwortlichkeit  fühlt,  im  Stil  schlechter 
Melodramen  über  den  großen  Gegenstand  zu  sprechen.  Wir  wollen  ver- 
nünftig reden  und  uns  bemühen,  einander  gerecht  zu  werden.  Der  Glaube 
trog  nicht.  England  war  in  solche  Feindschaft  genöthigt.  Durch  seine  in- 
sulare Lage,  die  ihm,  seinen  Freunden  und  seinen  Neidern  lange  ein  Glück 
schien  und  die  doch  die  tiefste  Ursache  seines  Leidens,  der  Verkrüppelung 
seines  Seelenorgans  ist.  Morbus  Insularis!  Ehe  Diagnose  und  Therapie 
dieses  Uebels,  des  Inselleidens,  in  klare  Sicherheit  gestellt  sind,  wird  England 
nie  wieder  in  sorgenlosem  Frohsinn  leben. 

Ein  kleines  Land,  rings  vom  Meer  umspült,  will  Riesengebiete  beherrschen, 
eine  Europa  vorgelagerte  Insel  der  Vormund  und  Schicksalslenker  des  Erd- 
theiles  sein,  auf  dem  ihr  nicht  die  kleinste  Parzelle  gehört.  Jede  an  der  Peri- 
pherie auftauchende  Gefahr  wird  im  Centrum,  im  Mutterland,  fühlbar.  Das 
muß  wachen,  damit  ihm  die  Wege  nach  und  von  den  Dominions  und  Kolo- 
nien offen  bleiben  und  es  sie  jedem  Anderen  sperren  kann.  Wasserwege, 
die  Gott-Natur  allen  Geschöpfen  zu  Eigen  gab  und  die,  weil  keine  Macht 
sie  zu  ebnen,  zu  pflastern,  vor  Sand,  Schlamm,  Unkraut  zu  schützen  braucht, 
keiner  Macht  unterthan  sein  dürften.  England  will  ihre  Unterthänigkeit. 
Wie  Polypenarme,  zürnt  selbst  der  Britenbewunderer  Friedrich  Schiller, 
streckt  es  seine  Handelsflotten  aus;  ,,und  das  Haus  der  freien  Amphitrite 
will  es  schließen  wie  sein  eigenes  Haus".  Diesen  Willen  konnte  England 
nie  leugnen.  Nicht  in  Pitts  Tagen,  nicht  im  victorianischen  Zeitalter.  Als 
Piemonts  Minister  Cavour  das  franko-italische  Bündniß  ermöglicht  hat, 
schreibt  Königin  Victoria  an  den  Earl  of  Derby:  ,,Wenn  wir  auf  den  Welt- 
meeren nicht  übermächtig  sind,  ist  die  Ehre,  die  Zukunft  unseres  Reiches 
verloren;   sie  ists  schon,  sobald  Frankreich  einen  Bundesgenossen  findet 
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der  einer  Kriegsflotte  gebietet."  Immer  die  alte  Angst;  weniger  vor  Invasion 
als  vor  der  Hinderung  der  Weizen-  und  Rohstoff-Zufuhr,  ohne  die  der  kleine 
Kopf  des  ungeheuren  Empire  nicht  leben  könnte.  Der  Versuch,  an  der  fran- 
zösischen Küste  oder  im  niederdeutschen  Hannover  sich  Bollwerke  zu  schaf- 
fen, läßt  sich  gegen  das  Aufbäumen  des  Nationalempfindens  nicht  ewig  halten. 
Nur  im  Fleisch  des  militärisch  schwachen  und  finanziell  fast  immer  be- 
drängten Spanien  blieb  der  fremde  Pfahl  stecken :  Gibraltar,  die  Wacht  am 
Eingang,  Ausgang  des  Mittelmeeres.  Frankreich  durfte  weder  Egypten  noch 
den  Suezkanal,  das  Werk  seines  Lesseps,  haben.  Aden  mußte,  Koweit  sollte 
englisch  werden.  Unersättliche  Gier  eigennütziger  Krämer,  sagt  der  un- 
bedachte Mann  auf  der  Straße.  Unvermeidliche  Folge  der  Inselkrankheit, 
spricht  das  Urtheil  des  Politikers,  der  gerecht  sein  will.  Völkerfreiheit  oder 
Fürstenabsolutismus,  atrocities  oder  Humanität,  Menschenrecht  oder  Tyran- 
nei :  Begriffe  und  Worte.  Empörung  und  Begeisterung  sind  nur  Vorwände, 
müssen  Vorwände  bleiben.  Hinter  den  prächtigen  Wortschleiern  und  Be- 
griffteppichen harrt  der  Vogelsteller  der  Stunde,  die  ihm  erlauben  wird,  den 
starken,  gefährlichen  Hochflieger  zu  fangen,  in  sein  Vogelhaus  zu  sperren 
oder  zu  erdrosseln  und  zu  rupfen.  Mit  der  genialen  Despotin  Katharina  und 
mit  dem  frömmelnden  Schwärmer  Alexander  Pawlowitsch,  mit  dem  grau- 
samsten Geistbedrücker  und  mit  der  an  Blut  und  Farbe  fremdesten  Rasse 
muß  das  Land  alter  Bürgerfreiheit  und  Erbweisheit  sich  verbünden,  wenn 
keine  andere  Möglichkeit  winkt,  Uebermacht  zu  hindern  und  England  die 
Herrschaft  über  Wege  und  Zufuhr  zu  erhalten.  Wie  dürfte  es  Kultur  und 
technischen  Fortschritt  fördern,  wenn  es  selbst  dadurch  in  Lebensgefahr 
käme?  Napoleon  war  gewiß  ein  Kerl  von  großem  Kaliber,  kein  Reaktionär, 
selbst  im  Purpur,  als  Schwiegersohn  des  Erzhauses  Habsburg-Lothringen, 
noch  das  Schwert  der  Revolution,  der  Robespierre  zu  Pferde;  dennoch  durfte 
England  nicht  ruhen,  bis  er,  der  Europa  von  dem  Vormund  John  Bull  be- 
freien wollte,  durch  Schmähschriften,  Wühlarbeit,  Koalition,  Waffensieg 
vom  Thron  gestoßen,  aus  dem  Himmel  seines  vom  Genius  bedienten  Ehr- 
geizes gestürzt  war.  Die  Noth  der  Inselkrankheit  erfindet  immer  neue 
Schlagwörter,  die  dem  Britenconcern  Genossen  angeln  sollen.  Das  klang- 
vollste und  haltbarste  hieß:  „Wahrung  des  europäischen  Gleichgewichtes." 
Die  Wortschale  birgt,  als  Kern,  den  Wunsch,  daß  in  Europa  kein  Staat  mäch- 
tig genug  werde,  um  England  und  dessen  Alliirte  bedrohen  zu  können;  daß 
Alles  bleibe,  wie  es  für  das  Europa  vorgelagerte  Inselreich  bequem  ist;  daß 
namentlich  in  der  Mitte  des  Erdtheiks  nicht  eine  Machtgruppe  entstehe,, 
deren  Uebermuth  den  starken  Arm  über  die  Nordsee  hinrecken  könnte. 

Der  monomanische  Drang,  für  den  einen  Zweck  alle  erlangbaren  Mittel, 
manchmal  auch  unsaubere,  anzuwenden,  immer  zu  thun,  als  sei  das  Ideal 
der  Menschheit  und  der  Menschlichkeit  das  Ziel  und  Leuchtfeuer  der  Politik, 
und  stets  doch  vor  Ertappung  auf  Treulosigkeit  und  Eigensucht  zittern  zu 
müssen,  bewirkt  schließlich  überall  Haß,  hörbaren  oder  verborgenen.  Die 
Geschichte  Spaniens,  Hollands,  Amerikas,  Dänemarks,  der  Afrikanderstaaten„ 
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Indiens  und  Egyptens,  aber  auch  Frankreichs  und  Rußlands  weiß  davon  zu 
erzählen.  Der  Mensch,  der,  noch  wenn  er  Alkohol  meidet,  lieber  berauscht 
als  nüchtern  ist,  ergab  sich  lange  in  die  Erkenntniß,  daß  Staatssittlichkeit 
andere  Norm  hat  als  individuale  und  daß  die  Geschäfte  großer,  von  Feind- 
schaft umlauerter  Reiche  nicht  auf  allen  Wegen  ohne  Hypokrise  zu  führen 
sind.  Die  besondere  Form  der  englischen  Heuchelpolitik,  konstitutioneller 
und  internationaler  Cant,  war  ein  Symptom  der  Inselkrankheit;  sie  mußte 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  entstehen,  wie  im  Lauf  beruflicher  Arbeit  das 
Bäckerbein,  die  Vergiftung  durch  Militarismus,  Kohlenstaub,  Phosphor  und 
anderes  Gewerbsleiden.  Ohne  diese  Krankheit  und  deren  häßliche  Symptome 
hätte  ein  Volk,  das  für  die  Menschheit  so  viel  gethan  hat  wie  das  britische, 
sich  niemals  solchen  offenen  und  versteckten  Haß  zugezogen.  Und  um 
diese  Krankheit  hat  man  es  noch  beneidet.  Daß  es  keinen  Grenznachbar  habe, 
nur  von  Meer  umspült  sei,  schien  ein  Glück.  Das  wäre  es  vielleicht  für  ein 
bescheidenes  Ländchen  ohne  ferne  Filialen  und  Weltmachtstreben  gewesen. 
Nicht  für  eins,  das  sich  nicht  selbst  ernähren  kann  und  doch  berufen  glaubt, 
ganzen  Kontinenten  sein  Lebensgesetz  vorzuschreiben.  Noch  heute  aber 
giebt  es  Völker  und  Regirungen,  die  danach  lechzen,  auch,  wie  Großbritanien, 
auf  ihre  Marine,  auf  Legaten  und  Kolonialtruppen  angewiesen  zu  sein.  Sie 
sind  so  klug  wie  der  Gesunde,  der  den  Lungenkranken  um  den  Glanz  seines 
Auges  beneidet.  Was  Englands  heuchlerischer  Hochmuth  schien,  war  die 
Folge  seiner  Lebensnoth,  die  nicht  verzichten,  sondern  sich  selbst  zuerst 
und  dann  Andere  täuschen  wollte;  war  die  Folge  der  Furcht,  aus  der  Lage 
des  Reiches  in  veränderter  Welt  den  Schluß  zu  ziehen.  Was  Ueberhebung 
des  allzu  Glücklichen  schien,  kam  aus  dem  Quell  bittersten  Leides. 

Die  Evolution  der  Technik  hat  dieses  Leid  verschärft.  Gegen  feindliche 
Seemacht  und  Landungversuch  konnte  Flottenmehrung  und  Koalition  einiger- 
maßen schützen.  Nicht  gegen  die  Waffen  neuer  Technik.  Als  der  Amerikaner 
Fulton  den  ersten  Unterseebootsplan  nach  London  brachte,  sagte  Pitt,  Eng- 
land werde  niemals  so  dumm  sein,  ein  Kriegsmittel  zu  begünstigen,  dessen 
vollendete  Herstellung  dem  Britenreich  den  Untergang  bereiten  könnte. 
Die  Ausführung  wurde  verschleppt.  Endlich  aber  geschieht  sogar,  was  man 
gewünscht  hat;  ein  Bischen  früher  gewöhnlich,  was  man  am  Meisten  fürchtet. 
Der  leichte  Motor,  der  die  Herrschaft  über  die  Luft  ermöglichte,  trieb  auch 
Fultons  Experiment  in  grausig  submarines  Leben.  Hundert  Jahre  nach  Pitt 
ist  das  Tauchboot  mit  großem  Aktionradius  fertig :  und  bedroht  keine  andere 
Macht  so  gefährlich  wie  England,  das  die  weitaus  größte  Handelsflotte  hat 
und  dem  Feind,  der  vom  Meer  abgesperrt  ist,  nicht  mit  der  selben  Waffe 
vergelten  kann.  Ein  anderes  Beispiel.  Admiral  John  Fisher,  einst  Erster 
Seelord,  hat  selbst  gesagt,  daß  England  seine  älteren  Geschwader,  die  ihm 
für  absehbare  Zeit  erdrückende  Uebermacht  sicherten,  entwerthete,  als  es 
sich  zum  Bau  der  Dreadnoughts  und  Supradreadnoughts  entschloß,  weil  es 
annahm,  die  Nachahmung  würde  den  Festlandsstaaten  zu  theuer  sein.  Schnell 
aber  kam  die  Nachahmung:  und  da  die  Seeschlacht  nach  Menschenvoraus- 
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steht  durch  die  geschwindesten,  am  Stärksten  gepanzerten  und  bestückten 
Schiffe  entschieden  würde,  konnte  die  deutsche  Seegewalt  der  britischen  sehr 
nah  kommen  und  England  hatte  sich  selbst  um  den  sonst  unentwindbaren 
Vortheil  hoch  überlegener  Schiffzahl  gebracht.  Ob  es  die  Technik  beflügeln 
oder  hemmen  will:  das  Fatum  läßt  sich  nicht  zwingen.  Luftschiffe,  Tor- 
pedos, Tauchboote,  Minen  sind  in  der  Welt,  wie  seit  Kains  Brudermord  auf 
Edens  Acker  der  Tod.  Ein  feindlicher  Zwergstaat  kann,  wenn  er  flinke  Boote 
hat,  die  Inseln  des  Vereinigten  Königreiches  so  lange  mit  Minen  umkränzen, 
bis  sie  in  dem  Gewinde  ersticken.  Das  ist  der  Zustand  von  heute;,  nicht 
Mythos,  sondern  gemeine  Wirklichkeit.  Und  Britaniens  Wille,  die  Welt 
in  den  ihm  bequemen  Zustand  zurückzuzwingen,  sich  das  arbitrium  mundi 
zu  sichern,  auch  in  Europa,  auf  dessen  Festland  es  Fremdling  ist,  bestimmend 
zu  handeln,  wäre  nur  durchzusetzen,  wenn  ihm  die  Gottheit  hülfe,  die  in 
Gibeon  und  im  Thal  Ajalon  durch  Josuas  Mund  Sonne  und  Mond  stillzustehen 
zwang.  Aus  eigener  Kraft  wird  die  Menschheit  nicht  eine  Weltordnung  ver- 
ewigen, deren  höchster  Zweck  die  Assekuranz  des  britischen  Reichslebens  ist. 

Kann  England  diese  Lebensversicherung  von  sieghaftem  Abschluß  des 
Krieges  hoffen,  der  jetzt  über  die  Erde  dröhnt?  Jeder  Brite  mag  selbst  dieser 
Frage  die  Antwort  suchen;  zuvor  aber  muß  jeder  die  Möglichkeiten  des 
Kriegsendes  fest,   wie  eines  Ballspieles,  ins  furchtlose  Auge  fassen. 

Erster  Fall:  Deutschland  müßte  die  Waffen  strecken.  Nur  Elsaß-Loth- 
ringen oder  auch  Posen,  Nordschleswig,  Theile  West-  und  Ostpreußens, 
alle  oder  nur  die  besten  Kolonien:  in  jedem  Fall  verlöre  das  Deutsche  Reich 
Land;  wohl  auch  den  Kern  seiner  Seestreitkräfte  und  die  Erlaubniß,  zu  Land 
über  eine  enge  Rüstungsgrenze  hinauszugehen.  Die  Folge  ?  Und  würde  es, 
wider  alles  Erwarten,  so  schlimm  wie,  nach  1806,  mit  Preußen  nach  Na- 
poleons Willen:  wie  damals  wäre  vom  Tag  so  schmählichen  Friedensschlusses 
an  bis  in  die  elendeste  Hütte  die  Losung,  alle  Kräfte  zum  Rückgewinn  des 
Verlorenen  anzuspannen,  alles  Können  des  Volkes,  des  Landes  in  den  Dienst 
dieser  einen  Aufgabe  zu  stellen.  Jetzt  aber  würde  solches  Gelübde  Alles, 
was  deutsch  ist  und  bleiben  will,  vereinen  ;  bald  siebenzig  Millionen  Menschen, 
deren  Intelligenz  und  Muth,  Industrie  und  Tüchtigkeit  durch  papierne  Be- 
stimmungen nicht  zu  vernichten  ist.  Sie  wären  arm;  daran  sind  sie,  die  sich 
in  Macht  emporgehungert  haben,  gewöhnt  und  sie  würden,  ohne  Seufzer, 
jedes  Behagen,  jeden  Luxus  entbehren,  um  den  Kindern,  spätestens  den 
Enkeln  das  zerstückte  Erbe  wieder  ganz  herzustellen  und  Unabhängigkeit, 
Atfaemfreiheit  zu  verbürgen.  Daß  erzwungene  Entwaffnung  nicht  lange  wirkt, 
hat  Bonaparte  erfahren,  hinter  dessen  Rücken  Preußen  sich  zur  Befreiung 
ustete.  An  ehrliche  internationale  Vereinbarung  wäre  zwischen  Siegern 
und  Besiegten  nicht  zu  denken.  Der  Haß  gegen  die  Knebler,  besonders  gegen 
England,  würde  so  tief  und  fest  eingewurzelt,  daß  er  in  Menschenaltern  nicht 
auszuroden  wäre.  England  müßte  sein  Stehendes  Heer  behalten,  sich  in 
inbequeme  Koalition  fügen,  auf  eine  Serie  festländiger  Kriege  gefaßt  sein, 
:n  denen  Deutschland  nicht  immer  allein  fechten  müßte.    Kann  das  Welt- 
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clearinghouse,  das  Reich,  dessen  aufgeschwollener  Leib  so  viele  reizbare, 
verwundbare  Stellen  hat,  diesen  Zustand  wünschen  ?  Allerlei  Kombinationen 
und  Koalitionen  blieben  möglich.  Schon  der  Friedenskongreß  brächte,  wenn 
Deutschland  leidlich  klug  vertreten  wäre,  die  Sieger  vor  arge  Klippen.  Die 
Verständigung  über  die  Zukunft  Europas  würde  unendlich  schwer. 

Zweiter  Fall:  Deutschlands  Schwert  siegt.  Die  Annahme  englischer 
Niederlage  ist  doch  wohl  eben  so  erlaubt  wie  die  englischen  Sieges ;  wenigstens 
in  der  Theorie  auch  nicht  unwahrscheinlicher.  Die  Folgen  auszumalen, 
wäre  grausam;  und  ist  unnöthig.  Unnöthig,  in  dieser  Gedankenreihe  an 
Irland,  Egypten,  Indien  zu  erinnern.  Rußland  und  die  Lateinerstaaten  (deren 
Verhältniß  zu  England,  nach  britischem  Herzenswunsch,  dem  Südamerikas 
zu  den  Vereinigten  Staaten  ähnlich  werden  soll)  würden  nicht  lange  klagen. 
England  mit  verblichenem  Prestige,  ohne  gesicherte  Seeherrschaft,  Zufuhr- 
straßen, Nährstoffe,  ohne  Heilmittel  gegen  seine  Inselkrankheit,  ohne  den 
alle  Reichsgebiete  düngenden  Goldstrom,  von  New  York  als  Finanzherrscher 
entthront,  immer  wieder  Tauchbooten,  Luftbomben,  Minen  ausgesetzt:  für 
eine  ganze  Menschheit  wäre  aus  dieser  Katastrophe  Beute  zu  holen.  Und 
wer  glaubt,  daß  Dankbarkeit  oder  andere  Sentimentalität  Japan,  dem  Eng- 
land in  den  Großmachtrang  half,  hindern  würde,  mit  beiden  gelben  Händen 
in  Britaniens  asiatischen  Besitz  zu  greifen? 

Dritter  Fall:  Allgemeine  Entkräftung  erzwingt  das  Ende.  Fünfzig  Mil- 
lionen Männer  (die  Zahl  ist  gewiß  nicht  zu  hoch  angenommen)  stehen  im 
Kampf  oder  in  schwerer  Arbeit  für  den  Krieg.  Sie  fehlen  im  Gewerbe,  be- 
sonders im  Ackerbau  aller  Länder.  Sie  müssen,  um  auszuhalten,  gut  und 
reichlich  ernährt  werden.  Vielen  Aeckern  fehlt  Stickstoff,  vielen  Kali,  allen, 
auch  denen  neutraler  Länder  fehlen  Hände.  Die  Landwirthschaft  kann  nicht 
leisten,  was  sie  in  normaler  Zeit  leistet  und  was  sie  gerade  jetzt  leisten  müßte, 
um  Krieger,  Kriegsarbeiter,  Völker  mit  Brot,  Fleisch,  Fett  zulänglich  zu 
versorgen.  Ueberall  werden  die  Eisenbahnen  abgenutzt,  überlastet,  der 
Privatwirthschaft,  die  mehr  Wagons  als  je  braucht,  entzogen.  Transport- 
krisis  zu  Land  und  zu  Wasser.  Ist  nicht  das  heute  sichtbare  nur  das  erste 
Symptom  einer  wachsenden,  unabsehbaren  Noth,  die  im  dritten,  gar  im  vier- 
ten Kriegsjahr  nicht  auf  eine  Gruppe  der  in  Krieg  gerissenen  Staaten  be- 
schränkt bleiben  kann,  sondern  die  ganze  civilisirte  Menschheit,  mit  unge- 
stümer Heftigkeit  zunächst  aber  den  alten  Erdtheil  packen,  pressen,  ausdörren 
muß  ?  Dieser  dritte  Fall,  der  Sündenfall  Europas,  führt  in  Wüste,  deren  Sand 
unter  den  Hufen  Apokalyptischer  Reiter  aufwirbelt,  in  grausige  Revolution, 
in  Blut  und  Koth  der  Höhlenzeit,  wo  Halbmenschen  einander  um  ein  Weib, 
einen  Fraß,  ein  Tandstück  zerfleischten.  Die  wüstesten  Bilder  der  Offenbarung 
Johannis  würden  in  der  geschändeten  Menschen  weit  Wirklichkeit. 

Das  sind  die  drei  Möglichkeiten.  Eine  vierte  erblickt  mein  Auge  nicht. 
Und  um  an  eins  dieser  Ziele  zu  gelangen,  hat  auf  Europas  Erde  Jahrtausende 
lang  die  Menschheit  gesonnen  und  gearbeitet,  geliebt  und  gedichtet,  den 
Elementen  getrotzt  und  sie  bezwungen,  Kinder  gezeugt  und  in  Schmerzen 
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geboren  ?  Damit  eins  dieser  Ziele  erreicht  werde,  müssen  noch  Millionen 
fallen,  verröcheln,  verkrüppeln?  Weil  England  und  Deutschland,  deren 
Flottenstreit  heute  durch  die  Technik  entschieden  und  abgethan  ist  und  für 
deren  Streben  die  Erde  Raum  genug  hat,  so  in  Nationalhaß  verrannt  sind, 
daß  sie  sich  über  Kleinkram  nicht  verständigen  können  und  keiner  von 
beiden  den  edelsten,  nothwendigsten  Muth  findet,  offen,  amtlich,  zwischen 
Millionen  Schwertern  und  Feuerschlünden,  zu  sprechen:  ,,Ich  will  Frieden, 
der  meinem  Reich  die  Würde,  meinem  Volk  die  Zukunft  wahrt,  will  ihn, 
weil  nur  er  Dauer  verheißt,  weil  ich  ein  Mensch  bin  und  menschlich  fühle." 
Feinde  des  durch  Verständigung  zu  schaffenden  Friedens,  der  aus  furcht- 
barem Geschehniß  das  für  Menschheit  und  Nationen  Beste  zu  machen  ver- 
sucht, sind  Alle,  die  von  solchem  Frieden  das  Ende  ihrer  Macht,  ihres  Herr- 
schaftsystems fürchten  müssen  und  in  denen  Selbstsucht  stärker  ist  als  from- 
mes Weltempfinden.  Kein  Mensch  guten  Willens  und  reiner  Seele  darf 
müßig,  wie  ein  Sensationen  noch  unbekannter  Art  bereitendes  Schauspiel, 
den  Untergang  einer  Welt  erwarten,  die  nicht  flecklos  war,  doch  schön  wie 
Menschengebild,  dem  Sonne  und  Sturm  das  Antlitz  gebräunt,  das  Kleid  in 
die  Farbe  ehrwürdigen  Alterthumes  verwittert  haben. 

Revolution 
Die   Ahnen. 

Am  sechsundzwanzigsten  Novembertag  des  Jahres  1778  sitzt  der  alte 
König  Fritz  von  Preußen  auf  der  Katheder  seiner  berliner  Akademie  und 
rühmt  den  in  ihr,  manchmal  aus  ihr  leuchtenden  Männern  europäischer 
Wissenschaft  das  Lebenswerk  des  sechs  Monate  zuvor  gestorbenen  Notars- 
sohnes und  Jesuitenzöglings  Francois  Marie  Arouet,  der  sich  Voltaire  ge- 
nannt hat.  Herakles  und  Homer,  Orpheus  und  Sokrates,  Vergil  und  Horaz, 
Petrarka  und  Tasso,  Bossuet  und  Boileau:  aus  buntem  Gedächtnißstein 
wird  die  Säule  errichtet,  von  der  die  Gestalt  des  Unsterblichen  himmelan 
ragen  soll.  „Wie  eines  Königs  Geschichte  in  die  Darstellung  der  seinem 
Volk  erwirkten  Wohlthat,  so  muß  die  Geschichte  eines  Schriftstellers  sich 
in  die  Darstellung  seiner  Werke  beschränken.  Wir  wollen  deshalb  nicht 
in  das  Privatleben  Voltaires  eindringen,  der  seinen  Namen,  seinen  Ruhm, 
sein  Glück  selbst  schuf  und,  im  Gegensatz  zu  Denen,  die  den  Ahnen  Alles 
verdanken,  nur  sich  Dank  schuldig  wurde."  Sein  Talent  empfiehlt  den 
Jüngling,  dessen  ungemeine  Geistesanlage  schon  im  Jesuitenkollegium 
Louis-le-Grand  erkannt  worden  ist,  der  Frau  de  Rupelmonde.  Sie  führt 
ihn  in  die  beste  pariser  Gesellschaft  ein,  deren  rasch  erlauschter  Ton  ihm 
das  literarische  Wirken  erleichtert.  Ein  lateinisches  Spottgedicht  auf  den 
Regenten,  dann  eine  Herausforderung  zum  Zweikampf  bringt  ihn  ins  Ge- 
fängniß,  wo  er  die  ,, Henriade"  erbrütet.  Nach  dem  zweiten  Aufenthalt 
in  der  Bastille  geht  er,  dessen  „Oedipus"  und  ,,Mariamne"  schon  aufgeführt 
sind,   nach   England,   studirt  und   erläutert   Newton   und   Locke   und   kehrt, 
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nach  drei  Jahren,  mit  sprossendem  Ruhm  in  die  Heimath  zurück.  Die 
ahnt  nun,  was  er  ihr  sein  werde.  Die  aller  Wissenschaft  und  Kunst  in- 
brünstig zugewandte  Marquise  du  Chätelet  wird  ihm  Schülerin,  Freundin, 
Gefährtin  auf  jedem  Pfade  des  Geistes  und  Herzens;  mit  ihr  lebt  er  in 
enger  Gemeinschaft,  auch  der  Arbeit  und  zärtlich  schonungloser  Kritik, 
drei  Lustren  lang  auf  ihrem  Landsitz  Cirey  oder  in  Luneville  (wo  Stanislaw 
Leszczynski,  der  Schwiegervater  Ludwigs  des  Vierzehnten,  seit  dem  Ver- 
zicht auf  Polens  Krone  haust)  und  läßt  sich  selten  nur  nach  Paris  und 
Versailles  locken,  obwohl  er  als  Mitglied  der  Akademie,  als  Kammerherr 
und  Hofhistoriograph  Ludwigs  des  Fünfzehnten  an  beiden  Prunkstätten 
umworben  ist.  Die  Marquise  lebt  noch,  als  er,  bei  Kleve,  den  Preußen- 
könig kennen  lernt ;  nach  ihrem  Tode,  der  ihn  mit  der  Wucht  eines  Schick- 
salsschlages trifft,  kommt  er  nach  Potsdam.  ,,Der  Bereich  seiner  Kennt- 
nisse war  groß,  ihn  sprechen  zu  hören,  war  Genuß  und  Belehrung,  sein 
Geist  rasch  zum  Erfassen  und  stets  fertig  zum  Schlag,  seine  Phantasie 
auf  vielen  Gebieten  thätig  und  glänzend;  die  Anmuth  seiner  Darstellung 
hob  den  trockensten  Gegenstand  in  Schönheit.  Mit  solchen  Gaben  mußte 
er  jeden  Gesellschaftkreis  entzücken.  Der  Ausbruch  des  (Siebenjährigen) 
Krieges  weckte  in  ihm  den  Wunsch,  in  die  Schweiz  überzusiedeln.  In 
Genf,  Lausanne,  Ferney  hat  er  gelebt;  Dramen,  Aufsätze  über  Philosophie 
und  Geschichte,  allegorisch-moralische  Romane  geschrieben,  aber  auch 
Landwirthschaft  getrieben,  wüste  Erde  fruchtbar  gemacht  und  eine  Hand- 
werkerkolonie geschaffen.  Woraus  man  sieht,  daß  ein  guter  Kopf  in  jedem 
Lebensbezirk  Etwas  leisten  kann.  Voltaires  Universalgenie  umfaßt  alle 
Kunstgattungen.  Nachdem  er  (in  der  Henriade)  den  Wettkampf  mit  Vergil 
aufgenommen  und  ihn,  in  manchem  Tragoedientheil  auch  Racine,  vielleicht 
übertroffen  hatte,  wollte  er  sich  an  Ariosts  Höhe  messen:  im  Stil  des 
, Rasenden  Roland',  doch  ohne  ihm  knechtisch  nachzuahmen,  schuf  er 
die  ,Pucelle'  (Jungfrau  von  Orleans),  in  der  ihm,  seiner  glanzvoll  heiteren 
Phantasiekraft,  von  der  Fabel  bis  zu  den  Episoden  Alles  als  Eigenthum 
zugehört."  Der  Tragiker,  der  Geschichtschreiber  (Karls  von  Schweden, 
des  Jahrhunderts  Ludwigs  des  Vierzehnten,  des  Essai  sur  l'esprit  et  les 
moeurs  des  nations),  „der  dem  höchsten  Gesetz,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
gehorcht  hat",  der  Publizist  und  der  Romandichter  (dessen  unsterblicher 
Candide  noch  in  Bismarcks  Gespräch  oft  umging)  erhält  aus  vollen  Schalen 
königliches  Lob,  das  den  Geber  wie  den  Empfänger  ehrt.  Fritzens  Rück- 
blick findet  in  siebenzehn  Jahrhunderten  nur  Einen,  Cicero,  der  wagen 
dürfte,  mit  der  Fülle  seiner  Kenntnisse  sich  neben  Voltaire  zu  stellen. 
„Dessen  Geistesleistung  war  so  groß,  wie  sie  sonst  höchstens  einer  ganzen 
Akademie  gelingt.  Alle  im  Schlamm  des  Musenbornes  Nahrung  suchenden 
Insekten  haben  ihn  zerstochen  und  die  Priesterschaft  hat  ihn  verfolgt, 
weil  er  Duldsamkeit  predigte,  die  Laster  vieler  Päpste  nicht  hehlte,  von  den 
durch  Fanatismus  bewirkten  Metzeleien  den  Vorhang  hob  und  nichtigen 
Theologenzank  verächtlich  abthat.    Bischöfe  zürnten  ihm,  weil  ihre  Hirten- 
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briefe  in  den  Buchläden  moderten,  denen  Voltaires  Schriften  entrissen 
wurden.  Wie  Brüder,  mahnt  er,  sollen  die  Menschen  einander  lieben,  in 
'  einem  Leben,  das  mehr  Leid  als  Freude  zu  bringen  pflegt,  einander  helfen 
und,  statt  mit  Feuer  und  Schwert  zu  kämpfen,  dem  Nächsten  thun,  was 
sie  selbst  von  ihm  sich  erwünschen.  Er  hat  die  Unschuld  des  (geräderten 
toulouser  Protestanten)  Jean  Calas  erwiesen,  den  Hinterbliebenen  Ent- 
schädigung verschafft  und  den  Freispruch  des  Protestanten  Sirven  durch- 
gesetzt (der  seine  in  den  Römerglauben  entlaufene  Tochter  ertränkt  haben 
sollte).  Allen  fühlenden,  Menschenleid  mitfühlenden  Menschen  wird  solches 
Handeln  immer  die  Gestalt  Voltaires  weihen.  In  Paris,  wohin  er  aus  Ferney 
gekommen  war,  um  die  Reste  seines  Vermögens  zu  retten  und  die  Auf- 
führung seiner  Tragoedie  , Irene'  vorzubereiten,  hat  allzu  reichlicher  Kaffee- 
und  Opium-Genuß  das  Ende  seines  Lebens  beschleunigt.  Die  Pariser  fanden 
noch  Zeit,  dem  großen  Mann,  dessen  Genius  den  Ruhm  Frankreichs  ge- 
mehrt hatte,  dankbare  Verehrung  zu  zeigen.  (Seine  Stirn  und  sein  Stein- 
bild wurden  nach  der  sechsten  Aufführung  der  , Irene'  mit  Lorber  gekrönt.) 
Ihm  aber,  dem  das  heidnische  Hellas  Altäre,  das  alte  Rom  Ehrensäulen 
errichtet  hätte  und  dem  die  große  Kaiserin  Katharina,  die  Schützerin  aller 
Wissenschaft,  in  ihrer  Hauptstadt  ein  Denkmal  setzen  wollte,  versagte  die 
Geistlichkeit  das  Bischen  Erde,  sein  Gebein  zu  decken.  Mit  Schmerz  und 
Empörung  vernahm  es  Europa.  Doch  die  Ränke  einer  Rachsucht,  die  noch 
gegen  Leichen  wüthet,  sinken,  machtlos,  in  dunkles  Vergessen;  Neid  und 
feiger  Barbarenhaß  vermögen  nichts  wider  das  Andenken  eines  Großen.  Von 
all  diesen  Anwürfen  bleibt  kein  Fleck  auf  dem  Namen  Voltaires.  Der  ist 
unsterblich  und  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  wächst  sein  Ruhm." 

Die  Rede  würde  allein  schon  zu  dem  Beweis  genügen,  daß  der  Preuße 
Friedrich,  trotz  manchem  häßlichen  Wesenszug,  eine  noble  Seele  war. 
Und  da  heute  Pöbelzungen,  sogar  aus  dem  Schlund  Hochgeborener,  die 
ehrfürchtige  Erwähnung  von  Menschheit  und  Weltall  als  Schwatz  ver- 
schreien, da  täglich  von  einem  Häuflein  Besessener  (die  sich  der  Kämpfer- 
front ersparen)  alles  zur  Entwürdigung  deutschen  Menschenwerthes  Er- 
denkbare gethan  wird,  ists  doppelte  Pflicht  und  doppelte  Freude,  solche 
Aussage  ins  Gedächtniß  zu  rufen.  Daß  wir  Voltaire  nicht  mehr  so  kritiklos, 
nicht  mehr  auf  so  einsamem  Gipfel  sehen  wie  das  Jahrhundert,  dem  er 
Phosphoros,  Bringer  leuchtender  Erkenntniß  war,  ist  natürliche  Not- 
wendigkeit; Schmach  aber,  daß  jeder  in  Professoralpomp  gemummte 
Knirps,  der  am  Herd  der  Kultur-  oder  Literaturgeschichte  aus  Anderer 
Schmausen  ein  Ragout  macht,  dem  Großen  aufs  Grab  spuckt  oder  harnt. 
(Möge  das  nächste  Geschlecht  Deutschland  vor  dem  Gift  all  dieser  Schul- 
lügen bewahrt,  ihm  auch  gesagt  werden,  daß  der  Wundermann  und  Wahl- 
preuße Treitschke  ein  Meister  der  Sprache,  oft  ein  Dichter  schlechtesten 
Stoffes,  immer  ein  großes  Herz,  nie  ein  Führer  in  nüchterne  Klarheit  und 
gerechtes  Urtheil  ist  und  daß  er  fast  alle  ihm  Nachstrebenden,  leider  auch 
den  alternden  Lamprecht,  dessen  junge  Mannheit  eine  so  schöne  Hoffnung 
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gewesen  war,  auf  dürre  Worthaide,  in  völlige  Seelenblendung  verleitet 
hat.)  Der  Feldherr  Fritz  sagt  nicht,  daß  Voltaire  Huld  mit  Undank  ver- 
golten habe,  sondern  fühlt  noch  als  Greis  sich  dadurch  begnadet,  daß  in 
sein  Leben  ein  breiter  Strahl  vom  Licht  des  Genius  fiel;  und  aus  jedem 
Wort  dieses  einzigen  Preußenkönigs,  der  die  starken  Köpfe  seiner  Zeit  zu 
sich  kommen  ließ,  tönt  die  bescheidene  Gewißheit,  daß  Voltaires  Welt- 
eroberung der  Menschheit  mehr  schuf,  gewann,  bedeutet  als  einem  Lande 
die  Erkriegung  einer  Provinz.  Deutlich  sehen  wir  längst  die  Flecke  des 
Gestirnes.  Die  Tragoedien  hat  Lessing,  der  als  Kämpfer  für  Geistesfreiheit 
doch  auf  jeder  Walstatt  mit  Voltaires  Waffen  focht,  ohne  Liebe  und  ziem- 
liche Achtung,  nicht  ohne  heftigen  Willen  zu  Gerechtigkeit,  zerzaust. 
Und  ihre  luftlose  Enge,  ihren  Krüppelwuchs  hat,  von  würdigerer  Höhe 
und  aus  hellerem  Auge,  Bonaparte  geschaut,  da  er  auf  Sankt-Helena  über 
den  ,, Mohammed"  sagte:  „Schöne  Verse  sind  drin.  Aber  welche  Sünde 
wider  den  Geist  der  Geschichte!  Mohammed  als  Liebhaber!  Er  hätte 
Gewalt  angewandt:  und  damit  wärs  abgethan  gewesen.  Voltaire,  dem 
Anschwärzung  Lust  war,  wollte  in  Mohammed  den  Christus  treffen.  Er 
meint,  daß  große  Männer  kleine  Mittel  anwenden,  mit  Gift  wirthschaften ; 
so  ists  aber  nicht.  Mohammed  kam  in  die  Stunde  allgemeinen  Sehnens 
nach  einem  einzigen  Gott.  Arabien  war  damals  wohl  ganz  vom  Bürger- 
krieg durchwühlt,  der  allein  muthige  Männer  zu  zeugen  vermag.  Der 
Heldenkampf  bei  Bender  hatte  den  Führer  in  den  Heroenrang  erhöht. 
Mensch  bleibt  Mensch ;  in  Zündstoff  aber  kann  er  als  Lunte  wirken.  Heute 
könnte  Mohammed  in  Arabien  kaum  viel  erreichen.  Die  Religion  des 
Christus  entsprang  aus  der  sokratischen  Sittenlehre;  sie  hat  drei  Jahr- 
hunderte gebraucht,  um  sich  durchzusetzen.  Mohammeds  eroberte  in  zehn 
Jahren  die  halbe  Erde.  Dem  Orientalen  ist  Jesus  zu  fein,  zu  unwirklich 
und  unwahrscheinlich;  seinen  Propheten  sieht  er  handeln.  So  wars  auch 
bei  mir.  Weil  Alles  der  Anarchie  satt  war,  fand  ich  die  Grundbedingungen 
des  Kaiserreiches  fertig  vor;  wenn  ich  nicht  gekommen  wäre,  hätte  es 
vielleicht  ein  Anderer  gemacht  und  den  Franzosen  die  Welt  erobert.  Mensch 
bleibt  Mensch ;  ohne  die  Gunst  der  Umstände  und  der  Öffentlichen  Meinung 
kann  er  nichts.  Wähnet  Ihr,  Luther  habe  die  Revolution  gemacht?  Nein: 
die  war  das  Werk  der  gegen  die  Päpste  aufgebäumten  Meinung."  Kleine 
Mittel  als  Werkzeug  von  Menschen,  die  der  Betrachter  groß  glauben  soll: 
da  ist  eine  Blöße  des  Tragikers  Voltaire.  Der  nannte  selbst  seinen  Moham- 
med einen  großen  Tartuffe,  das  Ebenbild  des  Jakobinerpriors  und  schrieb, 
er  habe  zeigen  wollen,  welches  Unheil  in  schwachen,  von  Schuften  ge- 
lenkten Seelen  die  Wuth  des  Sektenglaubens  wirke.  Mummenschanz  also; 
der  selbe  Fehler  wie  der  von  Montesquieu  an  dem  Historiker  Voltaire  ge- 
rügte: nicht  der  Gegenstand  wird  mit  reinen  Händen  ergriffen  und  nicht 
um  die  Sache  gehts,  sondern  der  Schriftsteller  thut  wie  ein  Mönch,  dem 
der  Ruhm  des  Ordens  das  höchste  Ziel  ist;  ,,und  Voltaire  schreibt  für  sein 
eigenes   Kloster".    Doch  die   Fackel   des   Lichtspenders  und  das   Denkmal 
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des  Satirikers,  der  Candides  Erzieher  Pangloß,  den  unenttäuschbaren 
Optimisten,  schuf,  fraß  kein  Rost.  Goethe,  der  in  einem  langen  Leben 
über  Menschen  und  Dinge  verschieden  geurtheilt  hat,  verglich  ihn  einst 
, .einer  Canaille  von  einem  Gott,  der  über  das  Hohe  der  Welt  schriebe". 
Muß  nur  dieses  Urtheil  und  eins,  das  „Gefälligkeit  und  Feinheit,  Brillantes, 
Petillantes,  Pikantes,  Ingeniöses"  anerkennt,  immer  wiederholt  werden? 
„Männer  wie  Moliere,  Voltaire,  Diderot  und  Ihresgleichen  haben  in  Paris 
eine  solche  Menge  von  Geist  in  Kurs  gesetzt,  wie  sie  auf  keinem  zweiten 
Fleck  der  Erde  zu  finden  ist.  Voltaire  war  vornehm  und  wußte  sich,  bei 
all  seiner  Freiheit  und  Verwegenheit,  stets  in  den  Grenzen  des  Schicklichen 
zu  halten.  Wohl  nie  hat  es  einen  Poeten  gegeben,  dem  sein  Talent  in 
jedem  Augenblick  so  zu  Dienst  war  wie  ihm.  Auch  Byron,  der  gut  wußte, 
wo  Etwas  zu  holen  war,  hat  aus  diesem  Lichtquell  viel  geschöpft.  Voltaire 
ist  ein  Häuptling,  in  dem  sich  die  poetischen  Kräfte  der  Franzosen  ver- 
einen; sie  werden  nie  wieder  ein  Talent  sehen,  das  seinem  gewachsen  ist. 
Jetzt  (1830)  hat  man  keinen  Begriff  von  der  Bedeutung,  die  Voltaire  und 
seine  Zeitgenossen  in  meiner  Jugend  hatten ;  sie  beherrschten  die  ganze 
sittliche  Welt.  Und  mir  gehen  wunderliche  Gedanken  durch  den  Kopf, 
wenn  ich  sehe,  daß  mein  (von  Gerard  übersetzter)  Faust  nun  in  einer 
Sprache  gilt,  in  der  vor  fünfzig  Jahren  Voltaire  geherrscht  hat.  Er  hatte 
Geist,  den,  in  solchem  hohen  Falle,  die  französische  Sprache  durch  das 
Wort  genie  ausdrücken  würde."  Das  sind  auch  Sätze  Goethes;  und  sie 
klingen  anders  als  die  von  deutschen  Literaturschmöcken  gierig  beschmatzten 
über  den  aus  Sehnsucht  nach  Unabhängigkeit  abhängig  Gewordenen. 

Friedrich  hob  sich  über  die  Böschung  des  Grolles.  Er  hat  den  Mathe- 
matiker Maupertuis,  den  Präsidenten  der  berliner  Akademie,  öffentlich 
gegen  Voltaire  in  Schutz  genommen,  die  Verbrennung  der  boshaften  Ant- 
wort, der  „Diatribe  vom  Dr.  Akakia",  die  Verhaftung  des  Autors,  von 
dem  er  die  Veröffentlichung  königlicher  Briefgedichte  fürchtete,  befohlen 
und  nicht  nur  einmal  sich  als  die  Orangeschale  gesehen,  die  der  vom  Saft 
Erquickte  auf  den  Kehricht  werfen  wolle.  Den  Orden  Pour  le  M6rite  aber, 
das  Hofpfründnerpatant  und  den  Kammerherrnschlüssel,  die  Voltaire 
ihm  wirklich  hingeworfen  hatte,  schickte  er  dem  vom  Dämon  Beherrschten 
gnädig  zurück;  verzieh  ihm  den  Vergleich  mit  einem  bösen  Affen  und 
anderes  Schmähwort  und  beugte  sich  ehrerbietig  noch  vor  dem  allzu  Selbst- 
bewußten, der  an  das  Portal  der  Kirche  bei  Ferney  schrieb,  ,,sie  sei  von 
Voltaire  der  Gottheit  erbaut"  (Deo  erexit  Voltaire).  Denn  dieser  Mann 
hatte  sein  wirres  Leben  tapfer  an  den  Kampf  für  die  Freiheit,  für  das  Recht 
des  Menschen  gewagt;  hatte  den  nothwendigen  Umsturz  des  morschen 
Staates,  die  Umwerthung  aller  Scheinwerthe  furchtlos  vorbereitet  und 
die  Jugend  gepriesen,  die  den  Aufstieg  neuer  Sonne  aus  blutiger  Lache 
sehen  werde;  war,  als  Günstling  von  Königen  und  Kaiserinnen,  als  Ge- 
bieter über  Urtheil  und  Geschmack  eines  Erdtheiles,  mit  seinem  weit  be- 
grenzten, vielfarbigen  Talent  Jahrzehnte  lang  die  Stimme  gewesen,  die  für 
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Vernunft  sprach,  die  Hirne  ins  Licht  rief,  der  gekränkten  Unschuld  Helfer 
warb  und  die  Erniederung  der  Menschenwürde  zu  sühnen  trachtete.  Ward 
der  Krater,  weil  aus  ihm  Schlacke  kam,  zum  Jauchenpfuhl,  aus  dessen 
Schoß  nie  eine  Flamme  zu  wirken  vermochte?  Hat  Voltaire  vor  Ludwig 
und  der  Pompadour  um  Gunst  gedienert,  nicht,  um  den  mächtigsten  Hof 
durch  den  Geist  werdender  Zeit  zu  verjüngen  und  so  der  geliebten  Nation 
zu  nützen?  Bleibts  ewige  Schande,  daß  der  von  den  Häuptern  Rußlands, 
Preußens,  Schwedens,  Dänemarks,  von  einem  Sternenchor  kleiner  Fürsten 
Umworbene  nicht  als  armer  Schacher  an  den  Höfen  schmarotzen,  sondern 
selbst,  als  Prinz  von  Genieland,  in  fürstlicher  Reichthumsfülle  prangen 
wollte  ?  Der  jüdische  Schieber  Hirschel  ist  ihm  in  Berlin  eine  handliche 
Schöpfkelle.  Maupertuis  der  Verhaßte,  der  sich  vor  ihm  an  den  Reizen 
der  Marquise  du  Chätelet  sättigen  durfte.  Mensch  bleibt  Mensch;  und 
im  Mann  geilt  das  Männchen.  Ferney  wird  das  Königreich  des  Geistes. 
Der  Gottesverächter  ein  Kirchenbauer,  fast  ein  Konservativer,  der  sich 
in  den  Glauben  an  Vergeltung  und  Strafe  eingewöhnt,  gern  aber  auf  der 
Überzeugung  steht,  daß  die  Menschen  auch  in  Vernunft,  nicht  in  Tollheit 
nur,  zu  erziehen  seien.  Ein  aus  klarem  Denken  entstandenes  Chaos  haben 
Feinde  seine  Philosophie  gescholten.  Doch  selbst  Brunetiere,  der  ihn  aus 
kühler  Ferne  anblickt  und  ihm  den  Drang  in  die  Tiefe  bestreitet,  hat  ge- 
sagt: „Wie  vor  und  nach  ihm  kein  Anderer  hat  Voltaire  das  französische 
Genie  verkörpert;  und  dessen  besondere,  einem  Epikurismus  des  Denkens 
nahe  Form  hat  er  mit  der  dreieinigen  Macht  seines  Geistes,  seines  Schrift- 
stellerglückes und  seines  Gesellschafterfolges  geweiht.  Er  hat  die  Runde 
um  alle  Gedanken  seiner  Zeit  gemacht  und  fast  jeden  auf  seine  Weise 
geprägt;  der  Stempel  war  manchmal  plump,  meist  aber  die  Prägung  deut- 
lich und  von  geistreich  anmuthiger  Linie."  Noch  aus  dem  matten  Lob 
des  Frommen  tönt  das  Licht,  das  aus  diesem  Geist  geströmt  war. 

Matt  blinkt  das  Silberbächlein  solchen  Lobes  unter  den  Feuergarben, 
die  König  Fritz,  noch  der  alternde,  aufprasseln  ließ.  „Nicht  dem  Kammer- 
herrn und  Historiographien  des  Vielgeliebten  (fünfzehnten  Louis  von  Frank- 
reich), auch  nicht  dem  Besitzer  von  zwanzig  schweizer  Landgütern,  sondern 
dem  Dichter  der  Henriade  und  der  Pucelle,  des  Brutus  und  der  Merope 
wünscht  mein  Zuruf  friedsame  Gesundheit.  Ihr  Werk  schafft  mir  mehr 
Genuß,  als  Ihre  Bosheit  mir  Ärger  bereiten  konnte.  Wären  Sie  fehlerlos, 
die  Welt  müßte  in  Neid  vor  Ihnen  stehen  und  die  Menschheit  sich  allzu 
tief  gedemüthigt  fühlen.  Dutzendmenschen  ertragen  Ihre  Überlegenheit 
nur,  weil  sie  in  Ihnen  zwar  den  schönsten  Geist  aller  Zeiten,  in  mir,  zum 
Beispiel,  aber  einen  sanfteren,  ruhigeren,  zum  Umgang  bequemeren  Mann 
sehen.  Wollen  Sie  Süßes?  Ich  brauche  nur  Wahrheit  zu  sprechen.  Mir 
sind  Sie  das  schönste  Genie  aller  Jahrhunderte;  ich  bewundere  Ihre  Verse 
und  liebe  Ihre  Prosa,  besonders  die  kleinen  Stücke  Ihrer  Vermischten 
Schriften.  Nie  vor  Ihnen  gab  es  so  anmuthigen  Takt,  so  sichere  Feinheit 
des  Geschmackes  und  solchen  Zauber  im  Gespräch.    Wer  Sie  kennt,  ver- 
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zeiht  noch  Beleidigung,  weil  sie  aus  vollendeter  Grazie  des  Geistes  kommt. 
Sie  sind  das  liebenswürdigste  Geschöpf,  das  ich  je  sah,  und  Jeder  muß, 
wenn  Sie  wollen,  von  Ihnen  entzückt  sein."  Wie  ein  vom  Hirn  aus  sinnlich 
erregtes  Weib  girrt  Friedrich  vor  dem  Mann,  dessen  Schrift  er  von  Henkers- 
hand verbrennen,  den  er  sammt  der  dicken  Nichte  Luise  Denis  in  Frank- 
furt verhaften  ließ  und  der  die  Bruchstücke  aus  dem  „Privatleben  des 
Königs  von  Preußen  oder  Erinnerungen  des  Herrn  de  Voltaire",  mit  arger 
Verdächtigung  fritzischer  Sexualsitten,  schon  im  Kasten  hat.  Das  schönste 
Genie  aller  Jahrhunderte:  nicht  nur  den  von  persönlicher  Wuth  geblen- 
deten Lessing  hätte  das  Wort  empört.  Nicht  neben  die  großen  Dramatiker, 
von  Aischylos  und  Kalidasa  bis  zu  Shakespeare  und  Moliere,  nicht  einmal 
in  die  Nähe  der  Corneille  und  Racine  durfte  der  Hurtige  sich  zu  stellen 
wagen,  der  den  wetterfestesten  Stoff  der  Römergeschichte  dadurch  straffer 
zu  schürzen  wähnte,  daß  er  Caesars  Mörder  Brutus  zugleich  Caesars  Bastard 
sein  ließ.  Wer  die  Mühe  nicht  scheut,  den  Julier  und  den  Brutus  des 
Briten  denen  des  Parisers  zu  vergleichen,  steigt  von  Hochgebirg  auf  den 
muffigen  Schnürboden  alter  Schauspielhäuser.  Da  hört  er  den  Kammer- 
herrn keifen.  Shakespeare  (dem  Voltaire  immerhin  Beträchtliches  ver- 
dankt, dessen  von  Letourneur  übersetzten  Dramen  er  aber  die  Bühne 
Frankreichs  sperren  möchte,  ,,ist  ein  trunkener  Wilder.  In  seinem  Kopf 
mischt  Niedriges  und  Abscheuliches  sich  mit  Großem  und  Starkem.  In 
Hamlet  sind  erhabene,  des  edelsten  Genius  würdige  Züge;  dennoch  ists 
ein  barbarisches  Stück,  das  bei  uns  und  in  Italien  nicht  der  Pöbel  hin- 
nähme. Der  Prinz,  danach  seine  Geliebte  wird  toll;  er  meint,  eine  Ratte 
zu  töten,  mordet  aber  Opheliens  Vater  und  sie  springt  ins  Wasser.  Auf 
den  Brettern  wird  ihr  Grab  geschaufelt;  die  Totengräber  spielen  mit 
Schädeln,  machen  plumpe  Spaße  und  der  Prinz  antwortet  mit  eben  so 
widrig  dummen  Schwänken.  Darf  man  einen  Dorfgaukler,  dem  nicht 
zwei  saubere  Verszeilen  gelangen,  neben  unsere  Klassiker  stellen  ?  Was, 
lieber  D'Alembert,  hätte  wohl  Ludwig  der  Vierzehnte  gesagt,  wenn  ihm, 
in  der  versailler  Spiegelgalerie,  im  Glanz  des  aus  Helden,  großen  Männern 
und  schönen  Frauen  gebildeten  Hofstaates,  zugemuthet  worden  wäre, 
von  Corneille,  Racine,  Moliere  sich  zu  einem  Seiltänzer  zu  wenden,  der 
gute  Einfälle  hat  und  Grimassen  schneidet?  Auf  dem  Theater,  vor  dem 
Ohr  vornehm  sprechender  Leute  darf  auch  der  gemeine  Soldat  nicht  reden 
wie  in  der  Wachtstube."  Ungefähr  so  fühlts  Fritz:  und  pudert  mit  der 
Quaste  seines  Lobes  drum  noch  das  Skelett  des  „unvergleichlich  Graziösen", 
dem  Hofbrauch  stets  über  die  grobe  Wahrhaftigkeit  der  Natur  ging  und 
dessen  Personen  nie  zeigen  durften,  daß  ihnen  der  Schnabel  unhold  ge- 
wachsen sei.  „Umfriedet  lebe  Jeder  seinem  Glauben,  doch  darf  er  dem 
Gesetz  niemals  die  Hoheit  rauben";  „Die  Priester  sind  nicht,  was  der 
blinde  Haufe  meint,  nur  unsere  Thorheit  ist,  was  ihre  Weisheit  scheint": 
solche  Sentenzen,  von  denen  die  Menschlichkeit  eines  Gedichtes  sich  nicht 
nähren,  nur  abmagern  und  verrunzeln  kann,  wirkten  in  der  Zeit  des  Aber- 
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glaubens  und  herrsüchtiger  Bekehrungwuth ;  und  überschrien  nicht  nur 
die  Mahnung  ernsten  Kunstgeistes,  sondern  auch  die  Stimme  des  Gedächt- 
nisses, über  dessen  Schwelle  bei  Tag  und  bei  Nacht  schlichter  gekleidete 
Wahrheitsucher  und  Freiheitkünder,  Bayle  und  Spinoza,  von  Sokrates  bis 
auf  Locke  große  und  kleine,  geschritten  waren. 

Trotzdem  er  so  gern,  Fritzen  zu  heller  Freude,  die  Worte  ,,Ecrasez 
rinfäme"  (ecr.  l'inf.)  unter  seine  Briefe  setzte,  war  Voltaire  nicht  gottlos; 
auch,  trotz  dem  Witz,  zur  Vernichtung  des  nach  der  Legende  von  Zwölfen 
gestifteten  Christenthumes  genüge  Einer,  nicht  widerchristlich.  Infam 
schalt  er  nicht  den  Heiland  noch  dessen  Evangelium,  sondern  die  Kirche, 
das  Dogmengebäude,  den  Meinungzwinger  auf  der  Grundmauer  jeden 
Glaubens.  Trotzdem  er,  um  in  der  Massengunst  nicht  von  Rousseau  über- 
boten zu  werden,  die  natürliche,  von  der  Natur  gewollte  Gleichheit  aller 
Menschen  behauptet  hatte,  war  er  nie  Demokrat.  Nicht  die  gestufte 
Priesterschaft  noch  das  Vorrecht  der  Geburt  und  die  Willkür  der  davon 
Begünstigten  sollte  herrschen;  aber  auch  die  Masse  nicht,  der  er  nur  die 
Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  die  Truggleichheit  alles  seitdem  fortwuchernden 
Liberalismus,  gönnte.  Die  Menschen  fand  er  unwürdig,  unfähig,  sich  selbst 
weise  zu  regiren.  Das  gelang  ihnen  meist  nur,  wo  Meer  oder  Gebirg  sie 
von  fremder  Art  abschloß.  (Nicht  auch,  wo  sie  aus  Tollheit  in  Vernunft 
erzogen  waren  ?)  Damit  Weisheit  throne,  müssen  die  Könige  den  Weise- 
sten lauschen.  (Das  werden  sie  nur  thun,  wenn  sie  selbst  weise  sind:  die 
schillernde  Worthülse  ist  also  leer.)  „Was  die  Priester  den  Königen  stahlen, 
werden  ihnen  die  Philosophen  zurückbringen;  und  dann,  auf  Königs  Be- 
fehl, ins  Gefängnis  wandern.  So  gehts:  wir  schlachten  ja  auch  die  Ochsen, 
deren  Arbeit  unsere  Felder  bestellt  hat."  Das  leuchtet  tiefer  ein.  Doch 
während  das  Volk,  dem  aus  dem  reichen  Schatz  britischer  Menschenwürde 
die  Losung  zu  Freiheit  kam,  schon  die  Glieder  regt,  die  Ketten  brechen 
sollen,  schreibt  der  Alte  von  Ferney  noch:  ,,Das  Volk  wird  immer  dumm, 
immer  barbarisch  sein,  eine  Ochsenheerde,  die  zufrieden  ist,  wenn  sie 
Futter  hat  und  im  stacheligen  Pflugjoch  gehen  darf."  Auf  den  zum  Kampf 
ums  Dasein  Ungerüsteten  hagelt  die  Verachtung  frechen  Intellektdünkels. 
Wenns  den  feinen  Geistern  nicht  an  Freiheit  fehlt,  ist  Alles  in  Ordnung; 
wer  ihnen  nicht  ähnelt,  ist  Barbar  und  mag  es  bleiben.  Der  Mann,  dem 
Friede  und  Selbstbestimmungrecht  der  Nationen  unantastbare  Güter 
schienen,  billigt  die  von  Fritz  ersehnte  Theilung  Polens  und  drängt  den 
potsdamer  Freund,  die  Ehre,  ,,die  türkischen  Barbaren  aus  dem  Lande  der 
Xenophon,  Piaton,  Euripides,  aus  Europa  zu  treiben",  nicht  der  großen 
Katharina  allein  zu  überlassen.  Daß  er  das  Gewimmel  seiner  Landsleute 
kaum  höher  einschätzt,  ahnen  die  Pariser  nicht,  als  sie,  im  Februar  1778, 
dem  Retter  der  Familie  Calas  wie  einem  Gott  zujauchzen.  Vor  dem  Schlag- 
baum hat  der  Zollwächter  ihn  gefragt,  ob  er  nicht  etwa  Contrebande  mit- 
bringe. „Nur  mich  selbst."  Ganzparis  lacht.  Mit  Vierundachtzig  noch 
der  Witzbold  aus  den  Pompadourtagen.    Hebet  die  Kinder  hoch,  daß  sie 


den  Einzigen  sehen!  Seine  alte  Kutsche  ist  mit  himmelblauem  Atlas  aus- 
geschlagen, dem  goldene  Sterne  eingestickt  sind.  Von  diesem  Grund  ragt 
steil  ein  Knochengerüst;  schwarze  Langlockenperücke,  Gewand  und  vier- 
eckige Mütze  knallroth,  Besatz  und  Futter  aus  Hermelin.  ,,Vive  Voltaire!" 
Meint  er  auch  jetzt,  Ochsen  brüllen  zu  hören  ?  Durch  die  Oberschicht 
sickert  noch  kein  Strählchen  frohen  Entzückens.  Ludwig  der  Sechzehnte 
ist  König.  Priester  und  Schranzen  haben  ihm  den  Kömmling  verdächtigt, 
den  der  lüderliche  D'Artois  empfiehlt,  nach  dessen  Höllenruch  und  dorniger 
Rede  Marie  Antoinette  lechzt,  der  aber,  so  nah,  unbequem,  vielleicht  ge- 
fährlich werden  kann.  Macht  man  nicht  schon  ein  über  Menschenbegriff 
erhabenes  Wesen  aus  ihm  ?  Benjamin  Franklin,  der  von  der  jungen 
Amerikanerrepublik  Abgeordnete,  huldigt  ihm,  heißt  seinen  Enkel  vor 
dem  Greis  knien.  „Gott,  Freiheit,  Duldsamkeit":  fürs  ganze  Leben  ist  nun 
der  Knabe  geweiht,  auf  dessen  Haupt  die  Hand  des  Unermeßlichen  lag. 
Auch  die  mit  Fünfunddreißig  noch  stattliche  Du  Barry  eilt  herbei,  die, 
nach  treuem  Dienst  im  Dirnenhaus,  als  Frau  eines  ehelich  inaktiven  Grafen 
die  letzten  Jahre  des  fünfzehnten  Louis  gelabt  und  von  dem  Höhner  des 
Mädchens  von  Orleans  den  Ehrennamen  der  neuen  Egeria  empfangen  hat. 
Auf  jedem  Weg  umtost  den  Alten  Jubelgeheul.  In  der  versailler  Hofkapelle 
aber  wird  gegen  sein  Werk,  gegen  ihn  selbst  gepredigt.  Ausweisen?  Er 
hält  ja  nicht  mehr  lange,  sagt  der  gutmüthig  beschränkte  König;  „lasset 
ihn  ungestört  in  sein  schweizer  Versteck  zurückkriechen  und  einsam  ster- 
ben." Beinahe  ists  so  weit.  Der  in  ländliche  Ruhe  Gewöhnte  verträgt 
das  Gewühl,  die  Konversirpflicht,  den  Wirbel  der  Hauptstadt  nicht;  die 
Beine  schwellen,  und  als  er,  auf  den  Rath  seines  Doktors  Tronchin  (der 
sagt,  ein  so  alter  Baum  gehe  nach  der  Verpflanzung  schnell  ein),  sich  ins 
Bett  gelegt,  doch  weiter  diktirt  hat,  wirft  er  Blut  aus.  Kaplan  Gaultier, 
der  Jesuit  gewesen  ist,  soll  kommen.  ,,Ein  braver  Schafskopf."  Hier  ist 
er  schon.  ,,Wir  wollen  unser  Geschäftchen  schnell  erledigen.  Ein  geschrie- 
benes Bekenntniß  ist  nöthig  ?  Ich  bete  Gott  an,  liebe  meine  Freunde,  hasse 
meine  Feinde  nicht,  verfluche  allen  Aberglauben,  will  als  Sohn  der  Katho- 
lischen Kirche  sterben  und  hoffe,  daß  die  barmherzige  Gottheit  mir  meine 
Sünden  vergeben  werde.  Sechshundert  Pfund  für  Ihre  Armen.  Abend- 
mahl? Lieber  nicht;  da  ich  noch  Blut  speie,  müssen  wir  verhüten,  daß 
meins  sich  dem  Gottes  mische."  Der  Priester  gewährt  die  Absolution. 
,,Mit  den  Wölfen  muß  man  heulen.  Wenn  ich  am  Ganges  wäre  und  es 
sein  müßte,  stürbe  ich  mit  einem  Kuhschwanz  in  der  Hand."  Schreckt 
sein  Hohn  selbst  den  Tod?  Er  ist  wieder  aufrecht.  Läßt  sich  von  der 
Akademie  feierlich  empfangen  und,  auf  D'Alemberts  Antrag,  zum  Direktor 
wählen;  vor  und  in  dem  Hoftheater  Lungengewitter  über  sich  ergehen, 
die  Stirn  kränzen,  den  Athem  fast  unter  Rosen  ersticken,  von  lallenden 
Weibern  den  Rock,  wie  Reliquie,  betasten  und  küssan.  Von  diesem  Doppel- 
triumph des  dreißigsten  Märztages  erholt  er  sich  nicht  mehr.  Das  Wörter- 
buch der  Akademie  soll   umgearbeitet  werden  und  er  hat  sich  den   Buch- 
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Stäben  A  vorbehalten.  Hirn  und  Nerven  lahmen  :  Kaffee.  Die  Blase  schmerzt : 
Opium.  Zwei  Monate  durchschleicht,  durchrast,  durchschlummert  er.  In 
der  dreißigsten  Mainacht  klirrts  über  seinem  Haupt  vom  Dengeln  der  Sense. 
Keine  Ölung;  oft  hatte  er  wiederholt,  er  wolle  nicht  behandelt  werden  wie 
eine  Wagenachse,  die  der  Stellmacher  vor  der  Reise  schmiert.  Doch  ein 
letzter  Spott.  „Glaubst  Du,  mein  Sohn,  an  die  Gottheit  Jesu  Christi?"  Der 
Frage  des  Pfarrers  von  Saint-Sulpice  antwortet  der  Greis:  „Reden  Sie  mir, 
in  Gottes  Namen,  nicht  von  diesem  Menschen  und  lassen  Sie  mich  in  Frie- 
den sterben."     Letzte  Geistesölung.     Rokoko-Prometheus  ist  tot. 

Für  seinen  Erdenrest  hat  Paris  keine  Stätte.  Noch  der  entseelte  Leib 
aber  prellt  die  Hohe  Geistlichkeit,  die  ihm  den  Platz  in  Frankreichs  Scholle 
geweigert  hat:  in  der  Klosterkirche  der  Abtei  Scellieres,  deren  Haupt, 
Mignot,  ein  Neffe  Voltaires  war,  ist  er  längst  mit  allen  Ehren  bestattet, 
als  der  Bischof  von  Troyes  das  Begräbniß  verbietet.  Warum  verbietet  ers? 
Dem  Greis  war  die  Sündenvergebung  vom  Priester  zugesagt  worden.  (Auch 
von  dem  König,  der  sich,  ein  Bischen  kokett,  den  Philosophen  oder  Ere- 
miten von  Sanssouci  zu  nennen  pflegte.  „Ich  werde  nicht  zürnen,  wenn 
Sie  sich  das  Vergnügen  machen,  auf  meinem  Grab  ein  boshaftes  Couplet 
zu  singen,  und  gewähre  Ihnen  dafür  im  Voraus  volle  Absolution."  Das 
erwartete  Couplet,  die  schlimme  Skizze  vom  Privatleben  des  Königs,  klang, 
aus  der  Gruft  des  Sängers,  noch  in  Fritzens  stumpfes  Ohr.)  Vehmte  die 
Kirche  den  Erdenrest,  weil  er  nicht  reinlich,  zu  tragen  peinlich  war?  Ge- 
wiß nicht;  in  kleinerem  Handel  hätte  ihr  das  Bekenntniß,  die  Quittung 
genügt.  Diesen  Geist,  den  Gemüth  nicht  wärmte,  dem  die  vollkommene 
Harmonie  und  der  Drang  in  letzte  Tiefen  fehlte,  verfolgte  sie,  als  Beamtin 
der  Herrschaft  und  in  der  Sucht  nach  Rache  für  tausend  giftige  Bisse,  über 
die  Lebensschwelle  hinaus:  weil  sie  ahnte,  daß  aus  jedem  Spältchen  der 
Urne,  darin  der  Luftreiniger,  der  unermüdliche  Wirker,  der  Sohn  alter 
und  Vater  neuer  Zeit  ruhte,  grause,  dem  Leben  ihrer  Welt  furchtbare  Saat 
keimen  v/erde.  Fern  von  Paris,  mochten  Klerisei  und  Hof  meinen,  fault 
er  wohl  rascher  als  unsere  Macht;  wozu  der  Widerhall  umschwatzter 
Ausgräberei?  Doch  das  Volk  steht  auf;  die  Ochsenheerde,  die  nur  Futter 
und  Pflugjoch  begehrt,  spannt  sich  vor  den  Wagen,  der  das  Gebein  des 
Rechtsvertheidigers  trägt,  und  zieht  ihn  mit  stolzem  Gebrüll  vor  die  Pforte 
zum  Tempel  des  Ruhmes.  Die  von  Frankreichs  souverainem  Volk  erwählte 
Nationalversammlung  bettet  Voltaire  (neben  Rousseau,  der  ihm  aller 
Gräuel  gräulichster  wurde)  nach  pomphafter  Einzugsfeier  in  das  Pantheon. 
Von  dort  werden  die  Knochen  der  zwei  Feinde  in  die  Vorhalle  geschleppt, 
als  der  Heldentempel,  nach  der  Restauration  des  Königthumes,  wieder  die 
Kirche  der  Heiligen  Genoveva  geworden  ist.  Erst  die  Julirevolution  sichert 
ihnen  die  Ruhe.  Doch  Paris  raunt:  „Die  Pfaffen  haben  durch  Kalk- 
aufschüttung das  Gebein  Voltaires  zerstört."    (Tcujours  calotte  .  .  .) 

Während  der  Docht  des  großen  Lichtes,  das  so  lange  die  Welt  erhellt 
hat,  qualmend  verglomm,  waren  allerlei  Flämmchen  aufgezuckt  und  hatten 
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mit  zierlichem  Gehüpf,  mit  niemals  Brand  androhendem  Geflacker  die 
unter  Goldborten  stöhnende  Schaar  belustigt.  Turcaret,  den  Geldmächler, 
Geldbanditen  Lesages,  findet  sie  zu  stämmig,  zu  wüst.  Kann  aber  die 
Lachlust  nicht  vertagen,  bis  der  Gewaltige  in  Ferney  wieder  einen  Witz 
von  sich  zu  geben  geruht.  Ist  der  schäkernde,  gefeilte  und  bepfeilte  Dialog 
in  den  Lustspielen  von  Marivaux  nicht  allerliebst,  Gressets  Verleumder- 
komoedie,  Parnys  Götterkrieg,  Pirons  Ode  an  Priap  nicht  reizend?  Das 
Echo  ihrer  Erfolge  hallte  bis  in  die  Schweizerstille  nach;  ärgerte  den  auf 
Ruhmesknospen  Eifersüchtigen  aber  noch  nicht.  Närrchen  mit  schmalen 
Pritschen.  Das  war  immer  und  wird  immer  sein.  Alle  wuchern  mit  meinem 
Pfund;  war  der  Götterkrieg  ohne  das  Hohe  Lied  von  Johannens  Jungfer- 
schaft denkbar?  Da,  plötzlich:  ein  Gekreisch,  als  habe  spitzer  Stahl  sich 
in  einen  wunden  Zeitnerv  gebohrt  und  alles  Gesunde,  alles  noch  nicht  ganz 
Kranke  jauchze,  weil  es  eiterndes  Blut  rinnen  sieht.  Was  giebts  denn  ? 
Nichts  Besonderes.  Nur  einen  neuen  Liebling;  ein  Kerlchen,  das,  im 
Gerichtssaal  und  auf  der  Bühne,  jeden  Gegner,  mag  er  ein  Seidenwamms, 
einen  Talar,  eine  Kutte  tragen,  flink  absticht  und  aus  echtem  Parisermaul 
Wahrheit  aufsprudeln  läßt,  der  für  immer  der  Hahn  abgedreht  schien. 
In  den  Tribunalen  der  Themis  und  Thaliens?  Fechtersklinge  und  Redners- 
zunge? Ein  Nebenbuhler;  und  fast  vierzig  Jahre  jünger.  Wie  heißt  der 
Mensch,  über  den  mehr  geredet  wird  als  über  meine  Merope?  Caron; 
nennt  sich  aber  Beaumarchais.  Natürlich:  weil  Arouet  sich  Voltaire  ge- 
tauft hat.  Wie  sieht  er  aus?  Auf  kräftigem  Rumpf  ein  stolz  gereckter 
Trotzkopf,  dessen  Lippen  ein  Lächeln  zu  zerquetschen,  dessen  Blicke  zu 
fragen  scheinen:  Wer  will  mir  was?  Wäre  die  Zeit  und  die  Wesens- 
stimmung solchem  Vorhaben  günstiger  gewesen,  dann  hätte  Arouet  viel- 
leicht Carons  Bildniß,  wie  Ibsen  das  Strindbergs,  in  seine  Stube  gehängt, 
um  nie  zu  vergessen,  daß  da  Einer  unsanft  ans  Thor  des  Ruhmestempels 
klopfe.  Vergebens,  Ihr  Ochsen;  er  pflügt  mit  den  Kälbern  Derer,  die  vor 
ihm  waren  und  nach  ihm  sein  werden,  und  die  Frucht,  die  ihm  reift,  kann 
nur  nach  Diderot,  Rousseau  und  einem  Größeren  riechen.  Darum  der 
Lärm?  Der  verhallt  mit  dem  Tag,  dem  ihn  müßige  Zufallslaune  entband. 
Als  Voltaire  die  Marquise  kennen  lernte  (die  später  den  an  Liebkosung 
Knickernden,  weil  ihr  Schoß  begehrlich  blieb,  mit  dem  strammen  Garde- 
offizier Saint-Lambert,  auch  mit  anderen  Mannheitschaften  betrog  und 
ihm  dennoch,  mit  allen  Makeln,  als  das  theuerste  Kleinod  galt),  lag  Pierre 
Augustin  Caron  in  den  Windeln.  Als  Voltaire  mit  Gaultier  das  Himmels- 
?;eschäft  abwickelt,  ist  der  ,, Barbier  von  Sevilla"  oft  aufgeführt,  Beau- 
marchais der  Vertrauensmann  der  Nation  und  in  Philadelphia  so  berühmt 
wie  in  Paris.  Noch  nicht  auf  dem  Gipfel ;  aber  für  Sechsundvierzig  schon 
hübsch  hoch.  Sohn  und  Lehrling  eines  Uhrmachers.  Zwischen  vier  Glas- 
scheiben, die  allen  Gassenklatsch  vom  Hof  und  aus  den  Bürgergilden  durch- 
ließen, hat  er  Stäubchen  weggeputzt  und  Rädchen  in  die  richtige  Gang- 
ordnung   gebracht.     Papa,    dems   unter    den    Dragonern,    dann    unter   den 
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Calvinern  nicht  gefiel,  hat,  von  Marie  Luise  Pichon,  diesen  Jungen  und 
vier  Mädel.  (Das  älteste  heirathet  den  Maurermeister  Guilbert,  folgt  ihm 
nach  Madrid  und  nimmt  eine  jüngere  Schwester  mit.  In  sie  verliebt  sich 
Don  Joseph  Clavijo  y  Faxardo,  Hofarchivar  und  Herausgeber  einer  Wochen- 
schrift, ein  trotz  seiner  Armuth  rundlich  gemästeter  Streber,  der,  weil  ihm 
ein  besser  bezahltes  Amt  winkt,  nach  dem  öffentlichen  Aufgebot  der  Fran- 
zösin das  Eheversprechen  brechen  will.  Schon  aber  stampft  der  Bruder 
heran;  erzwingt  mit  kaltem  Blut  und  dem  Schein  weißglühenden  Zornes 
eine  Ehrenerklärung  und  treibt  Clavijo  so  in  die  Enge,  daß  der  Geängstete 
Versöhnung  mit  Maria  erfleht  und  erhält.  Danach,  wieder  dicht  vor  der 
Hochzeit,  verpetzt  der  Spanier  den  Franzosen,  der  ihm  eine  Falle  gestellt 
habe,  und  erwirkt  Ausweisungbeschluß  und  Haftbefehl  gegen  den  Fremd- 
ling. Der  rennt  spornstreichs  zum  Minister,  zum  König  selbst,  führt  seine 
Sache  meisterlich  und  setzt  die  Entamtung  Clavijos  durch.  Weder  Zwei- 
kampf noch  Todesgemeinschaft,  wie  bei  Goethe.  Mariechen  geht  ins  Kloster 
und  aus  dessen  Langeweile  nach  Amerika.  Eine  andere,  nicht  hübsche, 
doch  gescheite  Schwester  giebt  den  Parisern,  die  sich  auf  Figaros  Hochzeit 
freuen,  eine  „Moralische  Abhandlung  über  den  Werth  des  Lebens"  und 
ein  Gebetbuch.)  Eine  begabte  Familie.  Alles  dichtet  und  klimpert.  Auch 
dieser  Bengel  küßt  in  Cherubims  Alter  den  warmen  Wind,  streichelt  den 
Rock  jeder  noch  nicht  verschrumpften  Köchin  und  kost  mit  Gesträuch, 
das  von  aufsteigendem  Frühlingssaft  feucht  wird.  Der  Vater  wirft  den 
Strick  aus  dem  Haus,  nimmt  ihn  bald  aber  wieder  auf  und  mahnt  den 
Reuigen  feierlich,  Herz  und  Geist  fortan  nur  der  Pflicht  des  schönen  Be- 
rufes zu  widmen.  Die  Hand  drauf.  Der  Zwanzigjährige  erfindet  einen 
neuen  Anschläger  für  Taschenuhren  und  erstreitet  gegen  einen  Groß- 
händler, der  ihm  Ruhm  und  Ertrag  stehlen  will,  in  der  Presse,  dann  vor 
den  Schranken  der  Wissenschaftakademie  sein  Patentrecht.  Weil  der 
Streit  laut,  der  Kleine  fast  Märtyrer  geworden  ist,  kaufen  der  König,  die 
Prinzen  und  Prinzessinnen  ihm  Uhren  ab.  Der  Pompadour  macht  er  eine 
Fingerringuhr,  winziger,  als  je  eine  gesehen  ward;  ein  Häkchen  zieht 
das  Werk  auf,  das  dann  dreißig  Stunden  läuft.  Einer  Huldin  geringeren 
Ranges  gefällt  der  Uhrmacher  noch  mehr  als  seine  Arbeit;  die  schöne 
Frau  Francquet  bestimmt  ihren  schwächlichen  Mann,  der  auch  Pierre 
Augustin  heißt,  dem  jüngeren,  in  Eros  viel  emsigeren  Vornamensvetter 
sein  Amt,  des  Hofküchensekretärs,  zu  verkaufen,  und  wird,  als  Vater 
Caron  in  Leibrentenzahlung  verpflichtet,  Vater  Francquet  am  Schlagfluß 
gestorben  ist,  Frau  Caron  de  Beaumarchais.  Ade,  Rädchen,  Zeiger,  Ziffern- 
blatt; der  Hofküchefisekretär  trägt  einen  Degen,  schreitet  der  für  die 
Majestät  angerichteten  Fleischspeise  voran  und  setzt  selbst  die  Schüsseln 
auf  die  Tafel  des  Königs.  Der  hat  sechzehn  Küchensekretäre  (die  ihre 
Pfründe  vererben  oder  verkaufen  dürfen) ;  nur  einen  dieses  Schlages. 
Im  zehnten  Monat  der  neuen  Ehe  stirbt  die  Frau.  Der  Witwer  erfindet 
eine   Besserung  des   Harfenpedals;     wird  von  den   Töchtern   Ludwigs   des 
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Fünfzehnten  als  Lehrer  begehrt;  macht  sich  schnell  beliebt  und  bereitet 
in  jeder  Woche  ein  Hofkammerkonzert,  dem,  im  engsten  Kreise,  sogar 
die  Königin  lauscht.  Muß  den  Burschen,  der  vor  ein  paar  Jahren  als  Uhr- 
machersgehilfe in  der  Hausflur  wartete  und  jetzt  in  Gala,  als  Lehrer,  Virtuos 
(auf  Harfe  und  Flöte),  Vertrauter,  prunkt,  nicht  Neid  umlauern?  Vor 
Schmunzelnden  fordert  ihn  ein  Hochadeliger  auf,  seine  Taschenuhr  in 
Gang  zu  bringen.  „Auge  und  Hand  sind  aus  der  Übung."  Noch  nicht 
sehr  lange,  Liebster;  Sie  v/erden  es  schon  machen.  Beaumarchais  nimmt 
die  ungemein  kostbare  Uhr,  hebt  sie,  mit  offenem  Deckblatt,  vors  Auge, 
läßt  sie  so  jäh  fallen,  daß  sie  in  Stücke  zerbricht,  neigt  sich  tief  vor  dem 
Edelmann  und  spricht,  mit  bekümmerter  Miene:  „Ich  hatte  Sie  vor  meiner 
Ungeschicklichkeit  gewarnt."  Einen  anderen  Höflirig  muß  er  zum  Zwei- 
kampf herausfordern ;  vor  der  Strafe  bewahren  ihn  die  Prinzessinnen, 
von  denen  er,  um  nicht  in  den  Rang  gewöhnlicher  Musiklehrer  zu  sinken, 
niemals  Geld  nimmt.  Das  liefert  ihm  der  Spekulant  und  Staatsrath  Paris 
du  Verney  (dem  schon  Voltaire  einen  Haupttheil  seines  Vermögens  zu 
danken  hatte).  Dieser  Günstling  der  Pompadour  hat  auf  dem  Marsfelde 
das  Heim  einer  Kriegsschule  gebaut,  die  der  König  seit  Jahren  besuchen 
soll,  aber  nicht  besuchen  will.  Der  Hofmusikus  schleppt  seine  Prinzessinnen 
hin:  und  deren  Schilderung  des  pomphaften  Empfanges,  der  stattlichen 
Räume,  des  Schülereifers  treibt  auch  den  trägen  König  endlich  ins  Garn. 
Seitdem  hilft  Du  Verney  dem  jungen  Schlaukopf  mit  Geld,  Kredit  und 
weisem  Rath.  Für  fünfundachtzigtausend  Francs  kauft  Beaumarchais  die 
Würde  eines  Königlichen  Sekretärs  und  den  mit  gelbem  Wachs  gesiegelten 
Adelsbrief.    Weh  dem  Zweifler!     „Hier  ist  die  Quittung." 

Sein  Parvenuwunsch  klettert  noch  höher.  Großmeister  der  Gewässer 
und  Wälder:  für  eine  halbe  Million  Pfund  ist  der  Titel  zu  haben.  Du  Verney 
knausert  nicht.  Aber  der  Adelsstolz  bäumt  sich  wider  solchen  Aufstieg 
Eines,  der  „keine  Ahnen  hat".  Habt  Ihr  denn  Ahnen,  die  Belichtung  ver- 
tragen ?  Rasch  eine  Denkschrift ;  den  Beweis,  daß  der  Adel  vieler  Feinde 
kaum  älter  als  seiner  ist.  Vergebens.  („Was  erwarb  Ihnen  das  höchste 
Vorrecht?  Daß  Sie  geboren  wurden,  war  Ihre  einzige  mühvolle  Leistung. 
Hielte  ich  doch  einen  dieser  Mächtigen  hier  am  Kragen!"  Unter  duftenden 
Kastanienknospen  spritzt  Figaro  den  Groll  des  Enttäuschten  aus.)  Ein 
Trost  ist,  daß  er  General-Stellvertreter  des  Jagdgerichtsherrn  werden,  eine 
Robe  und  einen  eben  so  langen  Titel  tragen  und  in  jeder  Woche  einmal 
auf  dem  Lilienteppich  des  Louvre  Jagdfrevlern  und  Wilddieben  das  Recht 
sprechen  darf.  (Sein  Erlebniß  mit  Richtern,  Anwälten,  Parteien,  das  bald 
überreichlich  ergänzt  werden  sollte,  spiegelt  der  Dritte  Akt  der  „Hochzeit".) 
Als  einen  Wilddieb  anderen  Bezirkes  erkennt  er  den  Spanierkönig,  dem  er 
sein  Liebchen,  eine  Marquise  mit  Messalinenblut,  verhandeln  möchte. 
Bleibt  er  deshalb  oder  wegen  eines  Sklavenschachers  nach  der  Abrechnung 
mit  Clavijo  noch  elf  Monate  in  Madrid?  Sicher  ist  nur,  daß  er  Allen  gefällt, 
Diplomaten  durch  Würzrede  und  Neuheit  aus  Paris,  Frauen  und  Mädchen 
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durch  heißes  Geflüster,  galante  Verse,  Guitarespiel ;  und  daß  an  der  Klippe 
versteinter  Bureaukratie  all  seine  Pläne,  für  Landwirthschaft,  Gewerbe, 
Finanz,  jämmerlich  scheitern.  Thut  nichts;  der  Fünfunddreißiger  hat 
nun  Spanien,  Almaviva  und  Basilio,  Bartholo  und  Rosine,  am  Fädchen 
und  kann,  wanns  ihm  paßt,  seine  Puppen  tanzen  lassen.  Noch  ists  nicht 
so  weit.  Der  aus  der  Hofgunst  Verbannte,  sogar  von  Mesdames  de  France, 
seinen  Schülerinnen,  Gemiedene  will  in  den  Ruf  ernster  Ehrbarkeit  und 
pfuscht  dem  großen  Diderot  Rührstücke  nach,  die,  trotz  ansehnlicher 
Handwerkskunst,  ohne  rechte  Wirkung  verhallen.  („Den  ganzen  Abend 
lang  hört  man  von  Geld,  spürt  aber  kein  Interesse":  spottet  Grimm; 
interet  bedeutet  auch  Zins.)  Thut  abermals  nichts.  Er  hat  eine  junge  und 
reiche  Witwe  geheirathet,  mit  der  Hilfe  des  alten  Gönners  Geld  gescheffelt, 
bei  Chinon  breite  Waldparzellen  aufgekauft;  sitzt  in  Fülle  und  hat  die 
Hand  in  guten  Geschäften.  Als  Dramatiker  noch  keinen  Namen;  den 
impotenten  Affen  seines  Gottes  Diderot  nennt  ihn  Palissot.  Da  stirbt 
Du  Verney;  und  der  Erbe,  Graf  de  la  Blache,  behauptet,  auf  der  Urkunde, 
die  sagt,  Beaumarchais  schulde  dem  Staatsrath  nichts,  habe  von  ihm  aber 
fünfzehntausend  und,  als  zinsloses  Darlehen,  fünfundsiebenzigtausend 
Francs  zu  fordern,  sei  die  Unterschrift  seines  Oheims  gefälscht.  Der  Prozeß 
dauert  sieben  Jahre;  in  der  Ersten  Instanz  gewinnt,  in  der  Zweiten  ver- 
liert Beaumarchais,  dem  erst  die  Aufhebung  des  zweiten  Urtheils  und  der 
Spruch  des  Gerichtshofes  der  Provence  endgiltigen  Sieg  und,  als  Bußsumme, 
von  dem  Verleumder  zwölftausend  Francs  sichert.  Die  zweite  Frau  ist 
längst  tot.  Auch  Voltaire  schon  gestorben.  Der  aber  hat  noch  seines 
Majestätrechtes  gewaltet:  über  den  von  tausend  bösen  Gerüchten  jeder 
Schandthat,  neben  anderen  der  Vergiftung  Francquets  und  zweier  Frauen 
Verdächtigten  gesagt:  „Der  kann  kein  Giftmörder  sein."  Weil  sein  Lachen 
hell  ist?  Ehrfurcht  gebietet  Schweigen.  Nach  einer  Stunde  aber  pfeifts  zu 
neuer  Hetze  aus  dem  Gebüsch;  und  das  Wild  muß  sich  wieder  stellen. 

Der  Herzog  von  Chaulnes  überfällt  den  Emporkömmling,  der  ihm  die 
schöne  Mesnard  von  der  Komischen  Oper  weggeschnappt  haben  soll,  in 
dessen  eigenem  Haus.  Faustkampf  und  Riesenskandal.  Der  Gerichtshof 
der  Marschälle  von  Frankreich  verurtheilt  den  Angreifer  zu  Haft  und 
spricht  den  Überfallenen  fr;i.  Das,  meint  der  Minister  des  Königlichen 
Hauses,  dürfe  nicht  sein;  der  Abenteurer  nicht  herumlaufen,  während  der 
Herzog  und  Pair,  das  Edelreis  vom  alten  Stamm  der  Luynes,  die  Last  der 
Gefangenschaft  trage.  Beaumarchais  muß  auch  ins  Loch.  Von  Rechtes 
wegen.  Mitten  in  einem  Prozeß,  der  um  seine  Ehre  geht.  Auf  ein  paar 
Stunden  läßt  ihn  der  Minister,  unter  Bewachung,  hinaus,  damit  der  Be- 
schuldigte, nach  dem  Brauch,  seine  Sache  dem  Gerichtsreferenten  (Rath 
Goezman)  vortragen  und  empfehlen  könne.  Zu  spät.  Graf  de  la  Blache 
war  vor  ihm  da:  und  gewinnt  in  Zweiter  Instanz.  Beaumarchais  scheint 
entehrt,  soll,  mit  den  Kosten,  hunderttausend  Francs  zahlen,  sitzt,  krank 
und  seinen  Geschäften  fern,  wieder  in  der  Zelle  und  muß  sich  am  nächsten 


Tag  gegen  neuen  Verdacht,  viel  gefährlicheren,  wehren.  Die  Thür,  die 
Gerichtsrath  Goezman  verschloß,  hatte  der  Buchhändler  Lejay  mit  gol- 
denem Stemmeisen  aufgebrochen;  hundert  Louisdor  und  eine  mit  Dia- 
manten besetzte  Uhr  gleichen  Werthes  für  Frau  Goezman:  so  kehrt 
sich  Alles  in  Ordnung.  Madame  fordert,  „für  den  Schreiber  des  Herrn 
Rathes",  noch  fünfzehn  Louis;  wenn  der  Spruch  gegen  Beaumarchais 
lautet,  schickt  sie  ihre  Beute  zurück.  Abgemacht.  Die  Uhr  und  die  hundert 
Louis  gelangen  auch  an  die  Schwester  des  Verurtheilten  (der  am  Tag  nach 
der  Spende  vor  das  Antlitz  des  Referenten  gelassen  worden  war).  Die  fünf- 
zehn ?  Der  Sekretär  hat  sie  nicht.  Beaumarchais,  der  felsfest  überzeugt 
ist,  daß  der  Graf  mehr  gezahlt  hat,  heischt  auch  diesen  Rest  von  der  Dame. 
Rast  er?  Mit  der  Frau  (die  vielleicht  nur,  hinter  dem  Rücken  des  Mannes, 
ein  Haushaltslöchlein  stopfen  wollte,  sich  aber  nicht  in  die  Hand  eines 
bedenkenlos  Wüthenden  geben  darf)  wäre  der  Richter  verloren.  Der  zau- 
dert nicht  vor  dem  Abgrund.  Hinüber:  sonst  kostets  den  Hals.  Lejay 
liefert  falsches  Zeugniß.  Beaumarchais  habe  ihn  in  Bestechung  der  Frau 
Goezman  verleitet,  die  aber,  in  hehrem  Zorn,  alle  Geschenke  abwies. 
Richterbestechung  und  gröblichste  Verleumdung.  Jede  Strafe,  die  dem 
Angeschuldigten  nicht  das  Leben  nimmt,   ist  in  solchem  Fall  zulässig. 

Kein  Anwalt  erkühnt  sich  in  die  Führung  der  Sache,  die  mindestens 
halb  schon  verloren  scheint;  auch  nicht  vor  den  zuständigen  Richter 
kommt,  sondern  vor  eins  der  verachteten  und  verächtlichen  Sondergerichte, 
die,  nach  dem  Willen  des  Kanzlers  Maupeou,  die  Launen  des  Absolutismus 
aus  den  letzten  Schranken  erlösen  sollen.  In  solchem  Drang  ficht  Beau- 
marchais, ohne  Vertheidiger,  ganz  allein.  Um  fünfzehn  Louis?  Um  Ehre 
und  Freiheit.  Frau  Goezman  wird  der  Schuld  überführt,  zu  „blame", 
Verlust  der  Ehrenrechte,  ihr  Mann  zu  schimpflicher  Entlassung  verurtheilt ; 
aber  auch  den  Angeklagten  trifft  die  Strafe  des  bläme.  Warum?  Weil 
er  mit  funkelnder  Klinge  gesiegt  hat;  weil  Paris,  weil  Frankreich  ihm 
als  dem  Rächer  staatlichen  Rechtsbruches  und  schnöden  Amtsschachers, 
als  der  Zunge  des  Volkszornes  zujubelt.  Die  elenden  Schergen  des  Kanzlers 
haben  den  Muth  zu  frevlem  Urtheil,  nicht  zu  üblicher  Verkündung.  Knieend 
müßte  der  zum  Tod  seines  Bürgerrechtes  Verdammte  den  Spruch  hören. 
Das  wagen  sie  nicht.  Prinz  Conti,  königliches  Blut,  besucht  den  Gevehmten, 
geht  ihm  ins  Versteck  nach,  bittet  ihn  an  seine  Hoftafel  und  sagt:  „Sie 
werden  nur  Leute  aus  gutem  Haus  finden,  deren  Haltung  Andere  lehren 
wird,  wie  ein  Mann  zu  behandeln  ist,  der  sich  solches  Verdienst  um  sein 
Vaterland  erwarb."  Auch  der  Herzog  von  Chartres,  danach  ein  ganzer 
Schwärm  Vornehmer  und  Berühmter  schreibt  sich  ins  Pförtnerbuch  des 
Verurtheilten  ein.  Daß  er  der  Frau  seines  Richters  Geld  und  Geldeswerth 
anbot,  war  schlimm  und  strafbar;  doch  höchst  rühmlich  die  unbeugsame 
Tapferkeit  seines  Kampfes.  Leset  die  vier  Memoires  contre  Goezman. 
Voltaire,  Goethe,  Abb6  Sabatier  haben  sie  in  entzückter  Rede  gepriesen. 
Die  Du   Barry  hat  ihnen  im  Gerichtshaus  Beifall  geklatscht.    Der  ernste, 
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wahrhaftige  Grimm,  der  den  Theatermacher  gehöhnt  hatte,  schrieb  nun: 
,, Daran  können  nur  ganz  vereinzelte  Romane  und  Polemiken  sich  messen. 
Beredsamkeit,  Witz,  Pathos:  Alles  zum  Entzücken.  Der  Angeklagte 
scheint  nur  auf  die  Fragen  der  Richter  zu  antworten:  und  entschleiert 
zugleich  doch  die  empörende  Willkür,  den  frechen  Mißbrauch,  die  das  Ver- 
fahren fälschen.  Jedes  Wort  ist  stark,  keins  irgendwie  angreifbar.  Durfte 
die  Absicht  auf  ein  Verbrechen,  selbst  wenn  sie  klarer  als  in  diesem  Fall 
erwiesen  war,  so  hart  wie  das  Verbrechen  selbst  gestraft  werden?  Die 
Memoires  (das  erste  war  in  zehntausend  Abdrucken  verbreitet)  sind  auf 
Gerichtsbeschluß  verbrannt  und  dem  Verfasser  ist,  bei  Leibesstrafe,  ver- 
boten worden,  neue  zu  schreiben.  Aber  die  Menge  ist  für  ihn.  In  der  Co- 
m6die-Francaise  gab  es  fast  unanständiges  Beifallsgetos,  als  vom  Preis 
der  Justiz  und  von  einem  Rechtsverdreher  die  Rede  war.  Schließlich  ists 
kein  Unglück,  wenn  die  Regirung  erfährt,  wie  das  Volk  urtheilt."  Das 
Volk,  dem  der  Angeklagte  zugerufen  hat:  „Ich  bin,  was  Ihr  seit  zweihundert 
Jahren  sein  müßtet  und,  vielleicht,  in  zwanzig  sein  werdet:  Bürger." 
Bald  ohne  Bürgersrecht;  doch  stolzer  als  je  zuvor.  „Während  die  Zette- 
lung  des  Grafen  de  la  Blache  mich,  wegen  eines  Goldhäufchens,  das  ich 
ihm  nicht  schuldete,  ins  tiefste  Unglück  stürzte,  wies  mein  Stolz,  stärker 
als  gräfliche  Eitelkeit,  Goldhaufen  zurück,  die,  nach  dem  Wunsch  vieler 
freigiebigen  Enthusiasten,  meinen  Muth  höhen  sollten.  Der  Verlust  der 
Habe,  der  Ehre  trübte  nicht  meine  heitere  Seelenruhe  und  ich  hätte  nie- 
mals mein  Los  für  das  meines  Feindes  hingegeben.  Ist  Stolz  denn  Laster? 
Dann  aller  Laster  edelstes.  Eitelkeit  wüthet  oder  duckt  sich  schamroth 
vor  dem  Widerspruch,  der  sie  entlarvt.  Hochmuth,  im  Glück  ein  weich- 
licher Schlecker,  wird  im  Unglück  furchtsam  und  feig.  Stolz  erhält  sich, 
noch  wenn  er  in  die  tiefste  Höhle  erniedert  wird,  das  Bewußtsein  der  Würde 
und  spricht  sich  im  Innersten  selbst  das  Recht,  das  ihm  die  Außenwelt 
weigert.  Läutert  den  Stolz  von  rauher  Schlacke,  löset  ihn  vom  Hang  in 
Verachtung:  so  nennt  er  sich  Seelengröße  und  thront  über  allen  anderen 
Tugenden."  Diese  Sätze  schließen  das  vierte  Memoire.  Herr  de  Sartines, 
das  Polizeihaupt,  bückt  sich  zu  ehrerbietigem  Gruß  des  Verdammten. 

Der  König  verbietet  jede  Wiederaufnahme  des  Zwillingverfahrens 
wider  De  la  Blache  und  Goezmans.  Er  gestattet  der  Du  Barry,  in  ihrem 
Salon  Stückchen  aus  dem  Prozeß  aufzuführen,  lacht  selbst  darüber ;  fürchtet 
aber,  die  Wiederaufnahme  oder  Revision  werde  die  Wuth  über  Maupeous 
Schandgerichte  in  Tobsucht  steigern.  Dem  Verarmten,  vom  Ehrensitz 
Gestoßenen,  der  auch  mit  der  Feder  nicht  weiterkämpfen  darf,  winkt  er 
mit  wichtigem  Auftrag.  In  England  haust  ein  Lump,  Theveneau  de  Mo- 
rande,  der  eine  Sudelei  über  die  Du  Barry  gebraut,  diese  „Erinnerungen 
einer  käuflichen  Dirne"  in  dreitausend  Exemplaren  gedruckt  hat  und  jetzt 
auf  Erpresserbirsch  ist.  Kann  Einer  ihn  zähmen,  so  ists  der  Mann,  der 
durch  heulende  Meuten  gestern  in  Triumph  schritt;  den  Ruhestifter  belohne 
die  Rückkehr  ins  Bürgerrecht.    Beaumarchais,  der  die  dritte  Frau,  diesmal 
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eine  arme,  genommen  hat,  geht,  unter  dem  Paßnamen  Ronac  (Anagramm 
von  Caron),  nach  London;  findet  einen  Erpressungmeister,  dem  er  zwanzig- 
tausend Francs  auf  den  Tisch  zahlen  und  für  Lebenszeit  eine  Jahresrente 
von  viertausend  Pfund  verbürgen  muß;  bringt  aber  die  Gewißheit  heim, 
daß  kein  Blättchen,  kein  Fetzen  der  Schmähschrift  unversehrt,  die  Ehre 
der  Gräfin  du  Barry  und  die  Ruhe  ihres  siechen  Buhlen  ungefährdet  ist. 
Da  stirbt  ihm  der  König  weg;  und  der  fromme  Enkel  und  Erbe,  Ludwig 
der  Sechzehnte,  ist  nicht  an  die  Lohnverheißung  gebunden.  Der  abermals 
von  Schicksalslist  Gefoppte  verwünscht  den  pariser  Mai. 

1774.  Fritz  freut  sich  noch  der  Theilung  Polens,  die  ihm  den  Netze- 
kreis, die  Brücke  von  den  Marken  nach  Ostpreußen,  eingebracht  hat. 
Voltaire  will,  ,, endlich'',  auf  seine  Art  die  Bibel  erläutern.  Beaumarchais 
war  auf  Spitzbubenfang,  der  seinem  Beutel  karg,  seinem  Volksheldenruhm 
gar  nicht  zinst,  und  hat  noch  keinen  Fuß  auf  den  Brettern,  die  Welt  be- 
deuten. Wird  neue  Zeit  ?  Europens  Festland  ist  vom  Siebenjährigen  Krieg 
wund.  Der  hat  das  Königreich  Frankreich  elfhundert  Millionen  gekostet 
und  ihm,  im  Pariser  Frieden,  die  Flotte,  die  ostindischen  Kolonien,  in 
Amerika  das  Ohiothal,  Luisiana,  Kanada  (,,ein  paar  Morgen  verschneiter 
Erde")  geraubt.  Kein  Richelieu,  Mazarin,  nicht  einmal  mehr  ein  Fleury 
ist  das  Hirn,  kein  Turenne  oder  Conde  das  Schwert  des  Reiches.  Das 
magert  ab,  während  schöne  Frauenzimmer  und  Schmarotzer  Speck  an- 
setzen. Jacques  Necker,  der  Sohn  eines  Brandenburgers,  sieht,  als  Genfs 
reicher  Ministerresident,  in  Paris  den  Verfall.  Über  vier  Milliarden  Staats- 
schuld. Die  Verwaltung  zerrüttet;  das  Gerichtswesen  ringsum  von  Haß 
und  Verachtung  unterwühlt;  jeder  Stand  unzufrieden,  Landedelmann, 
Bauer,  Krämer,  Mönch,  Soldat,  mürrisch;  nur  der  Hofadel  heuchelt,  im 
Abglanz  der  Sonne,  frohes  Leben  und  stöhnt  höchstens  im  Schlaf.  In  dessen 
Albdruck  sehnt  er  sich  nicht.  Stainville,  der  auf  dem  Laken  der  Pompadour 
den  Titel  des  Herzogs  von  Choiseul  erdient,  ihr  zu  Dank  die  Jesuiten  aus- 
geräuchert hat,  war  oben  der  letzte  Staatsmann  gewesen :  und  Der  mußte 
fort,  weil  ihn  das  Rüsselchen  der  selbst  stinkigen  Du  Barry  nicht  riechen 
mochte.  Diese  Weiber!  Wären  Lustknaben,  die  mignons  von  einst,  helio- 
gabalische  (oder,  wispert  Voltaire,  potsdamer)  Sitten  Euch  etwa  lieber?  Ist 
ein  Lümmel  mit  Mädchenhaut,  Glotzäuglein,  Schnürbucht  unter  dem 
Rückgrat,  ein  welker  Antinous  mit  Laute  und  Wahrsagerkunst  weniger 
schädlich  als  ein  rankes  Mädel,  das  im  Hirschparkharem  die  Kunst  lernte, 
müden  Alten  gefällig  zu  sein?  Irgendein  Racker  regirt  immer.  Unsinn! 
Der  Sohn  der  Sächsin  Maria  Josepha  ist  fromm  und  schlicht,  Bastler  und 
Jäger;  wird  dem  Reich  ein  guter  Hausvater  werden  und  kein  Trautchen 
dulden.  Wartet:  dem  Hirschpark  verdämmert  die  Schonzeit;  er  hört 
bald  wieder  Büchsen  knallen.  Also  steht  uns  Langeweile  im  Kalender? 
Wers  glaubt,  kennt  Marie  Antoinette  schlecht;  die  Wienerin  läßt  Notre 
Dame  selbst  einen  Walzer  tanzen.  Der  Sechzehnte  hat,  sehr  schlau,  im  Ehe- 
bett allen  Reiz  der  Maitresse.    Und  schon  den  selben  Ärger  wie  Großpapa 
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Lüdrian.  Wieder:  eine  Schmähschrift  gegen  die  ihm  nächste  Frau,  dies- 
mal gar  seine  Königin ;  und  wieder  England  das  Versteck.  Nur  der  be- 
währte Agent  kann  helfen:  Beaumarchais.  Geschwind  hakt  er  sich  in  die 
Öse  allerhöchsten  Kummers  ein;  und  hat,  endlich,  nun  seinen  Monarchen. 
Rasch  auch  das  Pamphlet.  Vielleicht  ist  die  Mutter  zu  Lohn  noch  williger 
als  der  Mann  der  Königin?  Auf  nach  Wien!  In  Franken  wird  er  von 
Räubern  geplündert  (er  sagt  es  selbst).  In  Augsburg  sieht  er  sich  auf  der 
Bühne;  und  wittert  in  dem  Herrn  Goethe,  der  dieses  Clavigospiel  gestümpert 
hat,  einen  talentlosen  Hohlkopf,  dem  nichts  Besseres  eingefallen  sei  als 
die  Überladung  der  simplen  Geschichte  mit  Duell  und  Begräbniß  zweier 
Leichen.  Sah  seit  aristophanischer  Zeit  Einer  sich  selbst,  als  Geschöpf 
fremden  Sinnens,  auf  dem  Schaugerüst  handeln  ?  Diesen  durchbebt  solches 
Gesicht  nicht;  er  hat  seinen  Richtern  den  spanischen  Handel,  mit  allen 
Briefen  Clavijos,  vorgelegt,  fühlt  sich  über  Verdacht  erhaben  und  bedenkt 
am  Ende  nur,  obs  nicht  klüger  gewesen  wäre,  auch  das  Stück  selbst  zu 
schreiben  und  so  seine  Einkunft  zu  mehren.  Vorbei.  Daß  er  sich  nicht 
edler  ausputzen  konnte,  als  der  Deutsche  that,  muß  er  merken.  Was  liegt 
daran?  Die  Schwindsucht  der  dürren  Französin  mordet  das  Stück,  ehe 
neuer  Lenz  wird.  In  Wien  läßt  ihn,  der  ein  Hochstapler  scheint,  der  Staats- 
kanzler Fürst  Kaunitz  verhaften.  Der  Französische  Gesandte  macht  ihn, 
erst  nach  einem  Monat,  frei.  Maria  Theresia  bedauert  den  Mißgriff  und 
schickt  dem  Pfiffigen,  der  ihrer  Tochter  Gram  erspart  hat,  tausend  Dukaten 
und  einen  Demantring.  Fränkische  Räuber,  ein  österreichisches  Gefängniß, 
die  langen  Reisen,  die  schimpfliche  Verkennung:  wenns  stimmen  soll, 
muß  der  pariser  Hof  noch  zweiundsiebenzigtausend  Francs  zulegen. 

Diesen  Hof  erblickt  der  Spürhund,  als  er  heimgefunden  hat,  nicht  in 
Schmalhansens  ödem  Dunkel.  Sogar  den  Sitz  der  umschmachteten  Aphro- 
dite nicht  leer.  Gestern  hat  der  Bischof  von  Arras  mit  dem  Ehemann,  der 
ihn  um  vier  Uhr  früh  in  der  Schlafstube  seiner  Frau  erwischte,  auf  freiem 
Feld,  nach  raschem  Umtausch  der  Kutte  gegen  ein  Koller,  den  Zwist  aus- 
gepaukt. Morgen  giebt  Kardinal  Rohan  in  seinem  Schloß  ein  Fest  für  die 
kytherische  Göttin;  Piron  wird  ihren  Sohn  Priapos,  den  Sämigen,  be- 
singen oder  Colle  die  Ferkeleien  vortragen,  die  ihm  in  Lutetia  Keiner 
drucken  will;  Sie  werden  die  Häupter  der  Kirche  schmunzeln  sehen,  ma 
mie!  Mindestens  sechs  Kleider,  versteht  sich.  Ins  Puderhaar  Fläschchen 
mit  Wasser,  worin  der  Blumenschmuck  frisch  bleibt;  ewiger  Biüthen- 
frühling  in  Schneegebirg:  das  Allerneuste.  Ihre  Majestät  trägt  es  auch. 
Ihre  Majestät  stört  nie  ein  Spiel;  ist  im  wildesten  Reigen  vornan.  Auch 
ihr,  wie  später  Rosinen,  trüffelt  die  Angst  vor  Entdeckung  die  Lust.  Trällert 
nicht  schon  der  Barbier  von  Sevilla?  „Wein  ist  mir  Liebchen  und  Faulpelz 
der  Knecht;  ohne  Vergnügen  lebt  es  sich  schlecht.  Nur  ein  Tropf  giebt 
sich  lange  dem  Schmerz;  Wein  und  Faulpelz  laben  das  Herz."  Graf  Mira- 
beau,  der  jetzt  ins  Schloß  If  bei  Marseille  eingesperrt  ist,  hats  in  großem 
Herrnstil  auch  so  getrieben.   Und  der  fünfzehnjährige  Schürzenjäger  Danton 
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ist  aus  noch  morscherem  Holz.  Weil  hier  ein  Strolch,  dort  ein  Narr  nach 
Volksfreiheit  und  Menschengleichheit  gröhlt  und  Rousseau,  splitternackt, 
den  eigenen  Unrath  beschnüffelt,  soll  diese  Gesellschaft  sterben  und  eine 
neue,  in  Finsterniß  verkrüppelte  werden  ?  Unsere  ist  heiter  und  liebens- 
würdig. Weil  ihr  von  Inzucht  matter,  von  Reizmitteln  zerpeitschter  Geist 
manchmal  eitert,  aus  ihrem  nie  gründlich  gesäuberten  Seelengefäß  auch 
wohl  ein  Würmchen,  eine  Made  kriecht,  soll  nur  Gift  in  ihr  sieden  ?  Eurer 
Kinder  Kind  überdauert  ihr  Heim  und  in  ihm  klirrt  dann  noch,  wie  heute, 
der  Schild  und  das  Schwert  großer  Männer.  Almavivas?  Des  Mohammed 
aus  dem  Jakobinerorden?  „Das  Volk  wird  immer  dumm,  immer  barbarisch 
sein":  greint  der  alte  Voltaire.  Vor  dessen  Türkentartuffe  mit  dem  Krumm- 
säbel aber  bekennt  der  Korse,  der  von  eigener  Gnade  Weltherrscher  war: 
..Mensch  bleibt  Mensch.  Nur  in  Zündstoff  kann  er  als  Lunte  wirken.  Muthige 
Männer  zeugt  nur  der  Bürgerkrieg."  Horchet  ins  Finstere:  er  wird;  rüttelt 
schon  an  den  Mauern.   Bürgerkrieg,  wie  nie  zuvor  einer  war. 

Voltaire:   ein  Kind,  ganz  Unbestand  und  Feuer, 
In  seinen  Wünschen  wandelbar  gesinnt, 
Doch  auch  sein  Geist  und  Witz  ein  ewig  neuer, 
Ernst,   lustig,  weise,   brausend  und  geünd, 
Chronist,   Gelehrter,  aller  Musen  Kind, 
Ein  Proteus  der  Talente  dieser  Welt, 
Am  Größten  stets  im  Spott,  der,  wie  der  Wind, 
Weht,  wo  er  will,  die  höchsten  Gipfel  fällt, 
Bald  einen  Narren  peitscht,  bald  einen  Thron  zerschellt. 

Rousseau:   der  Grübler  mit  dem  wilden  Herzen, 
Des  Grams  Apostel,  dessen  Zaubermacht 
Stolze  Beredsamkeit  abrang  den  Schmerzen, 
Ihm  hat  des  Lichtes  Blick  nur  Fluch  gebracht. 
Dennoch:   er  hat  den  Wahnsinn  schön  gemacht; 
Die  sündigen  Thaten  und  des  Irrthums  Wähnen 
Hüllt  er  in  Worte  voll  von  Himmelspracht, 
Die  gleich  der  Sonne  blenden  und  vor  denen 
In  stummer  Wehmuth  weint  das  Auge  heiße  Thränen. 

Diese  schön  tönenden  Strophen  aus  Byrons  Harold-Epos  zeichnen  nur 
dünnen  Umriß  vom  Wesen  der  zwei  Männer,  die  sie  malen  wollten;  lassen 
die  Urkräfte  kaum  ahnen,  die  in  Beiden  glühten,  aus  Beiden  Feuerstrom 
über  die  Erde  wälzten.  Nirgends  haben  diese  Ströme  sich  vereint;  und 
beide  mündeten  dennoch  in  das  selbe  Meer,  aus  dem  die  ungeheure  Woge 
des  Erdtheilschicksals  sich  hob  und  gischtend  an  kahlem  Strand  ver- 
brandete. Nie,  erzählt  die  Geschichte,  haben  die  Zwei  einander  gesehen. 
Voltaire  hat  sich  aus  dem  potsdamer  Staub  gerettet.  Da  wars  nicht  mehr 
behaglich  gewesen.  Der  König  mißtrauisch  (weil  er  selbst  intime  Briefe 
des  angebeteten  Franzosen  dahin  geschickt  hatte,  wo  sie  dem  Schreiber 
schaden  mußten,  und  nun  ähnlichen  Bruch  der  Anstandspflicht  für  sich 
fürchtete) ;    ein  Knauser  an  den  dem  Gast  wichtigsten  Würzen,  an  Kaffee, 
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Zucker,  Kerzen;  alltägliche  Arbeitstörung  durch  den  Auftrag,  , .Aller- 
höchste Verse"  durchzufeilen  („schmutzige  Wäsche  zu  waschen");  und 
das  Verhältniß  durch  den  Akakia-Streit  mit  Maupertuis,  hinter  den  freund- 
lichen Verkehrsformen,  im  Tiefsten  getrübt.  Der  Abend,  der  den  Gedanken 
des  Philosophenwörterbuches  gebar  und  Voltaire  so  kräftig  anregte,  daß 
er  noch  in  der  Nacht  über  Abraham,  dann  über  äme  und  atheisme  Artikel 
schrieb,  war  fast  der  letzte  helle  Mondblick  gewesen  (in  dessen  Nachglanz 
später  das  große  Dictionnaire  der  Encyklopädisten,  ein  nie  verwitterndes 
Denkmal  des  Geistes,  entstand).  An  jedem  Morgen  müßte  dieser  starre 
Boden  gedüngt  werden,  wenn  aus  ihm  Blüthe  duften  und  Frucht  reifen 
soll.  Ererbtes  Blut,  scheints,  hemmt  in  dem  König  immer  wieder  den 
Willen  zu  Ehrfurcht  vor  dem  Mann,  der  seinen  Geist  aus  Fesseln  befreit 
und  ihn  auf  den  steten  Weg  in  menschliche  Größe  ermuthigt  hat.  (Nicht 
nur  Selbstgefälligkeit  flüstert  solches  Sprüchlein.  Ohne  Voltaires  Einfluß 
konnte  niemals  der  ganze  Fritz  werden.)  Den  Stoß  von  außen  giebt  der 
Krieg,  der  Preußens  Heer  dem  Frankreichs  entgegenstellt.  Voltaire  be- 
sinnt sich  in  den  klügsten  Entschluß,  der  in  solcher  Lage  geistigen  Men- 
schen faßbar  scheint:  er  geht  in  neutrales  Ausland.  Thront  in  Les  Delices; 
dicht  bei  Genf,  wo  Rousseau,  nun  wieder  als  Calviner,  haust.  Der  hat 
einmal  an  den  achtzehn  Jahre  Älteren  geschrieben;  als  ihm  aufgetragen 
war,  ein  altes  Festspiel  Voltaires  für  den  Hofgebrauch  aufzufrischen,  das 
fertige  Dingelchen  ins  Gutshaus  geschickt  und,  im  Ton  demüthiger  Jugend, 
gefragt,  ob  der  Bearbeiter  nicht  irgendwo  gegen  das  ewige  Gesetz  schöner 
Wahrhaftigkeit,  also  gegen  den  Geist  des  Dichters,  gesündigt  habe.  Ant- 
wort: Schade,  daß  ein  Mann,  der  zugleich  Poet  und  Musiker  ist,  den  ich 
schon  wegen  so  seltener  Zweieinheit  hoch  schätzen  muß  und  lieben  möchte, 
sich  zu  so  winzigem  Werk  herabließ;  was  er  daraus  machen  wolle,  habe 
nur  er  zu  entscheiden.  Solche  Briefe  waren  oft  zu  beantworten;  denn 
Voltaire  galt  als  der  mächtigste  und  freundlichste  Gönner  junger  Talente. 
Inzwischen  hat  Jean  Jacques  Rousseau  bei  Frau  de  Warens,  seinem  „Mama- 
chen", die  Geschlechtsliebe,  bei  Frau  de  Larange  die  Lust  an  der  Paarung 
gelernt;  sich  die  Magd  Therese  Levasseur  gesellt  (deren  fünf  Kinder  er, 
ohne  Vatersgefühl,  ins  Findelhaus  bringt) ;  auf  Diderots  Rath,  wider  seinen 
natürlichen  Trieb,  die  Preisfrage  der  Akademie  von  Dijon  verneint,  ob  der 
Fortschritt  der  Kunst  und  Wissenschaft  die  Sittlichkeit  veredelt  habe.  Noch 
ist  er  nicht  mehr  als  ein  begabter,  irrlichtelirender  Abenteurer,  der,  in 
Frankreich,  Venedig,  der  Schweiz,  in  allerlei  Pflichtenkreise  eindrang, 
doch  keinen  ausfüllte.  Im  zweiundvierzigsten  Lebensjahr  beantwortet  er, 
1753,  wieder  eine  Preisfrage  der  Di  joner:  nach  dem  Ursprung  der  Un- 
gleichheit menschlichen  Wesens.  Die,  sagt  er,  kommt  nicht  aus  der  Natur, 
sondern  aus  der  Erbsünde  falscher  Kultur,  die,  als  der  Erzfeind  aufrechter 
Gattung,  mit  allen  Waffen  bekämpft  werden  muß.  Dieser  nothwendige 
Kampf  aber  wird  nicht  gewagt,  weil  die  Schriftsteller,  die  ihn  führen  müßten, 
sich  um  die  Gunst  hoher  Herren  balgen  und  der  Schmarotzer  jeder  Laune, 
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jedem  Sehnen  in  träge  Behaglichkeit  dienstbar  sein  muß.  Hat  nicht  Voltaire 
selbst  die  Kraft  oft  in  Feinheit  verzierlicht  und  sein  Vermögen  an  gefällige 
Schreibkünste  verzettelt?  Die  Stichelei  kitzelt  den  Weltberühmten  kaum. 
Daß  ihm  jeder  literarisch  Bemühte,  der  nicht  sich  selbst  und  seinen  Beruf 
entehren  wolle,  Ehrerbietung  schulde,  hat  ihm  Rousseau  einst  geschrieben. 
Was  will  denn  der  Kerl  ?  Ein  kränklicher  Sonderling,  der  im  Kleid  eines 
Bettlers  herumstrolcht,  borstig  und  struppig,  als  seine  Oper  ,,Der  Dorf- 
prophet" aufgeführt  wurde,  im  Hoftheater  von  Fontaineblau  saß  und  die 
Audienz  beim  König,  die  ihm  ein  Jahrgehalt  verheißt,  nicht  abwarten 
kann,  weil  ihn  in  jeder  Halbstunde  mindestens  einmal  der  Harnzwang 
packt.  Armer  Teufel;  empfindsamer,  bis  in  Verrücktheit  reizbarer  Plebejer. 
Voltaire  liest  die  Rede  über  die  „Herkunft  und  Grundlage  der  Ungleich- 
heit" und  schreibt  an  den  Verfasser:  „Mit  stärkeren  Farben  vermöchte 
Niemand  die  Abscheulichkeit  der  Menschengesellschaft  zu  malen,  von  der 
wir  so  viel  erhoffen.  Nie  ward  dem  Zweck,  uns  zu  verdummen,  so  viel 
Geist  zugewandt.  Den  Leser  überfäilt  die  Lust,  auf  allen  Vieren  zu  kriechen. 
Da  ich  diese  Gewohnheit  aber  seit  sechzig  und  etlichen  Jahren  abgelegt 
habe,  kann  ich  mich  nicht  wieder  hineinfinden  und  gönne  sie  Leuten,  zu 
denen  sie  besser  paßt  als  zu  uns  Beiden.  Mich  betrübt,  zu  hören,  daß  Sie 
nicht  gesund  sind.  Kommen  Sie,  sich  zu  erholen,  hierher!  Trinken  Sie 
mit  mir  die  Milch  unserer  kräftigen  Kühe.  Wollen  Sie  durchaus  auf  die 
Thierweide  gehen,  so  grasen  Sie  wenigstens  hier,  in  Ihrer  schönen  Heimath!" 
Für  diesen  Brief,  der  anders  klang  als  der  über  die  Umarbeitung  der  „Prin- 
zessin von  Navarra",  hat  Rousseau  sehr  artig  gedankt;  und  den  Meister 
gebeten,  das  seiner  Lehre  würdige  Genfervolk  in  der  Achtung  der  Arbeit 
und  jeglicher  Tugend  zu  stärken.  Er  war  auch,  mit  seiner  Therese,  nach 
Genf  gekommen,  nannte  sich  stolz  fortan  den  Citoyen  de  Geneve;  ging 
aber  nicht  nach  Les  Delices  und  ertrug  den  Vorrang,  das  überstrahlende 
Ansehen  Voltaires  eben  so  wenig,  wie  er  in  Paris  die  Nähe  der  berühmten 
Encyklopädisten  ertragen  hatte,  in  deren  Werkstatt  ihm  ein  Plätzchen 
eingeräumt  worden  war.  Stadtbibliothekar  von  Genf?  Nein.  Trotz  an- 
sehnlichem Sold.  Neben  dem  reichen  Patriarchen,  dem  Freund  gekrönter 
Häupter,  wäre  er  ein  kleiner  Mann.  Lieber  nach  Montmorency,  in  die 
Klause  der  Bänkersfrau  D'Epinay. 

Zweimal  wird  er  rauh  an  Voltaire  erinnert.  Der  hat,  nach  dem  lissa- 
boner Erdbeben,  das  dreißigtausend  Menschen  tötet,  in  Versen  den  Optimis- 
mus, dem  hienieden  schon  Alles  vollendet  scheine,  ein  Gespinnst  blinden 
Wahnes  genannt;  und  damit  die  genfer  Pfarrer  geärgert.  Sie  putschen 
Rousseau  zu  barscher  Antwort  auf.  Das  taugt  in  seinem  Grollkram.  „Ein 
mit  Erfolg  und  Weltwürden  Überhäufter,  der  die  Mängel  unseres  Daseins 
bezetert,  wird  lächerlich."  Der  Weise  begreift,  warum  Lissabon  zerstört 
wurde:  weil  Gott-Natur  nicht  große  Städte,  nicht  das  Sumpfgeschiller 
verderblichen  Kulturprunkes  will,  sondern  der  Menschheit  bestimmt  hat, 
in   Höhlen   und   Hütten,   in   Armuth   und   Arbeit   sich   mählich   zu   läutern. 
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Der  lange  Brief,  der  diese  Meinung  ausspricht,  zwingt  sich  noch  in  den 
Ton  des  Verehrers;  schwingt  über  den  Verehrten  aber  die  Ruthe  und 
mahnt  ihn,  das  Walten  der  „Vorsehung"  klarer  zu  erkennen.  Oeffent- 
licher  Streit  mit  dem  namhaftesten  Schreibkünstler  Europas:  für  Jüngere, 
eitle  Schwächlinge  oder  nur  in  Klüngeln  Anerkannte  wars  immer  ein 
Fressen.  Voltaire  hat  dazu  keine  Lust,  meidet  auch  wohl,  wenns  irgend 
geht,  das  allem  Rindvieh  willkommene  Schauspiel  eines  Duells  zwischen 
zwei  Geistigen.  Er  steckt  den  Brief  ein;  antwortet  höflich,  die  Pflicht, 
seine  kranke  Nichte  zu  pflegen,  lasse  ihm  zu  Metaphysik  jetzt  nicht  Muße, 
und  erbittet  noch  einmal  Rousseaus  Besuch.  „Kommen  Sie:  Niemand 
kann  zärtlicher  wünschen,  Sie  lieben  zu  lernen."  Der  Stoß  ging  fehl.  Im 
Schlößchen  der  Epinay  wird  der  Bürger  von  Genf  mit  deren  Schwägerin, 
der  Gräfin  Sophie  d'Houdetot,  intim:  und  der  Mann,  an  den  er  das  häß- 
liche, doch  angenehme  Liebchen  verliert,  ist  der  selbe  Offizier  und  Schrift- 
steller, Herr  de  Saint- Lambert,  der  acht  Jahre  zuvor  Voltaires  Ruhe  bei 
der  Du  Chätelet  gestört  hat.  (Ist  auch  der  Grund  gleich?  Dem  rasenden 
Voltaire  hat,  nach  dem  Zeugniß  seines  Sekretärs  Longchamp,  die  Marquise 
mit  der  Aufrichtigkeit  einer  Theodora  gesagt:  „Ich  kanns  nicht  entbehren; 
und  Dir  bekommt  es  nicht."  Rousseau  ist  jünger;  aber  ein  noch  lahmeres 
Hähnchen.)  Vielleicht  tröstet  ihn  die  Vorstellung,  daß  der  höchste  Ruhm 
nicht  vor  Geschlechtstrug  schützt.  Brünstig  aber  ist  in  ihm  die  Sehnsucht, 
mit  der  Klinge  des  Großen  seine  zu  kreuzen.  Im  Jahr  1757  glaubt  er, 
die  Gelegenheit  zu  haschen.  In  D'Alemberts  Encyklopädie-Artikel  über 
Genf  hat  Voltaire  ein  paar  Zeilen  gegen  den  genfer  Theaterbann  einge- 
schmuggelt; das  Schauspielhaus  sei  nicht,  wie  Calviner  und  andere  Puri- 
taner meinen,  die  Seuchenstätte  der  Unzucht,  sondern  die  Schule  des  Geistes, 
des  Geschmackes  und  feiner  Sitte.  Die  Pfarrer  schnauben;  schlimm  genug, 
daß  dieser  Herr  Voltaire  sich,  v/eil  er  „ohne  Schauspiel  nicht  leben  kann", 
ein  Haustheater  eingerichtet  hat,  Mimen  und  Komoediantinnen  hält! 
Rousseau  pfaucht  seine  „Rede  über  die  Schauspiele"  in  die  Welt.  Er 
hat  selbst  Operntexte  geschrieben  und  komponirt.  Thut  nichts.  Das  Theater 
ist  Teufelswerk.  Die  Tragoedie  stumpft,  mit  erdichteter  Pein,  gegen  erlebte 
ab;  in  der  Komoedie  sind  Tugend  und  Laster  lächerlich.  Moliere  liefert 
seinen  Menschenfeind,  das  edelste  und  gerechteste  Wesen,  blödem  Ge- 
lächter aus.  Der  Genfer  mag  sich  auf  seinem  See  und  auf  seinen  Bergen, 
bei  Festen  und  bunten  Umzügen,  manchmal  sogar  in  der  Schänke  ver- 
gnügen; im  Theater  söge  er  nur  Gift.  Diesmal  sitzt  der  Hieb.  In  allen 
Gassen  wird  der  verderbte  Franzos,  der  Verderber,  geschmäht,  an  jede 
Mauer  seines  Hauses  ein  Zettel  mit  Schimpf  und  Drohwörtern  geklebt. 
Um  nicht  „von  den  Baispfaffen  verbrannt  zu  werden",  kauft  er,  auf  fran- 
zösischem Boden,  am  Genfersee,  die  Güter  Tourney  und  Ferney,  richtet 
auf  jedem  ein  Theater  ein:  und  erlebt  bald  den  Zulauf  der  reichen  Genfer, 
die  schauen  und,  noch  lieber,  mitspielen  wollen.  „Den  Namen  Les  Delices 
(Die  Wonnen)  würde  mein  Häuschen  mit  Recht  erst  führen,  wenn  es  Sie 
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manchmal  herbergen  dürfte",  hatte  er  an  Rousseau  geschrieben.  Dessen 
Muckerei  scheucht  ihn  selbst  nun  hinaus.  „Ein  Philosoph  muß  wenigstens 
zwei  unterirdische  Schlupflöcher  haben,  in  die  er  sich  retten  kann,  wenn 
ihm  die  Meute  auf  den  Fersen  ist":  auch  dieser  Satz  Voltaires  verdrießt 
den  hämischen  Jean  Jacques.  Der  scheidet  sich  von  den  Philosophen,  den 
Encyklopädisten;  doch  nicht,  wie  ihm  zuzutrauen  wäre,  von  der  „Welt". 
Er  hat  die  schmarotzenden  Schriftsteller  derb  gebüttelt:  und  lebt  nun  im 
Schloß  der  alternden  Herzogin  von  Luxembourg,  in  stetem  Verkehr  mit 
der  Bouffiers,  der  Crequi,  anderen  adeligen  Damen,  und  sonnt  sich  in  der 
Huld,  die  der  Bourbon  Prinz  Conti  ihm  gewährt.  Sein  Brief  über  das  Erd- 
beben ist  in  Berlin  gedruckt  worden;  wider  seinen  Willen,  sagt  er.  Sucht 
sich  vor  Voltaire  zu  entschuldigen;  schreibt  ihm,  endlich,  aber:  ,,Ich  mag 
Sie  nicht.  Ich  habe  von  Ihnen  gelernt  und  Sie  verehrt;  aber  Sie  haben 
mir  dadurch  Leid  bereitet,  daß  Sie  Genf,  die  Ihnen  gebotene  Freistatt,  ver- 
seucht und  mir  die  Herzen  meiner  Mitbürger  entfremdet  haben.  So  dankten 
Sie  der  gastlichen  Stadt  und  so  dem  anhänglichen  Verehrer.  Sie  haben 
mir  die  Heimath  verleidet  und  dort  allen  Ruhm  geerntet,  den  ein  Mensch 
erraffen  kann.  Wenn  ich,  trostlos,  auf  fremder  Erde  sterbe  und  mein  Leib 
auf  den  Schindanger  geworfen  wird,  ists  Ihre  Schuld.  Ich  war  würdig, 
Sie  zu  lieben;  da  Sie  es  nicht  wollten,  hasse  ich  Sie."  Auch  diesen  Fehde- 
brief steckt  Voltaire  ein;  schreibt  aber  an  D'Alembert:  ,,Ihr  Jean  Jacques 
ist,  leider,  ganz  toll.  Der  Erznarr,  der  unter  Ihrer  Leitung  Etwas  werden 
konnte,  will  selbst  eine  Partei  sein,  tobt  gegen  das  Theater,  wendet  sich 
von  seinen  Freunden  ab  und  schreibt  mir  den  frechsten  Brief,  den  je  ein 
Fanatiker  hingeschmiert  hat.  Die  richtige  Antwort  wäre:  gute  Bouillon 
und  kalte  Douche."  Oeffentlich  höhnt  er  Rousseaus  Roman  ,,La  Nouvelle 
Heloise",  ohne  das  wilde  Pathos,  den  Muth  zum  Aufstieg  in  Tragoedie 
und  die  Beseelung  der  Landschaft  anzuerkennen,  die  hier,  mit  Farben  und 
Linien,  mit  eigenem  Antlitz  und  Duft,  als  Gewalt,  Reiz,  Schicksal  in  die 
Dichtung  eintritt.  Höhnt  Rousseaus  Aufruf  zu  Ewigem  Frieden  in  einem 
dem  Kaiser  von  China  zugeschriebenen  Erlaß,  der  den  Friedensbrecher 
mit  der  Strafe  bedroht,  eine  Rügeschrift  Rousseaus  über  sich  lesen  zu  müssen. 
Dessen  Hauptwerke  ,,Le  Contrat  Social"  und  ,, Emile"  erscheinen  1762; 
werden,  weil  sie  die  überlieferten  Lehrsätze  des  Christglaubens,  der  Ge- 
sellschaft, Familie,  Erziehung  bedrohen,  im  Juni  vom  Henker  in  Paris, 
Genf,  Amsterdam  verbrannt.  Jean  Jacques,  der  sich,  gegen  alle  Gewohn- 
heit unfreier  Zeit,  auf  dem  Titelblatt  des  Erziehungromans  „Emile"  genannt 
hat,  muß  fliehen.  Wohin?  Bern  nimmt  ihn  nicht  auf.  In  Genf  würde  er 
verhaftet.  In  Neufchatel  will  ihn  König  Fritz  herbergen  und  reichlich 
nähren.  Nein;  unter  dem  Schirm  eines  Königs  mag  er  nicht  athmen. 
Voltaire  weint,  als  ihm  die  Noth  und  Gefährdung  des  Wildlings  gemeldet 
wird.  „Er  soll  kommen!  Mit  offenen  Armen  werde  ich  ihn  empfangen 
und  wie  meinen  Sohn  halten."  Sofort  schickt  er,  der  nicht  weiß,  wohin 
Rousseau  sich  verkrochen  habe,  sieben  Einladungbriefe  an  ihn  ab.    Keine 
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Antwort.  Der  Aeltere  überwindet  die  Spottsucht;  lobt  den  wunderlich 
Heiligen,  der  nun  in  prunkender  Armeniertracht  durch  das  Dorf  Motiers 
stolzirt;  sagt,  im  Emile  seien  fünfzig  Seiten,  die  man  in  Maroquin  binden 
müßte ;  und  sucht  ein  persönliches  Verhältniß  zu  dem  Kranken  anzubahnen. 
Vergebens.  Jean  Jacques  hat  auf  preußischem  Schweizergebiet  den  Haß 
gegen  den  Glücklichen  noch  höher  gespeichert.  Er  schanzt  sich  in  die 
Wuth,  die,  unter  jedem  Himmel,  oft  Literaten  überfiel,  wenn  sie  „lohnende" 
Polemik  nicht  zu  erpressen  vermochten;  will  in  Voltaire  den  Vater  aller 
Uebel  sehen  und  denunzirt  ihn,  in  den  „Briefen  vom  Berg",  schließlich 
als  den  Verfasser  einer  den  Bibelglauben  unglimpflich  zausenden  Schrift. 
„Solches  Zeug  darf  verbreitet  werden;  meine  urchristlichen  Werke  aber 
werden  verbrannt."  Das  ist  zu  viel.  Aus  Angstschweiß  schreit  Voltaire 
nach  Rache.  „Angeberei  ist  infam."  Soll  er  in  keinem  Schlupfloch  mehr 
Ruhe  finden  und  eines  Tages  in  der  Bastille  sterben?  Wenns  nöthig  wird, 
leugnet  er  Alles;  sogar,  daß  er  die  „Pucelle"  gedichtet  hat.  Zunächst  fällt 
er,  im  Dunkel,  ohne  sich  zu  zeigen,  den  tückischen  Feind  an.  Dieser  Mensch, 
der  im  Marktschreierkittel  herumläuft,  seine  Liebste  mitschleppt,  seine 
Kinder  ins  Findelhaus  trägt  und  mit  seinen  Schlafkammersiegen  prahlt, 
erdreistet  sich,  genfer  Bürger  zu  lehren,  daß  nur  die  Mutter,  die  ihr  Kind 
selbst  stille,  nur  der  Vater,  der  nie  einer  Pflicht  untreu  werde,  bürgerlicher 
Achtung  würdig  sei?  Die  Waffe  ist  nicht  sauber;  doch  mit  ihr  erficht 
Voltaire  den  Sieg.  Auch  aus  Neufchatel  muß,  trotz  Fritzens  Zornruf  über 
die  „Dalailamas",  jetzt  der  „böse  Narr",  das  „zwerghafte  Ungethüm" 
weichen.  Da  Oesterreich  und  Italien  ihn  ablehnen  und  er  Preußens  Klima 
nicht  zu  vertragen  glaubt,  will  David  Hume,  Sekretär  der  pariser  Gesandt- 
schaft, ihn  nach  England  geleiten.  Auf  der  Durchreise  wird  „der  Armenier" 
in  Paris  gefeiert.  Auch  in  London  zuerst.  Therese,  die  überall  miteinge- 
laden sein  will,  und  sein  hochfahrendes  Gethue  machen  ihn  unmöglich. 
Humes  Dienst  vergilt  er  mit  widriger  Nörgelei.  Voltaire,  der  ihm  noch 
einmal,  über  den  Aermel,  die  Hand  hinstreckt  und  ihm  die  Rückkehr 
nach  Genf  ermöglichen  will,  erhält  keine  Antwort.  Striemt  ihn  dann  mit 
einer  Schrift,  die  alles  von  Rousseau  gegen  die  Briten  Gesagte  zusammen- 
faßt; und  könnte  ihm  berichten,  daß  in  Genf  wieder  das  Schauspiel  geduldet 
wird  und  die  Prellung  des  Tartuffe  Jubel  weckt.  Beide  sind  alt.  Ueber  den 
Neidstrom,  der  aus  Rousseaus  Seele  quoll,  hat  kein  Steg  geführt.  In  Paris, 
seinem  letzten  Versteck,  liest  Jean  Jacques,  daß  Neckers  Frau  Beiträge 
zu  einem  Voltaire-Denkmal  sammele.  Er  schickt  zwei  Louisdor  und  schreibt : 
„Da,  wie  ich  höre,  jeder  durch  irgendwelche  Publikation  bekannt  Ge- 
wordene zugelassen  wird,  darf  auch  ich  hoffen,  dieser  Ehre  würdig  zu 
sein."  Spott  auf  die  gebildete  Madame?  Später  Versöhnungtrieb ?  Voltaire 
hälts  für  Hohn  und  beschwört  seine  Leute,  das  Geld  zurückzusenden ;  kanns 
aber  nicht  erwirken.  Jetzt  möchte  er  zu  dem  zäh  Umworbenen  sprechen: 
„Ich  mag  Sie  nicht."  Zwei  Monate  nach  ihm  stirbt  Rousseau;  und  hatte 
doch  nicht  vom  Abglanz  voltairischen  Lichtes  gelebt. 
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„Ich  bin  anders  als  Alle,  die  ich  um  mich  sehe,  und  erkühne  mich  in 
den  Glauben,  daß  kein  irgendwo  lebendes  Wesen  mir  gleicht.  Ob  die  Natur, 
da  sie  die  Form,  in  der  ich  mein  Gepräge  empfangen  hatte,  zerbrach,  richtig 
oder  falsch  handelte,  kann  nur  beurtheilen,  wer  mich  gelesen  hat." 
Die  zwei  Sätze  aus  den  ,,Confessions"  sagen  uns  über  Rousseau  mehr,  als 
aus  Schillers  zwei  Strophen  zu  erhorchen  ist.  „Wann  wird  doch  die  alte 
Wunde  narben  ?  Einst  wars  finster  und  die  Weisen  starben ;  nun  ists  lichter 
und  der  Weise  stirbt.  Sokrates  ging  unter  durch  Sophisten,  Rousseau 
leidet,  Rousseau  fällt  durch  Christen,  Rousseau,  der  aus  Christen  Menschen 
wirbt."  Das  haben  vor  ihm  Fromme  und  Gottlose  gethan.  Sein  Schicksal 
war  nicht  sokratisch.  Er  fiel  nicht  durch  Christen.  Hundert  Hände  haben 
sich  zu  Helferdienst  ihm  entgegengestreckt  und  er  konnte  zuletzt  noch, 
mit  Humes  Beistand  im  englischen  Wootton  oder  in  Ermenonville  beim 
Marquis  de  Girardin,  behaglich  leben.  Er  wollte  nicht;  mußte  wollen,  was 
ihm  schädlich  wurde.  Hat  auch  niemals,  wie  Schiller  wähnte,  „Frieden 
und  Ruhe  gesucht".  Immer  (wie  der  alternde  Tolstoi,  der  ihm  nacheiferte) 
Geräusch  und  die  Möglichkeit,  sich  in  Martyrien  auszustellen;  gelangs 
nicht,  konnte  er  Fehde,  Lärm,  Verfolgung  nicht  erzwingen,  dann  über- 
mannte ihn  Wuth.  Die  zwei  Bekenntnißsätze  deuten  auf  den  Sitz  reiz- 
barer Schwäche.  Anders  als  ringsum  Alle  wollte  er  sein,  riß  sich,  um  die 
Sonderheit  zu  erweisen,  das  Hemd,  Verband  und  Pflaster  vom  Leib,  hielt 
Brestglieder  und  eiternde  Wunden  den  Gaffern  vors  Auge,  unter  die  Nase 
und  schrie,  in  dieser  Form  habe  Natur  nie  wieder  einen  Menschen  geprägt. 
Schloßenwetter  der  Leidenschaft  vertheidigen  einen  Gemeinplatz.  Jeder, 
dessen  Nacktheit  nah  betrachtet  wird,  scheint  anders  als  jeder  Nachbar; 
und  niemals  verwendet  Natur  abgenutzte  Prägformen.  Jean  Jacques  war 
schon  von  Blutes  wegen  anders  als  die  Umwelt;  dem  Sohn  der  romanischen 
Schweiz  war  die  Wirkung  auf  Franzosen,  die  Suggestivkraft  fremder  Art 
so  leicht  wie  dem  Korsen  Bonaparte  und,  ein  Jahrzehnt  lang,  dem  Hol- 
länder Louis  Napoleon.  Trieb  krankhafte  Sucht,  von  seinem  Volksthum 
das  „andere"  erdrücken  zu  lassen,  ihn  immer  wieder  in  Sturmläufe  gegen 
Voltaires  urfranzösisches  Wesen  ?  Oder  wars  nur  der  Neid,  der  traurig 
irre  Drang,  an  dem  Sichtbarsten  sich  zu  messen,  ihm  gleich,  gar  über- 
legen zu  scheinen,  die  nicht  vom  Strahl  kräftig  stillen  Selbstbewußtseins 
funkelnde  Eitelkeit,  die  manches  hübsche  Talent  durchbeizt,  zernagt,  von 
den  besten  Säften  geleert  hat?  Ohne  den  unausrodbaren  Haß  auf  den 
Einen  stünde  Jean  Jacques  größer  vor  unserem  Blick.  Mit  verwitternden 
Mauern  und  bröckelnden  Erkern  ragt  sein  Werk  durch  die  Zeit.  Das  Hirn 
des  „melancholischen  Neurasthenikers"  (Möbius)  ist  krank  und  seine 
Adern  verkalken  früh.  Er  spreizt  sich  in  den  Ruhm,  alle  Weibersinne 
entflammen  zu  können:  und  preist  die  Würde  keuscher  Tugend;  der 
schmarotzende  Literat,  der  sich  ins  Fell  reichen  Adels  einfilzt,  ist  ihm 
Gräuel:  und  er  wandert  aus  einem  Schloß  in  das  andere;  er  predigt  Frieden, 
Duldsamkeit,    Güte:    und   ist   das   Muster   ruhloser   Streitsucht,    pfäffischer 
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Intoleranz  und  grober  Undankbarkeit;  er  giebt  sich,  der  die  Mauern  christ- 
licher Lehrmeinung  aus  Mörsern  beschießt,  für  den  Urchristen  und  thut, 
als  sei  er  der  Erste,  an  dem  die  Kirche  solchen  Frevel  räche.  (Worauf 
Voltaire  antwortet:  „Die  Behauptung  ist  doch  wohl  ein  Bischen  zu  kühn. 
In  fünfzehnhundert  Jahren  hat,  freilich,  die  Kirche  höchstens  fünfzig 
Millionen  Menschen,  Männer  und  Frauen,  als  Opfer  des  Meinungstreites 
geschlachtet.")  Doch  er  empfindet  Natur,  ahnt  die  Einwirkung  der  Land- 
schaft, des  Himmels  und  der  Erde,  auf  den  in  ihr  lebenden  Menschen,  fühlt, 
wie  alltäglich,  allnächtlich  auf  ihm  lastende  Pflicht,  die  Notwendigkeit, 
den  Staat,  die  Gesellschaft,  Erziehung  und  Eigenthumsbegriff  umzuge- 
stalten, wenns  sein  muß,  gewaltsam  umzustülpen,  und  durchglüht  das 
wirre  All  seiner  Vision  mit  dem  Fieberathem  unbändiger  Wahrsagerleiden- 
schaft. Individualist,  Sozialist,  Anarchist:  das  Wort  von  dem  Menschen 
mit  seinem  Widerspruch  traf  nie  einen  tiefer.  Plebejer,  Protestant,  Genfer: 
nur  davon  kam  der  Erwachsene  nie  los.  Daß  alle  Menschen  „von  Natur 
gleich"  sind  und  der  Staat  allmächtig  sein  muß,  glauben  wir  ihm  nicht  mehr; 
eher,  gerade  jetzt,  daß  Vernunft  das  Selbstbestimmungrecht  der  Völker 
fordert.  In  jämmerlich  verkünstelter,  äffisch  verschnörkelter  Zeit,  die  den 
Erdruch  durch  Parfüms,  den  frischen  Wind  durch  Gefächer  ersetzen  wollte, 
hat  er  die  Rückkehr  in  unverniedlichte  Natur  als  Stichwort  ausgerufen, 
oft,  weil  das  Ohr  des  greisenden  Jahrhunderts  verstopft  war,  ausgekreischt. 
Die  „Aufklärung"  (Voltaires,  Diderots,  Grimms  und  ihrer  Schaar)  war 
ihm  Gelehrtentand:  nicht  beträchtlicher  als  dem  jungen  Ibsen,  der  die 
Gesellschaftarche  zerschmettern  will,  der  Wasserschwall  des  europäischen 
Liberalismus.  Jean  Jacques  hat  auf  Kant,  Fichte,  Schleiermacher,  Goethe 
(Werther),  Schiller,  Byron,  Wagner,  Bjömson,  Tolstoi,  Zola,  auf  unver- 
rammelte  Köpfe  aller  Völker,  bis  an  Asiens  Rand,  gewirkt.  Ist  der  Vater 
neuer  Romantik  und  Landschaftmalerei;  auch,  nach  dem  Zeugniß  Fichtes, 
Carlyles,  Taines,  ein  Entbinder  der  Revolution.  Die  hatte,  all  in  ihrer 
wüsten  Roheit,  Voltaire  nicht  gewollt.  Der  war  fein,  Weltmann,  in  den  Vor- 
rang des  Fürsten  im  Reich  des  Geistes  eingewöhnt  und  stolz  in  dem  Amt, 
höchster  Verwalter  des  bon  sens,  gesunden  Menschenverstandes,  zu  sein. 
Ein  Bildner  und  manchmal  ein  Mächler;  aus  alter  Form  fügt  er,  statt  sie 
zu  zertrümmern,  neue  und  nistet,  endlich,  als  alte  Eule  in  dem  hohlen 
Stamm  des  Glaubens,  Form  sei  Selbstzweck  und,  mindestens  der  Kunst, 
wichtiger  als  ihr  Zufalisinhalt.  Aristokrat  und  Plebejer,  Denker  und  Seher, 
genialische  Vernunft  und  ungeklärt  brausende  Leidenschaft,  Erhalterwille 
und  Vernichterdrang:  die  Zwei  mußten  einander  abstoßen,  wenn  nicht  der 
Jüngere  sich  entschloß,  den  Meister  grenzenlos,  neidlos  zu  lieben.  Ein 
von  stärkerem  Genius  bedienter  Voltaire  hätte  den  Rousseau,  sammt  der 
Heloise  und  dem  Emil,  selbst,  als  Dichter,  erschaffen. 

„Dir,  Göttlicher,  danke  ich,  daß  ich  Erkenntniß  lernte.  Du  lehrtest 
meine  Jugend  die  Würde  des  Volkes  achten  und  den  Hauptsätzen  der  Ge- 
sellschaftordnung nachsinnen.    Der  alte  Bau  sinkt  in  Trümmer,  über  sie 
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hebt  sich  schon  die  Säulenhalle  zu  neuem  Gebäude;  und  Dir  gebührt  mein 
Dank  dafür,  daß  auch  ich  zu  solchem  Werk  einen  Stein  herbeitragen  konnte." 
In  Ermenonville,  im  letzten  Lebensjahr  Rousseaus  spricht  Maximilian 
Robespierre  so  zu  dem  Dichter-Propheten.  Der  hat  vor  ein  paar  Monaten 
sich,  in  einer  Schänke  („vor  dem  Antlitz  der  Natur":  deklamirt  er)  der 
plumpen,  geilen,  eifersüchtigen  Therese,  die  nie  richtig  schreiben  noch 
lesen  lernte,  vermählt;  um  „ihre  Zukunft  fester  zu  sichern".  Der  von 
Lakaien  im  Bett  ausgebeuteten  Vettel  gewährt  die  Nationalversammlung, 
dann  der  Konvent  gnädig  Almosen ;  der  Witwe  eines  Ahnen,  von  dessen 
Vermächtniß  der  Jakobinerglaube  sich  nährt.  „Um  fünf  Uhr  früh  um- 
armen einander  die  Brüder,  Gatten,  Kinder;  der  Vater  drückt  den  Sohn, 
der  Freund  den  Freund  ans  Herz  und  der  Greis,  dem  Freudethränen  ins 
Auge  treten,  fühlt,  daß  in  ihm  sich  die  Seele  verjüngt.  Mittags,  um  Zwei, 
ist  frohes  Getümmel.  Hier  säugt  eine  Mutter  ihr  Kind,  dort  bringt  eine 
den  blühenden  Sohn  dem  Schöpfer  der  Natur  als  ein  Opfer  dankbarer  Hul- 
digung. Jünglinge  erglühen  in  das  Feuer  kriegerischen  Muthes,  heben  die 
Schwerter  und  lassen  sie,  lassen  sich  von  den  Vätern  segnen,  die  von  den 
Flammen  lodernder  Begeisterung  angesteckt  sind."  Riecht  das  Wort- 
geknäuel  nicht  nach  dem  Stil  Rousseaus  ?  Muffig,  als  habe  es  lange  in  einem 
nie  gründlich  gereinigten  Schrank  gelegen.  Das  Programm  für  das  „Fest 
des  höchsten  Wesens"  ists,  das  die  Republikaner  am  achten  Juni  1794 
feiern  sollen  und  müssen.  Jede  Bewegung  ist,  jeder  Empfindensausdruck 
von  Staates  wegen  vorgeschrieben,  jeder  Viertelstunde  ihr  Inhalt  zuge- 
messen. Bürger  Henriot  sorgt  mit  seiner  Büttelgarde  für  pünktlichen 
Gehorsam.  Von  dem  Steinbild  weiser  Vernunft  sinkt  die  Hülle;  und  als 
Priester  neuer  Gottheit,  die  der  Gemeinde  aus  engem  Kirchenzwang  erlöst 
scheinen  soll,  spricht  Robespierre,  im  Nankingbeinkleid  und  blauen  Rock 
über  dreifarbigem  Gürtel,  auf  dem  Haupt  einen  Federbusch,  in  der  Hand 
einen  Aehrenstrauß.  In  anderem,  nicht  weniger  wunderlichen  Gewand 
ist  „der  Armenier"  auferstanden,  der  gepredigt  hat,  Alles  sei  von  Natur 
gut,  Alles  werde  durch  Kultur  schlecht,  das  Ideal  liege  hinter,  nicht  vor  dem 
Jahrhundert  und  die  Menschheit  könne  nur  genesen,  wenn  sie  in  den  Ur- 
ständ, das  Zwielicht  pflanzlichen  Gemeinschaftlebens  zurückgekehrt  sei. 
Rousseaus  Saat  lockt  schon  den  Schnitter. 

Als  der  genfer  Uhrmacherssohn,  der,  wenn  er  nicht  von  sich  sprach, 
den  Einzelnen  nur  als  Gemeindeglied  gelten  ließ,  in  Ermenonville  starb 
(nach  vielzüngigem  Gerücht:  sich  tötete),  war  der  Sohn  des  pariser  Uhr- 
machers Caron,  Herr  de  Beaumarchais,  dem  die  Welt  das  Eigenthum  des 
Einzelnen  schien,  aus  der  Gruft  seiner  Bürgerehre  auf  nicht  ganz  saubere, 
doch  leidlich  besonnte  Hügel  geklettert.  „Weil  ich  Muth  habe,  brauche 
ich  nicht  viel  Talent.  Die  Pflicht,  mich  gegen  einen  Mächtigen  zu  wehren, 
ist  mein  Paß.  Ich  weiß,  daß  dem  Publikum  die  Frage  nach  meinem  Recht 
oder  Unrecht  nicht  so  wichtig  ist  wie  die  andere:    ob  ein  Einzelner,  Ein- 
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samer  so  gewaltigen  Angriff  abzuschlagen  vermag."  Das  steht  im  ersten 
Memoire.  Den  Schreiber,  den  Macher  des  „Barbier  von  Sevilla"  sahen  wir 
als  Geheimagenten,  als  Detektive  zweier  Louis  von  Frankreich,  in  England 
und  Oesterreich  auf  der  Birsch  nach  gefährlichen  Schmähschriften.  Noch 
ist  der  bläme  des  Gerichtes  nicht  von  ihm  genommen,  das  Ehrenrecht  des 
Bürgers  ihm  nicht  wieder  zuerkannt.  Sein  Meisterstück  liefert  er  in  der 
Ueberlistung  des  Stegreifdiplomaten  und  Glücksritters  D'Eon,  eines  bis  in 
die  Wurzel  der  Sexualität  undurchsichtigen  Schiebers;  in  London  kauft 
und  foppt  er  ihm  Briefe  Ludwigs  des  Fünfzehnten  ab,  deren  Verbreitung 
neuen  Zwist  mit  England  anstiften  könnte.  Der  wäre  gerade  jetzt  schäd- 
lich. England,  dem  die  Hauptschuld  an  der  siebenjährigen  Dauer  des 
letzten  Krieges  und  an  dem  schmählichen  Frieden  von  1763  zugeschrieben 
wird,  ist  vom  Abfall  seiner  amerikanischen  Kolonie  bedroht.  Ihm  höfliche 
Neutralität  zu  heucheln  und  insgeheim  seinem  Feind  Waffen  und  Munition, 
die  Mittel  zum  Sieg,  zu  liefern,  dünkt  Beaumarchais  die  Aufgabe  Frank- 
reichs. Sherlock  Holmes  streckt  sich  ins  Maß  des  Politikers.  Ueberzeugt 
von  der  Verschmitztheit  seines  Planens  die  Minister  Maurepas  und  Ver- 
gennes  und  wirft  aus  seinem  Gestiebe  sogar  ein  Fünkchen  in  das  Hirn 
des  gemächlichen  Königs.  Nach  dem  Fall  von  Quebek  und  Montreal  war 
Kanada  den  Franzosen  verloren;  blieb  Britania  die  Herrin  des  ganzen 
r.ordamerikanischen  Kontinentes,  dann  erdrückte  die  Uebermacht  ihrer 
Wirthschaft  jeden  Wettbewerbsversuch.  Ein  Glück,  daß  Amerika  selbst 
diesen  Zustand  nicht  wollen  darf.  Schon  ist  Benjamin  Franklin,  als  Auf- 
klärer und  Werber,  nach  Europa  gesandt,  George  Washington  zum  Bundes- 
feldherrn  ernannt  und  am  vierten  Juli  1776  die  Unabhängigkeit  der  großen 
Siedlung  verkündet  worden.  ,,Der  Plan,  Amerika  für  immer  von  England 
zu  trennen,  kam  aus  meinem  Kopf.  Weil  man  mich  angreift,  darf  ich 
mich  der  ungeheuren  Arbeit  öffentlich  rühmen,  die  zum  Gelingen  des  ge- 
waltigen Planes  nothwendig  war.  Amerika,  dessen  Vorgang  Euch,  Fran- 
zosen, den  Muth  zur  Eroberung  der  Freiheit  gab,  dankt  seine  Freiheit 
zum  großen  Theil  mir.  Wieder  war  ich  damals  des  Lobes  würdig,  das 
Voltaire  mir  spendete,  als  er  sprach:  ,Um  seinem  Vaterland  zu  nützen, 
wagt  er  Alles  und  lacht  noch,  wenn  ihn  des  Tigers  Kralle  bedräut!'  Die 
Last  der  Verantwortlichkeit  trug  ich  allein  und  mit  der  Regirung  war  aus- 
gemacht, daß  sie  mich  jeder  Klage  Englands  opfern  werde.  Ich  mußte 
mich  und  mein  Unternehmen  vermummen;  nannte  mich  Rodriguez  Hor- 
talez,  das  mit  zweiundfünfzig  Geschützen  bestückte  Kriegsschiff,  das  meinen 
elf  Handelsschiffen  das  Schutzgeleit  gab,  den  , Stolzen  Rodriguez'  und  er- 
lebte die  Freude,  daß  der  Vertreter  Amerikas  mir  schrieb:  ,Sie  haben  der 
Sache  unserer  Freiheit  größere,  wichtigere  Dienste  geleistet  als  irgendein 
Anderer.4  Auch  Sie,  edler  Marquis  de  La  Fayette,  dessen  ruhmreiche  Jugend 
durch  den  klugen  Rath  und  den  Vorschuß  meines  Agenten  gerettet  wurde, 
können  für  mein  Herz  zeugen.  Baron  Steuben,  die  Grafen  Pularskij  und 
Bjenuskij,  die  Franzosen  Troncon  und  Prudhomme,  hundert  Andere  noch 
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schulden  mir  den  Lorber,  den  sie  jenseits  vom  Ozean  pflückten."  Beau- 
marchais, der  so  spricht,  hat  an  Selbstlob  niemals  geknausert;  weil  er, 
auch  ein  Rousseauschüler,  die  gütige  Göttin  Natur  die  rührende  Gleich- 
heit aller  Menschen  preisen,  des  Bruders  Herrschaft  über  den  Bruder  ver- 
bieten, den  König,  Priester,  Krieger  an  das  allein  jeden  Werth  bestimmende 
Menschthum  mahnen  ließ,  meinte  er,  die  Verkündung  der  Menschenrechte 
erwirkt  zu  haben.  Immerhin  ist  gewiß,  daß  er  in  dem  amerikanischen 
Handel  behutsame  Thatkraft  zeigte.  Mit  zwei  Millionen,  die  ihm  Frank- 
reichs und  Spaniens  Minister  gegeben  hatten,  ermöglichte  er,  in  stetem 
Kleinkrieg  gegen  die  englischen  Kreuzer,  die  Waffenlieferung  nach  Amerika. 
Er  verbündet  sich  Rheder  und  Händler,  schickt  Kriegsgeräth  im  Gesammt- 
betrag  von  fünf  Millionen  hinüber,  kann  aber  erst  auf  Zahlung  rechnen, 
als  die  französische  Regirung,  nun  in  offener  Fehde  gegen  England,  für 
den  Landsmann  (der  seit  dem  sechsten  September  1776  wieder  im  Besitz 
des  Bürgerrechtes  ist)  beim  Kongreß  in  Philadelphia  sich  einsetzt.  Dessen 
Präsident  John  Jay  schreibt  an  Monsieur  de  Beaumarchais:  „Der  Kongreß 
bedauert  aufrichtig,  daß  Ihre  Hilfeleistung  Sie  in  widrige  Umstände  brachte, 
und  wird  die  Summe,  die  er  Ihnen  schuldet,  schnell  zu  tilgen  suchen.  Durch 
Edelsinn  und  Weitblick,  durch  Talent  und  Charakter  haben  Sie  die  Achtung 
unserer  werdenden  Republik  erworben  und  aus  der  Neuen  Welt  sich  Lob 
verdient."  Folgt  der  Botschaft  das  Geld  oder  wenigstens  münzbare  Waare, 
Indigo,  Tabak,  SaJzfisch,  Baumwolle?  Nichts.  Drei  Jahre  nach  dem 
Lieferungabschluß  weist  ein  fauler  Wechsel  die  Hälfte  der  Schuld  an. 
Der  Mann,  heißts  drüben,  hat  das  Grundkapital  ja  von  seiner  Regirung 
erhalten;  da  ers  nicht  aus  der  eigenen  Tasche  nahm,  brauchen  wir  es  ihm 
nicht  zurückzugeben.  Erst  seinen  Erben  wurde  1835,  unter  Jacksons 
Präsidium,  eine  Abfindungsumme  bewilligt.  Die  Knickerherrschaft  war  aus. 
Die  Angabe,  das  Liefergeschäft  und  der  Krieg,  den  er,  wohl  als  erster 
und  letzter  Privatmann,  gegen  England  führte,  habe  ihn  reich  gemacht, 
verleumdet.  Doch  er  war  Großhändler  geworden,  hatte  vierzig  Schiffe  auf 
See  (,,Ihre  Marine";  schrieb  ihm,  nach  dem  Gefecht  bei  Granada,  wo  der 
„Stolze  Rodriguez"  neben  den  Kreuzern  des  Allerchristlichsten  Königs  im 
Kampf  stand,  Admiral  Graf  d'Estaing)  und  konnte  aus  besser  zinsendem 
Geschäft  seine  Kasse  füllen.  Gestern  aus  einem  Wasserwerk,  heute  aus  eine: 
Wechselstube;  morgen  wird  er  Papierfabrikant,  Drucker,  Verleger  und  bringt 
die  erste  (kehler)  Gesammtausgabe  der  Werke  Voltaires  auf  den  Markt. 
Hundertfünfzigtausend  Francs  Jahresrente;  in  den  Vorzimmern  ein  Gewim- 
mel von  Bittstellern  und  Projektmachern;  Finanzberather  der  noch  König- 
lichen Regirung;  und  trotz  Alledem  in  üblem  Ruf.  Figaro,  dessen  Hochzeit 
1784  im  Theätre-Francais  gefeiert  wird,  soll  seinen  Schöpfer  vertheidigen. 
Deshalb,  im  fünften  Akt,  der  Monolog,  der  den  Barbier,  Kammerdiener, 
Schelm  dem  Zuschauer,  plötzlich,  als  einen  Politiker,  Dramatiker,*  Publi- 
zisten, Geldgeschäftsmann,  als  von  Tücke  verfolgte  Unschuld  enthüllt  (und 
in  so  jäher  Wendung  den  Charakter  bricht).    Vertheidigung?    Rasch  den 
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Spieß  umgedreht:  und  eines  Anklägers  heiliger  Zorn  umprasselt  die  Sünder- 
bank, auf  der  die  Feudalgesellschaft  von  Frankreich  und  Navarra  sammt  ihren 
beamteten  Handlangern  des  Urtheils  harrt.  Als  ein  rechtlos  Armer  trat  ich 
in  die  Gesellschaft,  der  Vorrecht  angeboren,  Vornehmheit  angezüchtet  ist 
und  die  mich  drum,  den  Abenteurer  ohne  Ahnen,  verachtet.  Doch  bin  ich 
reich,  dann  überbieten  meine  Kassenscheine  Eure  Adelsbriefe  und  allen 
Zauber  feiner  Sitte  und  erlauchter  Ueberlieferung ;  dann  werde  ich  der  Ahn- 
herr allmächtigen  Geldadels,  der  Euch  in  Dienstbarkeit  zwingen  wird.  Die 
Rede  ist  blank  wie  ein  Dolch  und  wippt  lustig  wie  im  Lenzwind  ein  Zweig 
mit  grünen  Keimknöpfchen.  Der  Hofuhrmacher  Seiner  Majestät  darf  den 
Glauben  heimtragen,  seine  flinke  Hand  habe  für  ein  Jahrhundert  die  Uhr 
westeuropäischer  Menschheit  gestellt.  Graut  ihm  nicht  vor  dem  Neid  der 
Götter,  dem  näher  benachbarten  der  Menschen  ?  Schon  waffnet  er  sich.  Neue 
Verdächtigung,  zu  der  dem  Kampfhahn  Mirabeau  der  geschickte  Advokat 
Bergasse  und  der  elsasser  Bankier  Kornmann  sich  gesellen,  findet  kein 
Hinderniß.  Beaumarchais  ist  zu  groß,  zu  üppig  geworden ;  kann  nicht  mehr 
als  Volksfreund  gelten.  Furchtsam  starrt  der  einst  so  tollkühn  Verwegene 
in  das  Dunkel,  aus  dem  schon  Gewitter  grollt  und  blitzt.  Alle  Geschäfte 
stocken.  Sperber  und  Spätzchen  flattern  ängstlich  in  Unterschlupf.  Die 
Bastille,  neben  der  Beaumarchais  sich  ein  Schloß  baut,  wird  e.stürmt.  Krieg 
gegen  Oesterreich  und  Preußen.  Daher  winkt  vielleicht  Hilfe.  Wenn  er 
Frankreich,  wie  vor  dreizehn  Jahren  Amerika,  gegen  den  Feind  waffnet, 
kehrt  ihm  gewiß  das  Vertrauen,  die  Liebe  des  Volkes  zurück.  Er  erbietet 
sich,  sechzigtausend  Flinten  aus  Holland  zu  holen.  Hat  der  Aristokraten- 
günstling, der  Wucherer,  der  (heult  Camille  Desmoulins)  Minister  werden 
will,  sie  nicht  schon  im  Keller?  Den  durchwühlt,  während  er  im  Gefängniß 
sitzt,  eine  Jakobinerbande.  Nichts.  Seit  drei  Jahren  ist  die  Selbstherrschaft 
des  Volkes,  die  Gleichheit  und  persönliche  Freiheit  aller  Bürger  als  Men- 
schenrecht von  allen  Gewalten  anerkannt.  Der  König  sitzt  hinter  Eisen- 
riegeln. Im  Jahr  1792,  dicht  vor  dem  Kampf  bei  Valmy,  läßt  Danton,  das 
Haupt  der  Bergpartei  in  der  Nationalversammlung,  zweitausend  wegen 
„politischen  Vergehens"  Gefangene  und  jeden  königischer  Gesinnung  Ver- 
dächtigen töten.  Den  Flintenhehler,  den  Freundschaft  am  Vorabend  der 
Septembermorde  aus  dem  Gefängniß  löste,  speit  er  nur  an.  Der  Konvent, 
in  dem  fürs  Erste  die  bedächtigen  Männer  der  Gironde  die  Mehrheit  haben, 
beschließt  den  Uebergang  in  republikanische  Staatsform.  Am  einundzwan- 
zigsten Januar  1793  wird  der  König,  als  Hochverräther,  geköpft,  am  letzten 
Maitag  in  Massenpetitionen  die  Verhaftung  der  Girondisten  gefordert.  Drau- 
ßen geht  der  Krieg,  der  so  gut  begann,  schlecht.  Belgien  österreichisch, 
Mainz  preußisch,  Wurmser  im  Elsaß;  England,  Holland,  Spanien  den  Mittel- 
mächten gegen  Frankreich  verbündet.  Jetzt  wären  die  Gewehre  zu  brauchen. 
Wo,  zum  Henker,  stecken  sie  denn!  Als  Beaumarchais  sie  aus  dem  Haag 
holen  wollte,  rief  die  Anklage,  die  Lebensgefahr  ihn  zurück.  Der  Wohl- 
fahrtausschuß schickt  ihn  nicht  aufs  Schaffot,  sondern,  noch  einmal,  nach 
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Holland.  Zu  spät.  England  hat  die  Ausfuhr  streng  verboten  und  die  abge- 
feimteste List  findet  in  diesem  Verbot  nicht  eine  Lücke,  durch  die  Schmuggel 
möglich  würde.  Der  Kerl,  heißts  in  Paris,  hat  uns  belogen,  war  immer  ein 
Lakai  der  Königsknechte.  Er  wird,  trotz  dem  Befehl,  der  ihn  ins  Ausland 
trieb,  auf  die  Liste  royalistischer  Flüchtlinge  gesetzt,  also  geächtet,  sein 
Grundbesitz  und  Vermögen  in  Beschlag  genommen,  seine  Frau,  Tochter, 
Schwester  eingesperrt.  Aus  Hamburg,  wo  er  das  Leben  mühsälig  fristet, 
erwirkt  der  Vierundsechzigjährige  1796,  nach  Bonapartes  italischem  Sieg 
über  die  Oesterreicher,  vom  Direktorium  die  Erlaubniß  zur  Heimkehr.  ,,Des 
Lebens  ungemischte  Freude  ward  keinem  Irdischen  zu  Theil."  Der  kranke, 
taube,  bettelarme  Mann  wird  von  hundert  Gläubigern  gezwickt  und  kann 
keinen  einzigen  Schuldner  am  Rockzipfel  packen.  Nährt  ihn  die  Feder  noch  ? 
Er  arbeitet  das  dritte  Figarostück  ,,La  mere  coupable",  um:  und  erlangt 
durch  Spannung  und  Rührung,  Triumph  der  Tugend  und  Erbrechen  des 
Lasters  ein  letztes,  einträgliches  Bretterglück.  Sonst?  Er  schmiedet  neue 
Pläne,  schreibt  neue  Memoires,  klagt  die  Alte,  die  Neue  Welt  argen  Frevels 
an;  und  gleitet  1799,  in  der  achtzehnten  Mainacht,  aus  vergrämtem  Leben. 
Voltaire  hat  den  Namen  des  armen  Calas  von  Schmach  gereinigt?  ,,Ich 
half,  mit  Rath  und  Geld,  tausend  Unglücklichen.  Ich  entriß  den  Juden  Joseph 
Pereyra  den  Klauen  der  Inquisition,  dem  Scheiterhaufen  und  bezahlte  ihm 
die  Reise  von  Kadix  nach  Bordeaux.  Als  zweitausend  Wütheriche  sich  durch 
meinen  Garten  wälzten  und  zur  Plünderung  des  Hauses  bereiteten,  bat  ich 
die  Männer,  die  den  Schwärm  aufhalten  konnten  und  wollten,  nur  um  öffent- 
liche, nicht  um  private  Angelegenheiten  sich  zu  bekümmern.  Und  mich 
wagt  man  elender  Habsucht,  des  Kornwuchers,  gar  des  Landesverrates  zu 
beschuldigen?  Weh  Euch,  wenn  das  Wort  des  großen  Denkers  Sieyes  wahr 
würde:  Sie  streben  nach  Freiheit  und  lernten  doch  niemals  Gerechtigkeit! 
Bedenket,  daß  Ihr  die  Bastille  zerstört  habt,  damit  Gesetz  und  Recht  herrsche, 
wo  rachsüchtige  Willkür  geschaltet  hatte!  Ich,  der  die  Höflinge  geißelte, 
Priestertrug  entlarvte,  für  Natur,  Menschenrecht,  Duldsamkeit  warb,  ich 
soll  den  Tyrannen,  den  Kneblern  des  Volkes  heimlich  verbündet  sein?" 
Dem  pariser  Gemeinderath,  der  ihn,  auf  bloßen  Verdacht  hin,  für  die  Dauer 
der  Untersuchung  aus  seinen  Reihen  schied,  hat  Beaumarchais  diese  Sätze 
zugerufen;  und  durch  Schriftsätze  und  mündliches  Zeugniß  das  Urtheil 
erstritten:  ,,Der  Gemeinderath  sieht  keinen  Grund,  der  ihn  hindern  könnte, 
Herrn  Caron  de  Beaumarchais  wieder  in  seinen  Kreis  aufzunehmen."  Im 
Herbst  1789;  als  noch  an  Reformen  zu  denken  war,  die  das  Königthum  in 
Verfassung  eingittern  und  dadurch  retten  konnten;  drei  Wochen  vor  dem 
Tag,  da  der  sechzehnte  Louis  in  sein  Notizbuch  schrieb:  ,,Jagd  bei  Chätillon  ; 
einundachtzig  Stück  erlegt;  durch  die  Ereignisse  unterbrochen."  Die  Er- 
eignisse: der  Pöbelsturm  auf  das  versailler  Schloß;  der  König,  der  in  dreizehn 
Jahren  1562  Tage  auf  der  Jagd  verbracht  hat,  soll  nicht  lange  mehr  sich  des 
Waidmannsheiles  freuen.  Nach  Ludwigs  Fall  und  Enthauptung  konnte 
Beaumarchais  wohl  nur  in  Noth,  nur  mit  halbem  Herzen  sich  einen  Repu- 
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blikaner  nennen.  Er  (sagt  Napoleon  auf  Sankt- Helena)  „wollte  mir  dirch- 
aus  vorgestellt  werden,  mir  sein  Haus  verkaufen.  Da  er  die  goßen  Herren 
in  den  Dreck  zog,  hatte  sein  Figaro  in  die  Zeit  der  Revolution  gepaßt.  Der 
Titel  des  dritten,  gut  gemachten  Theiles  ist  thöricht.  Eine  Mutter  ist  niemals 
schuldig;  was  sie  auch  that:  ihr  Kind  hat  kein  Recht  zur  Anklage.  Alma- 
viva, der  dem  Retter  der  Gräfin  eine  Million  verheißt,  redet  wie  ein  Bänker. 
Manche  Szene  ist  albern  und  der  Schluß  eine  schlechte  Moliere-Kopie.  Orgon 
muß  zittern,  als  Tartuffe  von  dem  Verkehr  mit  Calvinisten  spricht;  denn 
dieser  Verkehr  galt  damals  noch  als  Verbrechen.  Almaviva  aber  konnte 
nicht  beben,  wenn  Begearß  drohte,  ihn  in  Madrid  anzuzeigen.  Diese  Dro- 
hung stimmt  auch  nicht  in  das  Wesen  des  Iren;  als  Mann  von  Geist  und 
vollendeter  Heuchlerkunst  mußte  er  laut  beim  Abschied  sagen,  der  Graf 
werde  schon  bereuen,  daß  er  ihm,  dem  Redlichsten,  mißtraut  habe.  Ein 
Mann  dieses  Schlages  schreibt  auch  nicht  Briefe,  die  Einer  auffangen  und 
verwenden  kann.  Trotz  diesen  kleinen  Mängeln  ist  das  Stück  gut  und  von 
schlichter  Haltung.  Nur  nicht  heiter  und  nicht  sittsam  genug.  Die  Umstände 
der  Geburt  sind  nicht  so  durchsichtig,  daß  den  Zuschauer  die  Furcht  vor 
möglicher  Blutschande  verläßt."  So  urtheilt,  ein  Viertel  Jahrhundert  nach 
der  Revolution,  ihr  kräftigster  Sohn  und  erster  Erbe. 

In  dem  selben  Ton  bürgerlicher  Ehrbarkeit  über  das  Ereigniß  und  die 
Hauptpersonen.  „Rousseau  ist  ein  seltsamer  Mensch;  wenn  er  Selbstmord 
empfiehlt,  empfiehlt  er  Feigheit.  Die  Revolution  hatte  schon  unter  dem 
fünfzehnten  Louis  begonnen.  Der  dachte:  So  lange  ich  lebe,  hält  der  Bau. 
1789  hätte  auch  ich  den  Umsturz  nicht  mehr  zu  hindern  vermocht.  Der  geist- 
reiche Necker  beschleunigte  ihn;  dieser  ahnenlose  Minister  wurde  vom 
Adel  verachtet  und  mochte  deshalb  nicht  des  Adels  Sache  führen.  Das  Sep- 
tembergemetzel hat  wenigstens  auf  den  Feind  gut  gewirkt;  gegen  sich  sah 
er  ein  ganzes  Volk  in  Eintracht  gewaffnet.  Denen,  die  sagen,  das  Ehrgefühl 
sei  damals  ins  Heer  geflohen,  kann  ich  bestätigen,  daß  die  Septembermörder 
meist  alte  Soldaten  waren,  die  hinter  der  Front  nicht  Zwietracht  dulden 
wollten.  Der  Plan  kam  aus  Dantons  Kopf,  eines  ganz  ungewöhnlichen  Man- 
nes, der  Alles  konnte.  Mir  ist  unfaßbar,  warum  er  sich  von  Robespierre 
trennte  und  auf  die  Guillotine  schleppen  ließ.  Vielleicht  hatten  die  zwei 
Millionen,  die  er  in  Belgien  nahm,  seinen  Charakter  verdorben.  Von  ihm 
stammt  das  Wort:  Verwegenheit,  wieder  und  abermals  Verwegenheit!  Er 
war  zum  Parteiführer  geboren  und  wurde  nach  seinem  Tod  noch  von  treuen 
Leuten,  von  Talleyrand  und  anderen,  geliebt.  Robespierre  wird  in  der  Ge- 
schichte nie  zu  seinem  Recht  kommen.  Der  Blutdurst  war  in  ihm  nicht  so 
heiß  wie  in  Carrier,  Freron  und  Tallien.  Er  mußte  sich  zum  Diktator  machen. 
Das  wäre  ihm  aber  nicht  so  leicht  geworden  wie  einem  General;  denn  die 
Soldaten,  die  nie  Republikaner  sind,  wünschen  stets,  daß  auch  der  Bürger, 
wie  sie  selbst,  in  blinden  Gehorsam  verpflichtet  sei.  Wer  heute  herrschen 
will,  muß  sich  auf  das  arme  Volk  stützen.  In  Italien,  auf  einem  Bergpfad, 
rief  ich  einer  alten  Frau,  die  den  Ersten  Konsul  zu  sehen  begehrte,  selbst 


zu:  Laßt  ihn  laufen;  Tyrann  bleibt  Tyrann.  Da  rief  die  Alte:  ,So  stimmts 
nicht:  Ludwig  der  Sechzehnte  war  König  des  Adels  und  Bonaparte  ist  König 
der  kleinen  Leute.'  Weil  ein  großes  Reich  ohne  Aristokraten  nicht  dauern 
kann,  mußte  Klugheit  den  Bourbons  rathen,  die  Männer  der  Revolution, 
die  das  stärkste  Interesse  an  der  Erhaltung  des  Bestehenden  hatten,  in  ein 
Herrenhaus  zu  rufen.  Warum  wurde  Robespierre  gestürzt?  Weil  er  (ich 
weiß  es  von  Cambaceres)  in  einer  herrlichen  Rede  den  Beschluß  angekündet 
hatte,  sich  zu  sänftigen  und  die  Revolution  zu  dämpfen.  Die  Rede  ist  niemals 
gedruckt,  der  Redner  am  nächsten  Tag  auf  den  Henkerskarren  genöthigt 
worden.  Alle  Schreckensmänner,  die  für  ihren  Kopf  fürchten  mußten,  hetzten 
die  ehrliche  Einfalt  wider  den  Tyrannen;  wollten  aber  nur  auf  seinen  Platz 
klettern  und  den  Schrecken  des  schwächlich  Gewordenen  dann  noch  über- 
schrecken. Die  Pariser  schworen,  in  Robespierre  breche  die  Tyrannei  zu- 
sammen; die  aber  sollte  nun  erst  in  unerschaute  Pracht  aufblühen.  Dazu 
kams  nicht.  Robespierres  Sturz  brachte  solche  Erschütterung,  daß  der  Schrek- 
ken  nie  wieder  übermächtig  wurde.  Danton  war  gerächt.  Wer  die  Revo- 
lution auf  ihrem  Gang  hemmen  will,  wird  ihr  Opfer.  Wer  von  reichem  Ge- 
schirr speist,  wird  vom  Pöbel  gehaßt.  Noch  in  dem  gütigsten  Herrn  sieht 
der  Sklave  den  Feind.  Rustan  ist  von  mir  gegangen,  weil  ich  ihn  gekauft 
hatte.  Alle  Köpfe  glühten  damals  in  Fieber.  Es  war  wie  Chaos.  Wissenschaft 
war  gevehmt.  der  Gelehrte  in  Staatsacht.  Der  Ausschuß  für  öffentliche 
Arbeiten  durfte  sich  nur  noch  mit  Strohdachhütten  und  Kuhställen  beschäf- 
tigen und  nicht  etwa  an  Architektur  denken.  Die  Grausamkeit,  die  Blut- 
gier all  dieser  Kerle  war  unbeschreiblich.  In  Marseille  winselt  ein  blinder 
und  tauber  Greis,  er  habe  achtzehn  Millionen;  man  solle  ihm  eine  halbe 
und  sein  Bischen  Leben  lassen.  Nein:  auf  die  Guillotine!  So  trieben  es  Car- 
rier,  Marat,  die  tolle  Bestie,  aus  der  man  einen  Gott  gemacht  hat,  Barras, 
Freron,  Barrere.  Heute  ihr  Tischgast,  morgen  unters  Fallbeil.  Diese  Bande, 
hat  Robespierres  Sturz  vorbereitet.  Der  Konvent  mußte  verhaßt  werden. 
Der  ganze  Wohlfahrtausschuß  hatte  den  Tod  verdient.  Auf  keinem  Blatt 
der  Geschichte  findet  man  ähnliche  Gräuel.  Der  Mensch,  der  einen  Menschen, 
ohne  ihn  gehört  zu  haben,  ohne  Gerichtsverfahren,  verdammt,  dürfte  diese 
That  nicht  überleben.  Blut  schreit  nach  Blut.  Aber  das  Thema  ist  gar  zu 
abscheulich.  Wir  wollen  die  Komoedie  von  Figaros  Hochzeit  zu  Ende  lesen." 
Merkwürdig  ist,  daß  eines  hessischen  Kreisarztes  Sohn,  Georg  Büchner, 
der,  als  Bonaparte  so  zu  den  Inselgenossen  sprach,  noch  nicht  vier  Jahre 
alt  war  und  der  nur  vierundzwanzig  alt  wurde,  die  Große  Revolution  eben 
so  sehen  lernte,  wie  der  entkrönte  Kaiser  sie  gesehen  hatte.  Den  Brüdern 
Goncourt,  die,  als  adelig  dilettirende  Geschichtschreiber,  das  Leben  der 
Königin  Marie  Antoinette,  die  Gesellschaft  der  Sturmjahre  und  der  Direk- 
torialzeit durchforscht  und  geschildert,  an  Kunstwerk  und  Kulturnippes 
sich  stets  froher  als  an  rauher  Wirklichkeit  ergötzt  hatten,  war  diese  Auf- 
fassung, dieses  an  Ekel  grenzende  Grauen  vor  dem  Jakobinerberg  die  Not- 
wendigkeit   eleganter  Seelen.    Ihr  Schattendrama    ,,La    Patne    en  danger" 
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(das  die  Pariser,  weil  es  Verduns  Ruhm  von  1792  kündet,  jetzt  vielleicht 
hinnähmen)  streichelt  den  Adel.  Aus  dem  Klosterhof,  wo  die  Häftlinge, 
in  Gespräch,  bei  Kartenspiel,  in  Hystero-Ekstase,  der  Abführung  in  das 
Parlamentsgefängniß,  die  Conciergerie,  Stadtvogtei  und  Vorhof  der  Guillo- 
tine, harren,  wird  Graf  Hercule  Timoleon  de  Valjuzon  auf  den  Schandkarren 
gerufen.  Vor  den  Leidensgefährten  neigt  er,  zu  letztem  Abschied,  das  Haupt, 
küßt,  wie  im  Salon  einst,  die  Hand  der  Damen.  „Schade,  daß  in  so  ange- 
nehmem Kreis  mir  die  Weilenszeit  nicht  länger  gemessen  wurde;  meine 
Schuld  ists  nicht."  Neue  Verbeugung.  Er  geht;  schreitet  als  Herr  in  den  Tod, 
in  den  ihn  der  von  Schweiß  und  Koth  stinkende  Fuß  des  Gesindels  stoßen 
will.  Eine  nach  ihm  vom  Schließer  aufgerufene  Standesgenossin  spricht  aus: 
,,Ony  va,  Canaille";  man  sputet  sich  ja,  schmieriger  Lümmel.  Das  Endwort 
der  in  rostige  Dramenform  verpackten  Dialoge.  Büchners  Schauspiel  ,, Dan- 
tons Tod",  dem  Herr  Reinhardt  mit  himmlischen  und  höllischen  Lichtzau- 
berkünsten und  einem  von  Rembrandt  zu  Goya  springenden  Muth  zu  Massen- 
begeisterung und  Massenverfratzung  das  Deutsche  Theater  erobert  hat, 
ist  nicht  aus  Literatursamen  in  Papier  und  Letternschwärze  empfangen 
worden.  Die  Löwenkraft  verheißende  Leistung  des  Einundzwanzigers 
wäre  als  ein  dem  Räuberwurf  nicht  ganz  fernes  Wunder  zu  bestaunen,  wenn 
ihm  nicht  rasch  zwei  Dramen  gefolgt  wären,  die,  einander  durchaus  unähn- 
lich auf  eigenen  Füßen  viel  höher  in  Kunst  hinauf,  viel  tiefer  hinab  in  Mensch- 
heit führen;  zwei  Meisterstücke:  „Leonce  und  Lena"  und  ,,Wozzeck".  Der 
Erstling  hat  die  Linie,  den  Ton,  die  zwischen  Caesars  Rom  und  Korioli 
schwankende  Grundstimmung  von  Shakespeare,  die  stärksten,  persönlich- 
sten Worte  aus  der  Geschichte ;  und  siecht,  weil  er  „Bildung"  voraussetzt 
und  im  Wesentlichen  Dem  unfaßbar  bleiben  muß,  der  vom  Werden  der 
Revolution,  von  dem  Septembergemetzel,  der  Zerklüftung  des  Konvents- 
berges nichts  weiß.  Am  Schluß  ahnt  das  Auge  die  Wipfelhöhe,  in  die  der 
Dichter  aufwachsen  kann.  Auf  dem  Richtplatz  erblickt  es,  endlich,  die 
Guillotine,  um  die  so  oft  zuvor  scheue  Rede  schlich,  den  Menschenfresser, 
der  im  Dunkel  die  Kiefer  wetzte.  Ein  Henkersknecht  singt,  während  er 
Blutspur  wegscheuert,  das  (hessische)  Gassenlied:  „Und  wenn  ich  harne 
geh,  scheint  der  Mond  so  scheh,  scheint  in  meines  Eilervaters  Fenscher; 
Kerl;  wo  bleibst  so  lange  bei  die  Menscher?"  Ein  Gesell  holt  ihn.  Lucile 
Desmouilins  kauert  sich  auf  die  Stufen,  über  die  ihr  Camille,  ihr  zärtlicher 
Sprosser,  mit  attischem  Witz  heute  auf  das  Gerüst  stieg.  Aus  dem  Sinnen 
am  Rand  der  Wiege,  die  ihren  Mann  in  Schlaf  lullen  durfte,  schreckt  eine 
Jakobinerpatrouille  die  Frau.  Wer  da?  „Es  lebe  der  König!"  Lucile  wird, 
im  Namen  der  Republik,  verhaftet;  wird  sterben.  Wollte  sie  den  Tod  nur, 
weil  er  sie  dem  Liebsten  wieder  zu  paaren  vermag?  Scheucht  nicht  auch  sie 
Grauen  und  Ekel  aus  besudelter  Welt?  On  y  va,  canaille!  Die  Zelle  solchen 
Wortes  ist  auch  in  Büchner.  Hatte  der  Vater,  der  in  Napoleons  Heer  Feld- 
arzt gewesen  war  und  den  Korsen  vergottete,  den  kleinen  Georg  vor  Ueber- 
schätzung  der  Menschheiterlöser  gewarnt  ?   Kam  das  Mißtrauen  des  Jünglings, 
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der  selbst  Demokrat,  Rebell  war  und  einem  Haftbefehl  der  darmstädter  Re- 
girung  nach  Straßburg  entfloh,  aus  Naturwissen  und  Sozialismus?  In  Briefen 
stöhnt  er:  „Das  einzige  revolutionäre  Element  in  der  Welt  ist  das  Verhältniß 
zwischen  Armen  und  Reichen;  der  Hunger  allein  kann  die  Freiheitgöttin, 
nur  ein  Moses,  der  uns  die  sieben  Egypterplagen  auf  den  Hals  schickt,  könnte 
ein  Messias  werden.  Mästet  die  Bauern :  und  die  Revolution  trifft  der  Schlag. 
Die  abgelebte  moderne  Gesellschaft  mag  zum  Teufel  gehen.  In  der  Revo- 
lution ist  der  Einzelne  nur  Schaum  auf  der  Welle,  die  Herrschaft  des  Genies 
ein  Puppenspiel,  ein  lächerliches  Ringen  gegen  ein  ehernes  Gesetz,  das  man 
höchstens  erkennen,  niemals  meistern  kann."  Solchem  Genie,  das  vom  Erz 
revolutionärer  Gesetze  (eines  mit  Eisenschuppen  vom  Begriffshimmel  ge- 
fallenen Ungethümes)  zermalmt  wird,  sollte  Danton  gleichen;  dem  Genießer, 
von  dem  Marktpathetik,  dem  Künstler,  von  dem  Freude  an  Käse,  Knoblauch, 
froh  und  weh  aufheulender  Volksseele  verlangt  wird;  auf  den  Gipfeln  seines 
Erlebens  einem  Hamlet,  der  in  die  Rüstung,  die  Feldherrnpflicht  des  Fortin- 
bras  eingegurtet  wurde.  Dieser  Danton,  der  von  seinen  Septemberopfern 
spricht  wie  Macbeth  von  Duncans  purpurn  getünchtem  Leichnam,  ist  bleich, 
ein  Schönschwätzer  ohne  Knochen,  einer  Sehnsucht  Schemen.  Und  von 
den  Stelzen  dieses  Kunstzärtlings,  der  fast  schon  wie  Bourget  den  Eros  in 
Scheibchen  zerlegt,  sieht  Büchner  den  Wirbel,  das  Kreißen  des  Blutberges; 
schaut  auf  sie  von  einer  Erde,  die  der  Schrecken  noch  nicht  gerüttelt  hat, 
aus  einer  frostigen  Germanenwelt,  die  nicht  sterben  will. 

Der  Danton  aus  Arcis-sur-Aube  sah  anders  aus.  Ein  Riese  mit  einem 
Tatarenkopf,  Pockennarben,  kleinen  Augen  unter  der  faltigen  Bulldoggen- 
stirn, Ringergesten  und  mächtig  dröhnender  Stimme.  Nie  hat  er  zuvor  auf- 
geschrieben, auch  nur  entworfen,  was  er  zum  Volk  oder  zu  Abgeordneten 
sprechen  will.  Trieb  löst  die  Zunge :  horchet!  Hören  müßt  Ihr  ihn,  von  dessen 
Tonkraft  vier  Mauern  beben.  Stiergebrüll  soll  jede  Mitleidsregung  verber- 
gen, verbannen.  Er  segnet  oder  flucht,  ist  begeistert  oder  empört,  sackgrob 
oder  gütig;  immer  in  Feuer,  auf  jeder  Tribüne  der  Pluto  der  Beredsamkeit. 
Die  Zote,  den  Vergleich  mit  sexualem  oder  thierischem  Leben  hält  er,  in 
Finderswonne,  fest,  bis  aller  wirksame  Saft  ausgepreßt  ist.  Sein  Wort  hitzt 
Jungfrauen  in  mänadische  Wuth  und  sänftigt  hungernde  Wölfe  in  Lammes- 
geduld. Nie  war  er  ein  Buchmensch,  auch  als  Rechtsanwalt  kein  Aktenwurm. 
Nur  Erfahrung  sein  Lehrer.  Er  will  Wirkung,  begnügt  sich  nicht,  wie  Robes- 
pierre oft,  mit  ,, Erfolg":  und  zaudert  deshalb  niemals,  heute  zu  meiden, 
was  ihm  gestern  erstrebenswerth  schien,  und  morgens  den  Plan  der  Nacht 
zu  zerstampfen.  Zaghaft  würde  er,  wenn  anderer  Wille  seinen  überwältigen 
könnte.  Unmöglich;  bei  den  Cordeliers,  in  der  Nationalversammlung,  im 
Jakobinerklub,  Stadtrath,  Ministerium  ist  er  der  Stärkste.  Nicht  Demagoge, 
sondern  Politiker;  nicht  Schreier  nur,  sondern  auch  Staatsmann;  nach  der 
Stubenmeinung  ein  Barbar,  nach  dem  Urtheil  der  hellsten  Köpfe  ein  Genie. 
Er  will  weder  Preußens  König  noch  Preußens  Heer  von  der  Erde  tilgen,  son- 
dern die  kriegerischste  Macht  behutsam  dem  Monarchenbund  entknüpfen. 
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Will  nicht  anderen  Staaten  einen  Verfassungzustand  aufdrängen,  der  ihnen 
vielleicht  nicht  taugt  und  der  in  Frankreich  selbst  noch  nicht  bewährt  ist. 
Möchte  das  Leben  Ludwigs  retten,  vernünftigen  Frieden  schließen,  das  Vater- 
land den  Schweden  verbünden,  sacht  in  Ruhe  zurückleiten.  Er  hat  stets 
mehr  Geld  ausgegeben,  als  er  besaß,  überall  mit  Weibern  geludert,  mit  dem 
Köder  der  Advokatur  ein  Mädel  gefischt,  das  in  der  Schänke  des  Vaters  an 
der  Kasse  saß,  als  Ehemann  in  drei  Jahren  drei  Prozeßaufträge  erlangt,  auch 
später  mehr  Gläubiger  als  Mandanten  gehabt  und  den  Louisdor,  den  ihm 
der  Schwiegervater  in  jeder  Woche  gab,  am  Liebsten  sogleich  verpraßt.  Die 
Revolution  enthebt  den  in  der  Jugend  Verwöhnten  kümmerlicher  Klein- 
bürgerenge ;  ist  also  auch  seiner  Genußgier  willkommen.  Nur  auf  berstendem 
Grund  nicht  den  Sonntagsstaat  tragen;  nicht  mit  weißen  Handschuhen  im 
Schlamm  wühlen  oder  Kloaken  entpesten.  Der  Zweck  heiligt  die  Mittel; 
alle,  die  der  Republik  nützen,  sind  löblich.  Plärrt  ein  Jüngferchen?  Aus 
Verlust  wird  ihm  morgen  Lust.  Kreischt  ein  Geizhals,  Staatssäckelmeister, 
Kirchner?  Die  Brüdergemeinde  der  Freien  und  Gleichen  braucht  Geld. 
Danton  plündert  und  steckt  ein;  in  Belgien  und  anderswo;  kann  sich  wieder 
was  gönnen.  Die  Gemeinde  muß,  wenn  sie  sich  auch  souverain  und  gottähn- 
lich wähnt,  ein  Haupt  haben :  und  daß  es  nur  Dantons  sein  könne,  ist  jedem 
nicht  Pfahlblinden  klar.  Unter  Tollen,  Strolchen,  Schwärmern,  Zuhältern, 
Edelnarren,  thatscheuen  Gedankenbrütern  ist  er  der  Bändiger,  Organisator, 
Lebenszögling  und  Lebensgestalter.  Wer  gab  den  Parisern  das  Recht  auf 
die  Vertretung  aller  Wahlkreise  Frankreichs,  wer  den  Armen  den  Höchst- 
preis für  Brot,  den  Proletariern  (sansculottes)  hinter  wechselnden  Vor- 
wänden Sold?  Wer  hat  die  neue  Regirungmaschine,  mit  allen  Rädern  und 
Kolben,  gebaut,  die  allgemeine  Wehrpflicht  befohlen,  den  Massenaufstand 
gegen  feindliche  Einbrecher  durchgesetzt?  Ich.  Und  über  mir  soll  fremder 
Wille  schalten,  mich  selbst  gar  in  Staub  niederdrücken?  Doch  der  Rebell 
glaubt,  wie  Faustens  Kaiser,  ,,es  könne  wohl  zusammengehn  und  sei  recht 
wünschenswerth  und  schön,  regiren  und  zugleich  genießen."  Er  will  Alles 
in  der  Hand  haben  und  beseligender  Trägheit  doch  nicht  entsagen.  (Die 
Nächsten  wissen,  daß  er  lange  Briefe  nicht  ausliest.)  Unermüdlicher  Fleiß, 
der  im  Kleinsten  korrekt  ist,  trippelt  dem  schlendernden  Genie  voraus.  Was 
giebts  denn  schon  wieder  ?  Verschwörung.  Ihr  seht  Gespenster ;  haltet  harm- 
lose Kumpane  für  Hochverräther.  Muß  denn  täglich  gemordet  werden? 
Solches  Wort  wird  weitergetuschelt;  und  weckt  Verdacht.  Dessen  Wider- 
hall in  dem  Verdächtigten  edlen  Zorn.  Die  Kruste  platzt  ab  und  der  Herz- 
schlag wird  frei.  Der  Stier,  Barbar,  Budenherakles,  Bulldogg  hat  ein  Men- 
schenherz; der  Septembermetzger  ertappt  sich  auf  Mitleid  mit  fremder  Pein. 
Soll  die  Heimath  Wüste  werden,  die  Wohnstatt  eines  Möncheklüngels,  der 
den  Klosterzwang  von  La  Trappe  in  das  Staatsleben  einbürgert  ?  Der  gestern 
Allgewaltige  kann  die  Girondisten  nicht  retten;  bald  sich  selbst  nicht  mehr. 
Warum  gab  er  der  Revolution  die  Waffe  des  Sondergerichtshofes?  In  der 
Lehmhütte,  zwischen  geflickten  Netzen  des  armsäligsten  Fischers  wäre  ihm 
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wohler  als  auf  wankender  Säule.  Sie  neigt  sich  (..Der  Schwelger  lebt  vom 
Golde  des  Orleans,  dem  er  die  Krone  verschachern  will") ;  sie  fällt.  Auf  Hoch- 
verrat steht  der  Tod.  Alles  ist  Dreck;  und  köpfen  lassen  noch  schlimmer 
als  geköpft  werden.  Halte  die  Schnauze,  undankbares  Volk!  Und  Du,  Hen- 
ker, quäle  mich  und  Dich  nicht  mit  langem  Geknote.  Ich  zapple  nicht. 
Schnell,  Rindvieh.  Kannst  den  zweiten  Riemen  für  Robespierre  sparen. 

Der  geht  fünfzehn  Wochen  später  den  selben  Weg;  und  da  sein  Kopf 
über  die  Stufen  hüpft,  jauchzt  die  Menge  schrill  auf,  wie  Weiberschoß  in 
heißester  Brunst.  Eine  Welt  ist  gestorben ;  Altäre  und  Throne,  Krcihen- 
lehre,  Herrnrecht,  Gesellschaftordnung:  Trümmer  und  Scherben;  unsicht- 
bare Gewalten  zerren  die  Henker  und  Totengräber  in  Erdschlünde  hinab. 
In  den  Seealpen  wird  der  Brigadegeneral  Napoleon  Bonaparte,  der  oft  im 
Kreis  Robespierres  war,  verhaftet.  Im  Herbst  des  nächsten  Jahres  preist 
ihn  der  Konvent  als  den  Retter  der  Freiheit,  des  Vaterlandes. 

Im  ersten  Lebensjahr,  im  Frühlingsrausch  wollte  die  Französische 
Republik  dem  Erdkreis  beweisen,  daß  ihr  , .Vernunftgericht"  nicht  von 
den  Grenzen  eines  Landes  beschränkt  sei,  sondern,  wie  Weltreligion,  die 
ganze  Menschheit  seinem  Wägspruch  unterwerfen  könne.  Am  sechsund- 
zwanzigsten August  1792,  zwei  Wochen  nach  der  Einberufung  des  National- 
konvents als  des  Erben  der  Königsgewalt,  beschloß  sie,  Ausländer,  deren 
Lebenswerk  der  Freiheit  gedient,  den  Willen  zu  sittlichem  Handeln  ge- 
läutert habe,  zu  Bürgern  ihres  jungen  Gemeinwesens  zu  ernennen.  Hinter 
Klopstock,  Pestalozzi,  Campe  stand  auf  der  Liste  Le  sieur  Gille,  publiciste 
allemand.  Gemeint  war  der  Hofrath  und  Professor  Schiller  in  Jena,  den  das 
(früh  übersetzte)  Räuberdrama  als  „Freund  der  Menschheit  und  der  Gesell- 
schaft" erkennen  gelehrt  habe.  Trotz  dem  lauten  Beginn  des  deutsch-fran- 
zösischen Krieges  wurde  der  so  seltsam  geehrte  Dichter  von  den  Landsleuten 
nicht  gescholten.  Die  Herzogin  von  Sachsen-Weimar  wird  ein  Bischen  ängst- 
lich und  Frau  von  Stein  fragt,  ob  Schiller  denn  irgendwo  die  Revolution  ver- 
theidigt  habe  und  ob  er  so  anrüchigen  Titel  nicht  ablehnen  werde.  ,,Für  jetzt 
mag  wohl  das  französische  Bürgerrecht  das  Banditenrecht  sein;  wollte  Gott, 
die  Franzosen  ließen  es  bei  Lächerlichkeit  bewenden  und  böten  uns  nicht 
Szenen,  wovor  der  Menschheit  schaudert!"  So  spricht  die  Hofdame,  der, 
Schillern  zu  hellem  Entsetzen,  alle  Konventsmitglieder  Räuber  scheinen. 
Wie  die  Kunde,  die  dem  Dichter  von  keiner  Seite  Schimpf  eintrug,  auf  Un- 
befangene wirkte,  lehrt  der  Jubel  der  Dänin  Sophie  Baggesen :  „Welcher 
Triumph  der  Freiheit  und  ahnenden  Vernunft!  Wie  müssen  vor  ihm  die 
Könige  sinken!  Man  spricht  und  hört  nur  von  Frankreich.  Und  welche 
Freude  für  den  Dichter  des  Don  Carlos!"  Der  freut  sich  ernsthaft.  Die 
großen  Bereiter  des  nun  reifenden  Werkes,  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau, 
haben  auf  ihn  gewirkt  und  er  hat  noch  nicht  vergessen,  daß  er  seinen  Erst- 
ling als  trotzigen  Fehderuf  gegen  Tyrannei  in  die  ächzende  Welt  schleuderte. 
,,Wer  Sinn  und  Lust  für  die  große  Menschenwelt  hat,  muß  sich  in  Frank- 
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reichs  weitem  Element  gefallen ;  wie  klein  und  armsälig  sind  dagegen  unsere 
bürgerlichen  und  politischen  Verhältnisse!"  Daß  Mainz  sich  dem  General 
Custine  ergeben  hat,  das  Rheinland  an  Frankreich  fallen  kann,  betrübt  ihn 
nicht  lange.  „In  Gottes  Namen:  wenn  die  Franzosen  mich  um  meine  Hoff- 
nungen bringen,  so  kann  mir  einfallen,  mir  bei  den  Franzosen  selbst  bessere 
zu  schaffen."  Während  sie  als  Eroberer  auf  deutschem  Boden  stehen.  Les- 
sing  hat  den  Patriotismus  eine  heroische  Schwachheit  genannt.  Schiller 
möchte  in  die  Hauptstadt  des  Feindes  übersiedeln  und,  als  Bürger  der  Re- 
publik, sich  zur  Wahl  in  den  Konvent  stellen.  Heute  gilt  Einer,  der  aus  dem 
überlieferten  Begriff  von  Vaterland  sich  in  Menschheitbewußtsein  und  in- 
ternationales Empfinden  sehnt,  als  ein  ruchloses  Scheusal.  Selig  sind  die 
'^wissenden:  nur«ip  Hünken  sich  Pächter  ewiger  Wahrheit.  Das  Verfahren 
gegen  Ludwig  den  Sechszehnten  wandelt  mählich  den  Sinn  des  Dichters. 
Er  möchte  eingreifen,  ein  Memoire,  nach  dem  Muster  der  von  Beaumarchais 
veröffentlichten,  schreiben,  wie  Posa,  der  Abgeordnete  der  ganzen  Mensch- 
heit, sprechen  und  „ordentlich  eine  welthistorische  Rolle  spielen".  Da  sein 
Urtheil  nun  den  Feinden  der  Revolution  gefallen  müßte,  „können  die  Wahr- 
heiten, die  den  Regirungen  gesagt  werden,  keinen  gehässigen  Eindruck 
machen.  Ich  glaube,  daß  man  bei  solchen  Anlässen  nicht  unthätig  bleiben 
darf.  Hätte  jeder  freigesinnte  Kopf  geschwiegen,  so  wäre  nie  ein  Schritt  zu 
unserer  Verbesserung  geschehen.  Es  giebt  Zeiten,  wo  man  öffentlich  sprechen 
muß,  weil  Empfänglichkeit  dafür  ist,  und  solche  Zeit  scheint  mir  jetzt  zu 
sein."  Vater  Körner  sieht  diese  Zeit  klarer;  und  spricht  aus,  was  in  so  un- 
würdigem Zustand,  heute  wie  damals,  jeder  Ernste  alltäglich  in  sich  knirscht: 
„Was  ich  über  die  Begebenheiten  denke,  darf  ich  nicht  schreiben,  und  was 
ich  darüber  schreiben  darf,  mag  ich  nicht  denken."  Dennoch  fängt  Schiller 
die  Denkschrift  an,  -"inet  für  Göschens  Verlag  einen  Uebersetzer,  hofft,  Karl 
August  werde  einen  Schleichpfad  auf  den  pariser  Büchermarkt  bahnen:  da 
schreckt  ihn  die  Botschaft,  der  König  sei  am  einundzwanzigsten  Januar  1793 
geköpft  worden,  aus  freundlichem  Traum.  Des  Menschenrechtes  Verkünder 
töten  einen  Menschen?  Er  faßts  nicht.  „Man  kommt  mit  jedem  Tag  mehr 
von  dem  jugendlichen  Kitzel  zurück,  den  Menschen  das  Bessere  aufzudrän- 
gen, weil  unvorbereitete  Köpfe  auch  das  Reinste  und  Beste  nicht  zu  gebrauchen 
wissen.  Ich  kann  keine  französische  Zeitung  mehr  lesen:  so  ekeln  diese 
französischen  Schindersknechte  mich  an."  Die  Urkunde  des  Bürgerrechtes, 
die  in  Straßburg  verkramt  wurde,  empfängt  er  erst  im  März  1798.  Die  Mi- 
nister Danton  und  Claviere  haben  sie  unterzeichnet  und  Roland,  der  nach 
der  Entmachtung  des  Königs  wieder  Minister  des  Inneren  geworden  ist,  hat 
den  Geleitbrief  geschrieben.  Drei  Tote  reden.  Zwei  Hingerichtete  und  Einer, 
der,  weil  ihm  die  Frau  geschlachtet  ward,  sich  selbst  getötet  hat.  Um  das 
Diplom  weht  es  kalt  wie  um  Charons  düstere  Barke. 

Hat  der  junge  Georg  Büchner  Schillers  Briefe  gelesen  und  aus  ihnen  den 
Ekel  vor  den  Schindersknechten  geholt  ?  Sein  Dantondrama  ist  nur  Verhei- 
ßung, nirgends  Erfüllung.    Shakespeares  Herren-  und  Rüpel-Sprache;  eine 
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Ophelia  ohne  Sinnlichkeit;  die  stärksten  Sätze  dem  Schriftdenkmal  der  Re- 
volution entlehnt;  der  Geisterstreit  nur  dem  historisch  Gebildeten  verständ- 
lich; und  der  Gehalt  an  Menschlichkeit,  des  Dichters  bestem  Stoff,  allzu 
mager.  Der  Theatererfolg  lebt  von  dem  Zauber,  den  die  Große  Revolution, 
über  die  Gräber  ihrer  Verächter  weit  hinaus,  noch  immer  wirkt,  und  von  einer 
Bühnenbildkunst,  der  Rembrandts  Passiongemälde  den  Muth  gaben,  Licht 
ohne  sichtbaren,  ahnbaren  Lichtquell  walten,  von  seinem  Strom  die  Körper 
färben,  die  Massen  gliedern  und  scheiden  zu  lassen.  Dieses  Lichtspiel  (das, 
freilich,  nicht  Gewohnheit  werden  darf)  hebt  die  Auftritte  im  Konvent  und 
vor  dem  Gerichtshof  in  Wirkung,  für  die  der  Dichter  kaum  Etwas  gethan 
hat.  Der  nützte  alles  aus  Archiven,  Briefen,  Erinnerungen  Gesammelte; 
der  Auszug  schmeckt  drum  doch  nach  Papier.  Ein  grimmer  Komoediant,  wie 
Collot  d'Herbois,  war  Danton  nicht.  Trotz  der  Stentorstimme,  dem  Leib 
und  dem  Gestus  des  Ringkämpfers  ein  Hirnmensch  und  Staatsmann.  Daß 
er  den  König  in  den  Temple  sperren  und  köpfen  ließ,  daß  sein  Befehl  die 
Septembermorde  erwirkte,  weiß  in  Paris  Jeder;  braucht  er  nicht  vor  der 
Gerichtsschranke  auszuprahlen.  Danton,  schreibt  Frau  Roland,  ,, leitet  Alles; 
Robespierre  ist  sein  gefügiges  Werkzeug  und  Marat  hält  ihm  Dolch  und 
Fackel."  Nach  dem  Kampf  bei  Valmy,  den  Goethe  als  das  Morgenroth  neuer 
Zeit  sah,  wird  ein  junger  Offizier  nach  Paris  geschickt.  Ehe  er  seinen  Bericht 
an  die  zuständige  Stelle  bringen  kann,  hört  er,  daß  er  seinem  Posten  enthoben 
und  zum  Gouverneur  von  Straßburg  ernannt  worden  ist.  Er  rennt  zum  Kriegs- 
minister Servan,  findet  ihn  krank  im  Bett,  meldet,  was  bei  Valmy  geschah, 
und  bittet,  an  der  Front  bleiben  zu  dürfen.  Unmöglich;  der  Posten  ist  ver- 
geben. Ein  Riese  winkt  ihn  in  die  Ecke  und  spricht  mit  rauher  Stimme: 
,, Servan  ist  ein  Esel.  Ich  werde  Ihre  Sache  in  Ordnung  bringen.  Kommen 
Sie  morgen  zu  mir.  Justizminister  Danton."  Am  nächsten  Tag  sagt  er:  „Sie 
bleiben  vorn,  kommen  aber  aus  Kellermanns  Corps  in  das  von  Dumouriez. 
Nur :  gewöhnen  Sie  sich  die  Schwatzsucht  ab.  In  den  vierundzwanzig  Stunden 
Ihres  pariser  Aufenthaltes  haben  Sie  an  verschiedenen  Stellen  über  die  Sep- 
tembersache geschimpft.  Ein  Blutbad,  das  man  verurtheilen  müsse?  Ich 
bin  dafür  verantwortlich;  die  Pariser,  die  üble  Burschen  sind,  mußten  durch 
einen  Blutstrom  von  den  Emigranten  (die  dem  König  anhangen)  getrennt 
werden.  Ihre  Jugend  verstehts  nicht.  Gehen  Sie  an  die  Front  zurück.  Da- 
hin passen  Sie.  Da  kann  aus  Ihnen  was  werden.  Aber  lernen  Sie  schweigen." 
Das  ist  Danton.  Nicht  immer  Grobian  und  Großmaul.  Einer,  der  wittert, 
was  aus  einem  Menschen  zu  machen  ist,  und  ihn  danach  verwendet.  Er 
läßt  sich  die  Befugniß  zu  willkürlicher  Haussuchung  und  zur  Verkündung 
des  Standrechtes  zusprechen :  und  schaltet  ohne  Gewissensbedenken  mit 
solcher  Vollmacht.  Auch  mit  dem  Staatsschatz,  aus  dem  er  thätigen  Gehilfen 
in  der  Kommune  und  im  Franziskanerklub,  sie  zu  ermuntern,  dicke  Brocken 
hinwirft.  Warum  nicht?  ,,Wir  sind  Gesindel,  kommen  aus  der  Pfütze  und 
lägen  bald  wieder  drin,  wenn  wir  nach  den  Grundsätzen  der  Menschlichkeit 
handelten.    Nur  durch  Schrecken   können  wir  unsere  Herrschaft  erhalten. 
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Wir  brauchen  Verwegenheit,  noch  einmal  und  in  jeder  Stunde  Verwegenheit. 
Nur  auf  die  schon  überzeugten  Republikaner  dürfen  wir  rechnen,  auf  ein 
Häufchen ;  alles  Andere  hängt  noch  am  Königthum  und  ist  nur  durch  Furcht 
bei  unserer  Fahnenstange  zu  halten.  Verbrechen  ?  Ich  scheue  kein  für  das 
Wohl  des  Volkes  nothwendiges;  für  unnöthiges  bin  ich  nicht  zu  haben." 
Das  ist  Danton.  Er  schminkt  sich  nicht  für  die  Bühne,  die  er,  im  Konvent 
oder  auf  offenem  Markt,  alltäglich  betritt,  will  nicht  liebenswürdiger  scheinen, 
als  er  ist,  und  drückt  sich  von  keiner  Verantwortlichkeit  weg.  Was  sein  muß, 
soll  durch  ihn  sein.  Und  er  kennt  seine  Leute;  weiß,  wozu  Desmoulins  taugt, 
wozu  nicht,  was  Der  seiner  Frau  ausplaudert,  was  verschweigt.  Der  junge 
Offizier,  dem  er  Schweigsamkeit  empfahl,  war  der  Herzog  von  Orleans,  der 
später  als  Bürger-König  Louis  Philippe  regirt  hat.  Einen  nur  erkennt  er 
nicht :  Robespierre.  Den  unterschätzt  er  bis  in  die  Dämmerung  seiner  Macht. 
Wie  das  Werkzeug  Herr  über  die  Hand,  die  Stimme  Meister  des  Hirnes  wurde : 
aus  diesen  Willensströmen  waren  die  Kräfte  für  ein  Drama  einzufangen. 
Der  in  der  Empfängnißzeit  blinde  Hesse  Büchner  hats  nicht  versucht. 

Marat,  sagt  Danton,  „ist  ein  böser  Kläffer,  Legendre  ein  Schlächter;  die 
Anderen  sind  nur  als  Abstimmvieh  brauchbar,  aber  Kerle  mit  Muskeln  und 
Nerven."  Er  nimmt  Saint-Just  nicht  aus  (der  dann  die  Anklage  gegen  ihn 
schrieb).  Die  jüngste  und  hübscheste  Zier  der  Vorderreihe.  Er  hatte  sich 
um  die  Aufnahme  in  die  Leibwache  des  Grafen  d'Artois  beworben,  der  ihn 
nach  der  Lehrzeit  dem  König  empfehlen  sollte,  dann  seiner  Mutter  nachts 
Silberzeug,  Ringe,  Tressen  und  münzbaren  Hausschmuck  gestohlen,  das 
daraus  erschacherte  Geld  im  Dirnenviertel  verludert,  ein  Halbjahr,  als  über- 
führter  Dieb,  in  einer  Besserunganstalt  gesessen,  der  voltairischen  Pucelle 
ein  Zotengedicht  nachgestümpert  und  sich  früh  dann  in  die  Brandung  der 
Revolution  geworfen.  Nun  trägt  er  auf  hoher  Halsbinde  den  schönen  Kopf, 
nach  dem  Wort  des  witzigen  Desmoulins,  wie  eine  Monstranz ;  hält  sich  steif, 
lächelt  niemals,  müht  sich,  dem  Bild  gewichtiger  Würde  zu  gleichen,  und 
predigt  den  Parisern  den  Segen  spartanischer  Einfachheit  und  das  Glück, 
redlich,  mit  reinem  Herzen,  unter  Gleichen  im  Frieden  einer  engen  Hütte 
zu  leben.  Er  kennt  die  Alten,  hat  Griechen  und  Römer  gelesen,  rühmt  sich 
der  Stahlhärte  seines  Willens  und  wird,  weil  er  den  Sophistenkurs  durch- 
schmarutzt  hat  und  aller  Wortverdreherkünste  Meister  geworden  ist,  in 
den  wichtigsten  Stunden  der  Stilist  seiner  Sippschaft.  Er  schreibt  gegen  den 
König,  die  Girondisten,  die  Unzulänglichkeit  der  Polizei,  gegen  Danton, 
endlich  (vergebens)  für  Robespierre,  dessen  Sache  seine  eigene  ist.  Ein  Jurist, 
parbleu!  Einer,  der  schon  mit  fünfundzwanzig  Jahren  des  Konvents  würdig 
war  und  der  seitdem  Oeuvres  politiques  von  sich  gegeben  hat.  Ein  Filter, 
durch  den  aller  Klatsch  tröpfelt;  ein  Kopf,  der  in  Wonne  aufglüht,  wenn  er 
die  Möglichkeit  neuer  Verdächtigung  erspäht.  Höret  ihn  reden!  ,, Louis 
Capet  (der  König,  der  aus  den  gefährdeten  Tuilerien  in  die  Nationalversamm- 
lung geflohen  ist)  hat  sich  gewaltsam  hier  Einlaß  erzwungen.  In  den  von 
seiner  Soldateska  verletzten  Schoß  der  Gesetzgebung  drang  er  ein;  durch- 
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bohrte  mit  dem  Degen  die  Eingeweide  des  Vaterlandes,  um  sich  ein  Versteck 
zu  schaffen.  Er  ist  als  ein  Catilina  zu  behandeln;  als  ein  auf  frischer  That 
ertappter  Verräther  und,  weil  er  sich  König  nannte,  als  Urfeind  des  Volkes, 
als  ein  Raubthier,  das  nun  in  der  Falle  steckt.  In  mir  brennt  das  Fieber  des 
Republikaners  und  ich  fühle  die  Fähigkeit,  im  Strom  dieses  Jahrhunderts 
obenauf  zu  schwimmen.  Wer  mir  das  Herz  aus  der  Brust  fräße,  könnte  in 
Größe  erwachsen.  Sind  denn  alle  Lehren  der  Weltgeschichte  ins  Leere  ver- 
hallt und  die  Thaten  großer  Männer  fruchtlos  geblieben  ?  Alle  priesen  das 
Leben  in  ruhmlosem  Dunkel.  Größe  wird  in  der  Hütte,  wo  Tugend  haust; 
an  Flußufern  wollen  wir  unsere  Kinder  wiegen  und  sie  zu  tapferen,  uneigen- 
nützigen Menschen  erziehen.  Du,  Danton,  konntest  nach  dem  Marsfeld- 
putsch in  Arcis-sur-Aube  so  glücklich  leben,  wie  einem  Verräther  des  Vater- 
landes erreichbar  ist.  Da  Du  wußtest,  daß  der  Sturz  des  Tyrannen  vorbereitet 
und  gewiß  war,  kamst  Du  nach  Paris  zurück.  In  der  Nacht  vor  dem  zehnten 
August  wolltest  Du  schlafen!"  Das  Urtheil  Barreres,  der  meinte,  Saint-Just 
rede  wie  ein  Großwesir,  klingt  uns  viel  zu  freundlich;  kein  Scherge  des  Tibe- 
rius  oder  Torquemada  hat  geredet,  geschrieben,  gedacht  wie  dieser  bösartige 
Narr,  auf  dessen  lallendes  Hirn  der  Wohlfahrtausschuß  hört.  Zwei  Jahre 
währt  seine  Herrlichkeit.  Von  der  Nordarmee,  wo  er  als  Kommissar  wüthet, 
wird  er  zu  den  Thermidorsitzungen  heimgerufen.  Möchte  Robespierre,  der 
ihn  oft  geschirmt  hat,  retten.  Doch  seines  Schlangenzaubers  Kraft  ist  ver- 
braucht. ,,Der  Zuhälter,  Hausdieb,  feile  Verleumder?  Dessen  Lügenkram 
kennen  wir."  Der  Siebenundzwanzigjährige  wird  unters  Fallbeil  geschnallt. 
Vor  dem  Auge  des  neun  Jahre  älteren  Robespierre.  Der  ist  aus  anderem 
Stoff.  Mirabeau  selbst  hat  von  diesem  Maximilian  gesagt:  „Der  spricht  nur 
aus,  was  er  glaubt."  Advokatensohn  aus  Arras,  im  pariser  Jesuitenkollegium 
Louis-le-Grand  (das  noch  den  jungen  Nikola  Petrowitsch,  den  Montenegriner, 
herbergte)  erzogen,  selbst  Advokat  in  Arras  und  Präsident  einer  Tafelrunde, 
die  sich  Akademie  nennt.  In  der  Nationalversammlung  wird  er  zuerst  aus- 
gelacht; pflückt  auch  als  Staatsanwalt  am  pariser  Kriminalgericht  keinen 
Lorber.  Im  Jakobinerklub,  in  dessen  Winkelpresse  und  als  Gegner  des  Krieges 
gegen  die  verbündeten  Monarchien  mehrt  er  leis  die  Macht;  wird  das  Haupt 
des  revolutionären  Gemeinderathes  und  als  Erster  in  den  Konvent  gewählt. 
Er  fordert  die  Hinrichtung  des  Königs,  sperrt  dem  Nebenbuhler  Danton  den 
Wohlfahrtausschuß,  bestimmt  die  Urtheile  des  Tribunales  und  läßt  in  sechs 
Sommerwochen  des  Jahres  1794  dreizehnhundertsechzig  Franzosen  köpfen. 
Sein  Lehrer  ist  Rousseau;  dessen  „natürliche",  von  Freiheit,  Gleichheit, 
Brüderlichkeit  umfriedete  Gesellschaft  das  Ideal,  das  er  auf  der  Heimath- 
erde nachgestalten  will.  Nicht  im  Aeußeren  eifert  er  dem  hehren  Muster 
Rousseaus  nach.  Er  ist  Bürger;  stets  sauber  und  gut  gekleidet;  Puder  im 
Haar,  doch  kein  Stäubchen  auf  dem  Gewand.  Grünliche  Augen  in  einem  fah- 
len Antlitz;  der  dürre  Körper  beim  Reden,  sogar  beim  Lauschen  von  Nerven- 
zuckung gekrümmt.  Auf  der  Tribüne  wird  aus  dem  Kopf  eines  Hauskaters 
der  eines  Tigers;  da  ringt  er  die  Hände  oder  spreizt  und  klammert  sie  wie 
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Zangen.  (Im  Deutschen  Theater  zeichnet  Herr  Decarli  die  Wesensfassade 
■des  Mannes  ungemein  gut;  im  Ton  ist  er  aber  zu  sehr  Pedant  und  trockener 
Schleicher.  Schon  das  hundertmal  wiederholte  „0"  beweist,  daß  Robespierre 
seine  mühsam  abstrahirten  Scheinwahrheiten  wie  Lavablöcke,  die  jäh  aus 
dem  Krater  der  Seele  vorbrechen,  unter  die  Hörer  warf.)  Er  ist  unbestech- 
lich, selbstlos,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  in  Tugend  geharnischt  und  gerechter 
als  Aristeides.  ,,Mein  Herz  ist  redlich  und  ich  habe  nie  mich  in  das  Joch  der 
Gemeinheit  und  Sittenverderbniß  zu  beugen  vermocht.  Ich  bin  fast  der  Ein- 
zige, der  sich  nicht  verführen  noch  je  vom  Weg  der  Gerechtigkeit  ablocken 
läßt.  Manche  leben  sittsam  und  bekämpfen  oder  verrathen  dennoch  unsere 
Grundsätze;  Andere  tragen  die  großen  Prinzipien  auf  der  Lippe  und  leben 
an  Unsittlichkeit.  Nur  in  mir  verbindet  reine  Moral,  Wahrhaftigkeit  und  feste 
Tugend  sich  unwandelbar  treuer  Hingabe  an  die  Grundsätze."  Sinnloses 
Geprahl  ?  Das  wirkt.  Wie  ein  Heiland  schreitet  der  Unbefleckte  durch  seine 
Hauptstadt;  nie  kam  von  seinem  Wandel  Aergerniß  und  alles  Frauengefühl 
ist  ihm  unterthan.  Nie  hätte  er,  wie  Henriot,  mit  der  Hurenzunft  die  Pflicht 
•erörtert,  nur  Revolutionäre,  Sansculottes,  nicht  etwa  Priester,  Adelige  oder 
•ähnliches  Gelichter,  in  die  Kundschaft  zuzulassen.  Eleonore  Duplay,  die 
Tochter  seines  Wirthes,  betet  ihn  an,  in  allen  Ehren,  versteht  sich,  und  kaum 
brünstiger,  als  Vater  und  Mutter  den  unermeßlichen  Patrioten  verehren. 
Ist  es  nicht  rührend,  daß  der  Große  sich  unter  das  Dach  dieser  Tischlerfamilie 
'bescheidet?  Dem  Niedrigsten  ist  sein  Gemach  nicht  verriegelt.  Im  Vorzim- 
mer ist  sein  Kopf  in  Thon,  auf  Leinwand  und  Papier  zu  schauen.  Der  Har- 
rende muß  darauf  achten,  ob  sich  hinter  der  Glasthür  die  Hand  des  in  Schlicht- 
heit Thronenden  zum  Wink  hebt;  sie  giebt  die  Erlaubniß  zum  Eintritt.  Wenn 
•eine  Rede  von  ihm  erwartet  wird,  knäueln  die  Weiber  sich  vor  der  Gnaden- 
pforte des  Konvents;  überrennen  ganze  Frauenschwadronen  die  Männer. 
Eine  junge  Witwe  bietet  ihm  die  Hand  nebst  einer  Jahresrente  von  vierzig- 
tausend Francs  und  schreibt:  „Du  bist  mir  höchste  Gottheit,  auf  der  Erde  ist 
für  mich  keine  neben  Dir  und  dem  Gesetz,  das  Du  mir  giebst,  will  ich  gehor- 
chen." Darauf  sogar  geht  er  nicht  ein.  Unbestechlich.  Unnahbar.  Und 
welchem  Reiz  dankt  der  Häßliche  solche  Verhimmelung  ?  Nur  der  Sanftheit. 
<iie  er  Weibern  zeigt?  Condorcet  antwortet:  ,,Er  hat  sich  in  den  Ruf  einer 
an  Heiligkeit  grenzenden  Sittenstrenge  gehoben.  Er  spricht  von  Gott,  von 
•der  Vorsehung,  heißt  sich  selbst  den  Freund  der  Mühsäligen  und  Beladenen, 
läßt  die  Weiber  und  die  an  Geist  Armen  zu  sich  kommen  und  gestattet  in 
•ernster  Würde  ihre  Huldigung.  Ob  er  wüthet,  melancholisch,  mit  kaltem 
Blut  heftig  ist:  er  bleibt  sich  treu.  Er  wettert  gegen  Reiche  und  Mächtige, 
lebt  einfach  und  scheint  kein  Leibesbedürfniß  zu  kennen.  Seine  Aufgabe  ist, 
Reden  zu  halten ;  und  er  redet  von  früh  bis  spät.  Er  ist  Priester  (einer  Sekte, 
nicht  eines  weithin  verbreiteten  Glaubens)  und  giebt  sich  noch  in  Gekrittel 
und  scharfer  Rüge  als  Priester."  Dieses  Bild,  man  merkts,  ist  „ähnlich". 
Danton  traut  ihm  nicht  zu,  dab  er  ein  Ei  kochen  könnte.  Da  er  sich  nie 
•einer  Könnensprobe   unterwirft,   darf  er  das  Urtheil  verachten.    Er  redet; 
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und  von  seinem  Wort  bebt  die  Erde.  Dröhnt  es  noch  uns  so  gewaltig?  „Der 
englische  Minister  Pitt  ist  höchst  berühmt,  aber  ein  ganz  dummer  KerL 
Die  Politik  der  Engländer  gab  den  ersten  Anstoß  zu  unserer  Revolution.  In 
dem  erschöpften,  zerstückten  Frankreich  wollten  sie  ihren  Herzog  von  York, 
auf  den  Thron  der  Louis  setzen.  Nur  in  der  Zelle  eines  Irrenhauses  kann  Pitt 
den  blödsinnigen  Plan  geschmiedet  haben,  die  Macht,  die  er  auf  einer  vom 
Zufall  in  den  Ozean  geschleuderten  Insel  erworben  hatte,  zu  einem  Kampf 
gegen  das  Franzosenvolk  zu  mißbrauchen.  Unser  Volk  ist  von  Natur  gut; 
Tugend  ist  sein  Erbtheil  und  seines  Leidens  Rente.  Die  Thatsache,  daß  es 
gut  ist,  kann  so  wenig  bestritten  werden  wie  die  andere,  daß  seine  Vertreter 
oft  bestechlich  sind.  Der  Beamte  muß,  wenn  er  gut  sein  will,  sich  dem  Volk 
opfern.  Das  ganze  Volk  müßte  unserer  Berathung  zuhören.  Wäre  unser  Ver- 
sammlungsaal wenigstens  ein  Riesenraum,  dessen  Majestät  zwölftausend 
Hörern  Platz  böte!  O  ewig  zu  preisender  Tag,  an  dem  sich  das  Volk  versam- 
melte, um  dem  Schöpfer  der  Natur  die  Huldigung  darzubringen,  die  allein 
seiner  würdig  ist!  Welcher  rührende  Verein  all  der  Kräfte,  deren  Anblick 
Auge  und  Herz  entzücken!  O  verehrungwürdiges  Alter!  O  Ihr  theuren 
Thränen  ergriffener  Mütter!  O  Du  harmlos  reine  Freude  der  jungen  Bürger! 
O  Du  Majestät  einer  großen  Nation,  die  in  dem  Bewußtsein  ihrer  Kraft,  ihres 
Ruhmes,  ihrer  Tugend  glücklich  ist!  Die  Wahrheit  findet  gewaltig  packende 
Töne,  die  in  das  Herz  des  Reinen  wie  in  das  Gewissen  des  Schuldigen  hallen 
und  unnachahmlich  sind,  wie  der  Blitz  des  Himmels.  Wer  mir  zumuthet, 
Wahrheit  zu  hehlen,  bringe  mir  lieber  den  Schierlingbecher.  Ich  bin  ein. 
Knecht  der  Freiheit,  ein  Märtyrer  der  Republik,  der  Feind  und  das  Opfer 
des  Verbrechens.  Tausend  Dolche  werden  geschliffen,  mich  zu  durchbohren. 
Wie  Wohlthat  werde  ich  den  Tod  empfangen.  Vielleicht  wurde  ich  vom  Him- 
mel berufen,  mit  meinem  Blute  den  Weg  zu  zeichnen,  der  das  Vaterland  in 
Freiheit  und  Glück  führt.  Selig  nehme  ich  dieses  süße  und  ruhmreiche  Schick- 
sal auf  mich."  Unbestechlich.  Sein  Hauswirth  Duplay  dient  für  einen  Tag- 
lohn von  achtzehn  Francs  dem  Konventsgericht.  Keusch.  Sein  Sekretär 
berichtet,  daß  der  Allumfasser  in  sieben  Monaten  nur  mit  einer  Frau  verkehrte,. 
sie  schlecht  behandelte  und  oft  abwies.  Ist  nicht  begreiflich,  daß  man  ihn 
den  edelsten  Römern  verglich,  den  Unsterblichen  gesellte,  auf  die  Bühne 
brachte,   mit  dem   Eichenkranz  krönte,  in  Gottheit  hob? 

Unter  seines  Schädels  eispitzem  Dach  hat  die  Willenskraft  des  Sparta- 
ners sich  attischer  Rednerkunst  vermählt;  seine  Schriften  erleuchten  das- 
Weltall;  er  ist  der  Verheißene,  er,  nach  Jahrtausenden  sehnsüchtigen  Har- 
rens, erst  der  Messias,  durch  den  das  Höchste  Wesen  auf  der  Erde  Alles  er- 
neut und  entweihte  Werthe  umprägt.  Er  glaubte;  und  sein  Glaube  hat  die 
Macht  und  die  Schnelle  ansteckender  Krankheit.  Nicht  nur  die  „stinkigen» 
Unterröcke"  sind  für  ihn;  auch  die  Männer.  Bedenket,  daß  dieser  Glanz 
nur  zwei  Jahre  leuchtet;  daß  um  Robespierre  der  Nimbus  des  unter  Büchern 
gereiften  Forschers,  des  „Mannes  der  Wissenschaft"  ist,  dessen  Zunge  die 
Schmutrkxuste  von  der  Fleischhülse  des  Einfältigsten  und  Wasserscheusten. 
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leckt;  und  daß  er  zu  Kollegien,  zu  Parlamenten  spricht,  die,  nach  dem  Gesetz 
der  Teufel  und  Gespenster,  nur  beim  Ersten  frei,  beim  Zweiten  Knecht 
sind>  Nach  dem  Gelächter,  das  die  mißglückte  Anrede  an  die  nach  Paris 
geschickten  Amerikaner  ihm  eintrug,  ist  der  Tugendhafte  noch  verwundbar ; 
bald  danach  aber  durch  die  Zustimmung,  die  Mitschuld  der  Hörer  gehürnt. 
Der  will  ja  nichts  für  sich,  Alles  für  das  Volk.  Ißt  und  trinkt  nur  so  viel, 
wie  der  Leib  eben  braucht.  Damals,  in  der  Rue  Saintonge,  ein  Weib  in  sie- 
ben Monaten,  auch  nur  selten,  in  Arbeitpausen ;  seit  er  beim  Tischler  wchnt, 
gar  nicht  mehr.  Strolche  und  Dirnen  haben  die  Kirchen  ausgeraubt,  von 
Hostienschüsseln  Makrelen  gefressen,  aus  Abendmahlkelchen  Branntwein 
gesoffen,  sich  in  Meßgewänder  gemummt,  Esel  an  Stolen  gelenkt,  das  Lied 
von  Marlboroughs  Feldzug  und  die  Carmagnole  gejohlt,  Nachmittage  durch- 
lüdert  und  abends  das  Fest  der  Vernunft  gefeiert.  Die,  ein  halbnacktes  The- 
atermädel, thront  im  Schiff  der  Kirche  Notre  Dame  de  Paris,  wird  von  trun- 
kenen, nicht  dichter  verhüllten  Paaren  umtanzt  und  in  den  Seitenkapellen 
gewähren  die  Frauenzimmer,  was  der  Kunde  begehrt.  Die  Konventsmit- 
glieder weiden  das  Auge,  über  dem  die  rothe  Mütze  schief  sitzt,  an  dem  Spek- 
takel ;  singen  mit,  tanzen  wohl  auch  mal  mit  und  geleiten  ehrsame  Bürgerin- 
nen in  verhängte  Nebenräume.  Sah  man  Robespierre  je  im  Gedräng  so  wüsten 
Nachtspukes  ?  Niemals  vornan.  Meinst  etwa,  hinten  ?  Er  hat  den  Ruhm  des 
Parlamentes  verkündet,  das  unermüdlich  an  der  eigenen  Läuterung  arbeite 
und  den  Muth  habe,  die  Verräther  der  Volkssache,  alle  ihrer  Unwürdigen 
auszuscheiden  und  unter  das  Schwert  des  Gesetzes  zu  stellen.  „Wer,  allein 
auf  der  ganzen  Erde,  hat  der  Menschheit  dieses  Schauspiel  geboten?  Ihr, 
Bürger!"  Was  nach  dem  Geschehen  unbequem  wird,  ist  ohne  oder  wider 
sein  Wissen  beschlossen  und  ausgeführt  worden.  Er  glaubts;  auch,  daß  er 
die  Septemberschlächterei  nicht  gewollt  hat,  nicht  gebilligt  hätte.  Danton 
trägt  die  Verantwortung.  Ein  Prasser  ohne  Ernst  und  Gewissen.  Einer, 
der  dem  Volk  nicht  Rechenschaft  davon  geben  könnte,  woher  er  immer  wieder 
die  Mittel  nahm,  seiner  Genußsucht  zu  frönen.  ,,Im  Angesicht  der  furcht- 
baren Gefahr,  in  der  das  Vaterland  schwebt,  bleibt  Danton  stumm  und  kalt. 
Er  wäre  unser  gefährlichster  Feind,  wenn  er  nicht  so  erbärmlich  feig  wäre. 
Worin  hat  er  sich  anderen  Bürgern  je  überlegen  gezeigt  ?  Schon  die  Berathung 
über  das  Schicksal,  das  er  verdient,  ist  eine  Gefahr  für  das  Vaterland.  Wer 
in  dieser  Stunde  bebt,  ist  schuldig.  Der  Konvent  muß  heute  den  Muth  er- 
weisen, ein  allzu  lange  erhaltenes  Götzenbild  zu  zerbrechen."  Der  Unantast- 
bare kann  nur  selbst  sich  zerstören.  Die  ungehürnte  Stelle  seines  Wesens 
ist  das  nie  entschlummernde  Mißtrauen,  der  aus  tiefinnerer  Unsicherheit 
keimende  Drang,  Alles,  um  nicht  in  Werthmessung,  in  Theilung  des  Ruhmes 
verpflichtet  zu  werden,  sogar  die  blind  ihm  Ergebenen  zu  verdächtigen. 
Mählich  vereinsamt  er;  nur  Saint-Just,  dessen  von  Skrupel  nie  beknabbertes 
SeJbstgefallen  des  Meisters  überwuchs,  mag  noch  an  seinem  Busen  ruhen. 
„Wenn  uns  heute  eine  Arbeit  gelingt,  sieht  er  uns  morgen  als  Nebenbuhler 
und  kocht  einen  Brei,  der  unser  Eingeweide  vergiftet.   Tyrannenvertilger  ? 
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Er  ist  der  ärgste  Tyrann."  Die  Revolution,  hat  Dantons  lachendes  Tataren- 
maul  gerufen,  wird  dem  Saturn  gleichen,  der  die  eigenen  Kinder  auffrißt! 
Auch  Diesen,  der,  wenn  nicht  Revolution  geworden  wäre,  als  ehrbarer  Rechts- 
anwalt und  gefeierter  Provinzakademiker  im  Artois  säße  ?  Durch  Schrecken 
herrscht  er;  nur  schlimmerer  kann  ihn  stürzen.  In  Menschlichkeit  will  er 
hinauf?  Hinab.  Noch  den  Ruhm  des  Danton  der  letzten  Tage  erraffen, 
den  Blutgeruch  wegbaden,  als  mildes,  unnützlicher  Grausamkeit  abholdes 
Herz  sich  empfehlen  ?  Geschwind  klüngele  sich  alles  von  ihm  noch  Bedrohte. 
Der  uns  Verrath  brütet,  darf  länger  nicht  führen.  Tod  ihm!  Zittert,  Bür- 
ger, vor  den  unerschrockenen  Rächern!  So  weit  ists  am  neunten  Thermi- 
dortag  des  Zweiten  Republikanerjahres.    Der  Stern  von  Arras  verlischt. 

Robespierre,  erzählt  Paul  Barras  (der  später  im  Staatsdirektorium  saß), 
hat  nie  Einem  den  Brudergruß,  das  allgemein  übliche  Du,  gegönnt  und  trug 
noch  Puder  im  Haar,  als  diese  Sitte  schon  verpönt  war.  Er  stand  über  dem 
Brauch.  ,, Immer  ernsthaft  und  grämlich,  nie  ohne  Brille,  stets  die  selbe 
Sprache,  Haltung,  Kleidung  wie  in  den  Tagen  der  Generalstände.  Den  Kin- 
dern und  Lehrlingen  des  Bautischlers  Duplay  erläuterte  er  Rousseaus  Emile; 
zum  Dank  dafür  gaben  sie,  als  eine  Leibwache,  dem  für  sein  Leben  Bangen  nach 
und  von  dem  Konvent  das  Geleit.  Die  Tochter  (von  Danton,  nach  der  Grac- 
chenmutter,  Cornelia  getauft)  wusch  und  rollte  ihm  die  gestreiften  Strümpfe. 
Er  hielt  sich  starr  wie  ein  Marmorbild,  ein  Leichnam;  wie  nach  ihm  nur  noch 
Talleyrand.''  Er  sieht  Danton  das  Schaffot  besteigen;  hört  ihn,  dem  der 
Henker  den  Abschiedskuß  der  Freunde  weigert,  brüllen:  ,,Daß  unsere  Köpfe 
einander  im  Korb  da  unten  küssen,  kannst  Du  doch  nicht  hindern.  Und 
vergiß  nicht,  dem  Volk  meinen  Kopf  zu  zeigen;  er  ist  sehenswerth."  Robes- 
pierre greift  an  den  Hals.  Sitzt  sein  Kopf  noch  fest  ?  Schon  wird  ihm  Knech- 
tung der  Ausschüsse  vorgeworfen  und  eins  ihrer  Mitglieder  räth,  ihn,  wenn 
er  wieder  in  einer  Fensternische  liest,  von  hinten  aufs  Pflaster  zu  werfen. 
Sechs  Wochen  lang  geht  er  nur  in  den  Klub,  nie  in  den  Ausschuß.  ,,Da  sitzen 
Mörder,  mit  denen  ich  keine  Gemeinschaft  haben  kann,  weil  sie  die  festesten 
Stützen  der  Freiheit  brechen  wollen.  Weil  ich  das  Wort  Milde  (cl6mence) 
sprach,  bin  ich  ihnen  verhaßt.  Und  von  Tag  zu  Tag  steigt  die  Ziffer  der  Hin- 
gerichteten." Der  Alle  angeklagt  hat,  wird  nun  selbst  angeklagt.  ,, Tyrann! 
Catilina!  Henker!  Halte  die  Schnauze,  deren  Athem  an  Dantons  Blut  er- 
stirkt!"  Am  Achten  hat  er,  schlecht  und  ohneBeifall,  gesprochen ;  am  Neunten 
kommt  er  nicht  zu  vernehmbarem  Wort.  Von  der  Montagne,  seinem  Hei- 
ligen Berg,  wendet  er  sich  an  den  Sumpf,  wo  die  Sanfteren  sind,  von  den 
Mördern  zu  den  Reinen:  vergebens.  Der  Konvent  beschließt,  ihn,  seinen 
Bruder,  Le  Bas,  Couthon  und  Saint-Just  (der,  eiskalt,  unbewegt,  in  den 
Sturm  hinein  gesprochen  und,  als  er  den  Kampf  aufgeben  mußte,  die  Tribüne 
nicht  verlassen  hat)  sofort  zu  verhaften.  Zwei  Gefängnißleiter  weigern  sich, 
den  gestern  Allmächtigen  einzusperren;  die  Parlamentswache  hat  gezaudert, 
ihn  abzuführen.  Er  will  gefangen  sein.  Der  Gemeinderath  befreit  ihn  und 
läßt  den  Konvent  umzingeln.    Barras  wird  zum  Oberbefehlshaber  ernannt; 


treibt  mit  dreitausend  Mann  und  Artillerie  die  Nationalgarde  vom  Greve- 
platz  und  führt  den  Haftbefehl  des  Konvents  zum  zweiten  Mal  aus.  Robes- 
pierre will  sich  erschießen,  zerschmettert  sich  aber  nur  die  Kinnlade,  wird 
von  Saint-Just  gepflegt,  im  Berathungzimmer  des  Wohlfahrtausschusses 
auf  den  Tisch  gebettet  (an  dem  sein  Blut  noch  Tage  lang  klebt)  und  am 
nächsten  Mittag  vom  Tribunal  zum  Tod  verurtheilt.  Noch  einmal  hatte 
er  von  Sieg,  von  Ueberwindung  aller  Feindschaft  geträumt;  und  der  Traum 
konnte,  da  manche  Konventsgrößen  in  Bangniß  nach  Versöhnung  lechzten, 
Wirklichkeit  werden,  wenn  Barras  nicht  furchtlos  gegen  den  Gemeinderath 
und  dessen  Horde  vorging.  Nun  ists  aus.  Der  Beredte  muß  stumm  bleiben, 
denn  die  Wunde  hindert  das  Sprechen.  Der  Ankläger  wird  von  Barrere, 
dem  lustigsten  Kyniker,  angeklagt:  für  den  Sohn  des  sechzehnten  Louis 
gewühlt,  für  sich  die  Ehe  mit  der  Tochter  des  Königs  geplant,  das  Vaterland, 
die  Sache  der  Freiheit  und  Menschenrechte  schmählich  verrathen  zu  haben. 
Drückte  er  selbst  den  Hahn  der  Waffe,  deren  Geschoß  ihm  den  Kiefer  spal- 
tete? Der  Historiker  George  Duruy  hats  bezweifelt;  er  ist,  wie  Mignet, 
Michelet,  Louis  Blanc  und  Andere,  überzeugt,  daß  Robespierre,  während 
er  den  Aufruf  der  Gemeinde  gegen  den  Konvent  unterschrieb,  von  einer  Kugel 
getroffen  wurde ;  die  Buchstaben  Ro,  die  erste  Silbe  seines  Namens,  sind  auf 
der  Urkunde  von  Blutflecken  umsudelt.  Einerlei.  Er  hat  verspielt.  Die 
Wächter  versagen  ihm  die  Feder  zum  Schreiben.  Ein  Kanonier  bewahrt 
die  herausgeschossenen  Zähne  „zur  Erinnerung  an  ein  abscheuliches  Un- 
geheuer". Nach  dem  Urtheil  auf  den  Karren.  Den  umheult,  umjauchzt, 
umschimpft  die  Menge.  Vornehme  Damen  schwenken  die  Taschentücher 
und  wetteifern  mit  dem  Pöbel  in  rüder  Spottrede.  Wo  ist  die  Weibergarde, 
die  dem  Tugendhaften  auf  Schritt  und  Tritt  folgte?  Das  Beil  fällt.  Rings- 
um athmet  Alles  auf.  Erlöst  vom  Erlöser!  Auf  den  Magdalenenkirchhof, 
in  die  Kapetingergruft  den  Kadaver!  Da  kann  er  an  dem  Königthum 
riechen,  das  ihm  so  behagt.  Louis  war  immerhin  noch  besser  als  dieser  Kerl. 

Wohin,  fragt  nach  der  Verscharrung  schüchtern  vielleicht  noch  Einer, 
wohin,  Bürger,  zerstob  der  Schwärm  der  Getreuen?  Furcht  hielt  ihn,  nie- 
mals ein  wärmeres  Gefühl,  im  Bannkreis  des  Frostigen  zusammen;  und  mit 
der  Mär,  solche  Schaar  könne  von  Mitleid  wieder  flügge  werden,  lullt  die 
Cornelia  der  Tischlerwerkstatt  kaum  die  junge  Brut  ein.  Die  schöne  Zeit, 
die  jeder  Patriot  groß  genannt  hat,  ist  hin;  nicht  viel  Erfreuliches  noch  zu 
schauen.  In  Versailles,  zwischen  Dorersäulen  und  Goldlilien,  die  drei  Stände, 
rechts  die  Priesterschaft  im  Ornat,  links  der  Adel  im  Festkleid,  mit  Federhut, 
Degen,  Goldstickerei  und  Edelgestein,  in  der  Mitte,  hinten,  der  Dritte  Stand, 
im  Frack  ohne  Degen,  mit  weißer  Halsbinde  und  Wollenmantel,  vor  ihm 
Wappenherolde  im  Lilienwams;  auf  dem  Thron  der  König,  eine  Stufe  tiefer 
Marie  Antoinette;  auf  der  Minister  bank  Necker  in  dem  mit  Silber  bestickten 
Zimmerrock,  den  er  auch  auf  der  Straße  trägt;  Gold,  Juwelen,  Tüll,  Seide, 
Spitzen,    Wohlgeruch,    Thürme,    Brücken,    Schiffe    aus   gepudertem    Haar, 
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hübsche,  in  Anmuth  entblößte  Frauen;  rastlos  beweglich  und  überall  sichtbar 
Mirabeau,  der  adelige  Vermittler  zwischen  König  und  Volk,  als  Stutzer  mit 
der  Taubenfittichfrisur.  Fast  vier  Jahre  später:  im  Sitzungsaal  des  Jako- 
binerklubs im  Feuillantistenkloster  Gericht  über  den  König;  die  Sitzung  währt 
schon  «weiundsiebenzig  Stunden;  draußen  wird  „Der  Prozeß  Karls  des 
Ersten  von  England"  ausgerufen;  drinnen  ist  Nacht,  die  Fackeln  spärlich 
erhellen ;  Alles  müde  und  von  Rednerei  satt.  Hat  Louis  Capet  sich  gegen  die 
Freiheit  des  Volkes  verschworen  und  die  öffentliche  Sicherheit  gefährdet? 
Das  ist  die  Frage.  Auf  den  Tribünen  wird  Wein  und  Luxusschnaps  getrunken, 
geschäkert,  gelacht,  in  dunklen  Ecken  gekost.  Stimmt  unten  wieder  Einer 
für  die  Hinrichtung  des  Königs,  so  läßt  man  oben  die  Gläser  klingen  und 
Vetteln,  die  auf  das  Todesurtheil  gewettet  haben,  stechen  mit  der  Strick- 
nadel ein  neues  Merkzeichen  in  ihre  Karte.  Ein  Konventsmitglied  schnarcht, 
wird  geweckt,  schleppt  sich  auf  den  Abstimmungplatz:  „La  mort!"  Nun  ists 
die  Mehrheit.  Genug.  Vier  Tage  danach  wird,  morgens  nach  Zehn,  Louis 
de  Bourbon,  noch  nicht  Vierzig,  seit  neunzehn  Jahren  König  von  Frankreich 
und  Navarra,  auf  dem  Platz  der  Revolution  geköpft.  Und  Bürger  Romeau 
räth  in  einer  Flugschrift  den  Familien,  am  einundzwanzigsten  Januar  fortan, 
zu  ewigem  Gedächtniß  der  Urtheilsvollstreckung,  stets  Schweinskopf  oder 
Schweinsohren  auf  den  Eßtisch  zu  setzen.  Unvergeßlich.  Danach  gabs  nicht 
mehr  solchen  Pomp  und  Putz;  doch  andere  Kurzweil  für  alle  Sinne.  In 
tausend  Gestalten  tändelt,  geilt,  schluchzt,  tollt  die  Liebe  durch  schmale 
und  breite  Gassen.  Fäden,  die,  all  in  ihrer  Zartheit,  unzerreißbar  schienen, 
durchschneidet  der  Spruch  des  Richters,  das  Beil  des  Henkers.  Darf  eine 
Bürgerin  dem  Verdächtigen  die  Treue  halten,  an  den  Einzelnen,  Gatten, 
Geliebten,  sich  williger  hingeben  als  an  den  Staat  freier  Menschen?  Weh 
ihr,  wenns  die  Markthallenweiber,  die  Fischhökerinnen  erführen,  deren 
wildem  Reigen  Mutter  Lallemant  den  Rhythmus  bestimmt!  Mit  den  Ama- 
zonen der  Republik  ist  nicht  zu  spaßen.  Sie  werden  umschmeichelt,  mit 
Denkmünzen  behängt,  mit  Alkohol  aufgemuntert,  bei  jeder  Theaterei, 
Sitzung,  Bürgereidesleistung  auf  die  besten  Plätze  gesetzt,  schaffen  sich 
Klubs,  Gesellschaften,  Kränzchen,  wollen  sich  in  Legionen  reihen,  über- 
kreischen die  kräftigsten  Männerstimmen,  überschütten  die  Sumpfkröten, 
die  nicht  zu  äußerster  Grausamkeit  Entschlossenen,  mit  Hagelwettern  aus 
Schimpf  und  Zote.  Spät  erst,  im  Mai  1793,  mahnt  der  Konvent  die  Weiber, 
vom  Markt  an  den  Kochherd,  aus  Staatsbürgergefühl  in  Frauentugend  zu- 
rückzukehren. In  dumpfe  Enge?  Rose  Lacombe,  in  allen  Bezirken  der 
Politik  die  Führerin,  schleudert  aus  rauher  Kehle  den  Donnerkeil  empörter, 
enttäuschter  Herzen.  Er  trifft  nicht;  schlägt  nirgends  ein.  Hinter  die  Cou- 
Iissen  des  Jakobinerklubs  will  sie  leuchten  ?  Die  geheimen  Mächlereien 
der  Bergpartei  in  Jedermanns  Mund  bringen?  Mag  sie.  Noch  herrscht  Ro- 
bespierre. Der  hat  für  sich  nichts  zu  fürchten  und  hört  neue  Verdächtigung 
wohl  gar  nicht  ungern.  Er  braucht  die  Frauen;  weiß  aber,  daß  auch  sie  ihn 
brauchen,   den    Heiland   nicht   wegen   einer   Massenrüge   verlassen   werden. 
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Sein  Blut  ist  keusch;  daß  seine  Phantasie  lüstern  ist,  würde  der  Troß  in  Unter- 
röcken beschwören.  Sein  Blick  kitzelt  sie  und  seine  schrille  Stimme  müht 
«sich  in  Wohllaut,  wenn  er  zu  ihnen  redet.  Wer  weiß,  ob  sie  sich  je  von  dem 
Tugendfreund  gewandt  hätten,  wenn  ihm  nicht  nachgesagt  worden  wäre, 
er  sei  heimlich  einer  Prinzessin-Schlampe  verlobt  ?  Noch  sind  sie  ihm  sicher. 
Als  protzig  laute  Herrinnen  der  Parlamentstribüne  aber  nicht  länger  zu 
dulden.  In  jeder  Woche  giebts  Krach,  schilt  man  die  Claque.  Die  rothe  Mütze 
ist  kleidsam.  Doch  die  Arbeit  in  Haus  und  Markthalle  unentbehrlich.  Nur 
hinter  Karl  dem  Siebenten  brauchte  Frankreich  eine  Jungfrau  von  Orleans. 
Rangstreit  und  Machthader,  Auflauf  und  Galeriesperre :  immer  Abwechse- 
lung. Wißt  Ihr,  daß  versteckte  Adelige,  die  keinen  Paß  mehr  erhielten,  auf 
Schuppenringen,  Dominosteinen,  Tabakdosen  noch  immer  das  Andenken 
des  Königs  rühmen?  Die  weiße  Kokarde,  den  grünen  Rock  mit  rosigem 
Kragen  hat  der  Knüppel  unserer  Patrioten  der  Bande  abgewöhnt.  Doch  sie 
bereitet  Putsche  vor,  plant  eine  Gegenrevolution  und  verpestet  einstweilen 
Paris  mit  dem  Dunst  ekler  Schlemmerei.  Während  Alles  birst,  in  den  Fugen 
kracht,  einstürzt,  wovon  und  wofür  die  Sippe  gelebt  hat,  durchschnüffelt 
sie  Läden  und  Keller  nach  Leckerbissen  und  Schloßabzügen  und  stopft  den 
Bauch  mit  Allem,  was  gut  und  dem  Volk  unerschwinglich  ist.  Rheinwein 
von  66,  Champagner  von  79,  die  edelsten  Jahrgänge  aus  Bordeaux  und  Bur- 
gund,  junge  Gänse  und  gebackene  Schinken,  Zungen,  Leberpasteten,  Reh, 
Rebhühner,  Trüffeln,  See-  und  Flußfische,  Gemüsesalat,  Austern,  Pista- 
zienkuchen, Chocolade,  von  Velloni,  Meunier,  Millerand  die  feinsten  Sorten, 
Tafelobst,  Mandeln,  Oliven,  Zuckermarronen,  Bonbons  aus  Verdun:  den 
Schleckern  fehlt  nichts;  und  kein  Preis  schreckt  sie  vom  Kauf  ab.  Das 
Theatergewerbe  blüht  auf.  Die  Werke  der  Dramatiker,  die  vor  mindestens 
fünf  Jahren  starben,  sind  frei ;  die  der  lebenden  dürfen  nur  aufgeführt  werden, 
wenn  der  Autor  durch  Unterschrift  die  Erlaubniß  gegeben  hat.  Censur  und 
Privilegienwirthschaft  sind  aufgehoben.  Jeder  Monat  beschert  ein  neues 
Theater.  Jetzt  sinds,  in  unserer  Hauptstadt,  fünfunddreißig;  dazu  noch  Schau- 
gerüste, auf  denen  Kinder  und  Puppen  spielen.  Ueberall  Gedräng,  Lärm, 
Parteiwuth.  Die  Kunst  mag  der  Teufel  holen;  Hauptsache  ist  die  gute  Ge- 
sinnung. Der  Mime,  dem  die  Rolle  Beschimpfung  der  Menge,  irgendeiner 
Zufallsmehrheit  aufzwingt,  muß  vom  Publikum  Entschuldigung  erbitten. 
,,Ich  spiele  den  Aristokraten,  bins  aber  nicht."  Kränze  den  Komoedianten  ? 
Unerträglich.  Welches  Ehrenzeichen  soll  dann  den  Vertheidigern  des  Vater- 
landes, der  Freiheit  und  Menschenrechte  danken  ?  Voltaires  Brutus  entflammt 
die  Geister.  Dieser  Dichter  hats,  fast  sechzig  Jahre  vor  der  Revolution,  den 
Tyrannen  gründlich  gesagt!  Zischelt  nicht  was  aus  den  Logen?  Denen 
•schmeckt  solche  Kost,  natürlich,  nicht.  Daß  sie  sich  aber  noch  zu  rühren 
wagen,  ist  frech.  „Frei,  ohne  König  leben  .  .  ."  Bravo!  Seht  Ihr  die  Spitzen- 
tücher wehen?  „Es  lebe  der  König!"  Es  lebe  das  Volk!  Schmeißet  das  Ge- 
lichter hinaus!  Giebs  ihnen,  Mirabeau;  klettere  herunter,  daß  Dein  Fuß 
den  Abschaum  der  Klasse  erreichen  kann,  die  Du  verließest!   Voltaires  Neffe 
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steht  auf  und  beschwört  die  Menge,  dem  Leichnam  des  großen  Ohms  die 
Heimkehr,  die  Bettung  in  pariser  Erde  zu  erwirken.  ,,Die  Quacksalber  der 
Kirche  haben  ihm  die  Entlarvung  niemals  verziehen.  Der  Tag  der  Ueber- 
führung  in  Eure  Mitte  wird  den  letzten  Seufzer  des  Fanatismus  hören. '•  Das 
Haus  bebt.  Lange  ists  her,  seit  der  König  mit  den  Nächsten  sich  in  der  Oper 
zeigte,  vom  Orchester  mit  Gretrys  Klängen  zu  Marmontels  ,,Oü  peut-on  etre 
mieux  qu'au  sein  de  sa  famille  ?"  begrüßt  und  vom  Publikum,  auch  der 
obersten  Galerie,  bejauchzt  wurde.  Jetzt  durchtost  Beifall  die  Säle,  wenn 
Sokrates  über  die  Richter  hinaus  wächst,  der  alte  Rousseau  Grasmücken  vor 
dem  Käfig  bewahrt,  entkuttete  Mönche  im  Tanz  die  Bretter  stampfen.  Wo- 
her der  Zulauf,  das  Geld  für  die  Eintrittskarten  in  so  trüber  Zeit  kommt,  ist 
ein  Räthsel.  Auch  die  Schänken,  Speisehäuser,  Feinbäckereien  sind  voll. 
Weltuntergangsstimmung?  Unsinn;  purpurn  steigt  uns  ja  neue  Sonne  auf» 
Jesus,  der  sein  Leben  lang  Sansculotte  war  und  als  Rebell  gerichtet  wurde,, 
freut  sich  im  Himmel,  wenn  einer  ist,  gewiß  des  Kultes,  den  wir  der  Vernunft,, 
dem  Höchsten  Wesen,  der  Natur  weihen.  Folge  mir  nach  Notre  Dame.  Die 
auf  dem  Hofaltar  prangt,  ist  die  Maillard,  die  schöne,  dem  Herzog  von  Sou- 
bise  einst  so  theure  Tänzerin.  Rings  um  sie  alle  hübschen  Weiber  des  Opern- 
chors. Ists  nicht  Labsal,  aus  solchen  Kehlen  mal  Patriotenlieder  zu  hören?' 
In  ihren  Grüften  lauschen  die  Bischöfe.  Ueber  ihrem  Haupt  dröhnen  die 
Fliesen.  Orgel,  Trompeten,  Trommeln,  Hörner,  von  Schnaps  und  Brunst 
heisere  Stimmen  verschlingen  sich  zur  Carmagnole.  Tanz,  Zote,  Aufpeit- 
schung und  Stillung  der  Geschlechtsgier  im  Dom?  Das  Volk  ist  frei;  sieh, 
nur,  wie  wohl  ihm  ist.  Dem  Lumpensammler  die  ehrwürdigen  Bräuche,, 
in  deren  Schatten  es  hungerte,  fronte,  dem  Grundherrn  Metzen  ins  Bett  lie- 
ferte, für  König  Lüdrian  starb!  Deine  Spitznase  staunt?  Weihrauch  ists,. 
freilich,  nicht.  Das  Volk  will  essen  und  hat,  weil  auch  aus  Altarkelchen  Wein 
ohne  Speise  nicht  lange  mundet,  in  rührender  Bescheidenheit  Makrelen  ge- 
braten. In  Hostiengefäß?  Worin  denn  sonst?  Die  Spende  der  Fischweiber 
darf  nicht  faulen.  Da  sind  ihre  Männer;  verwegene  Kerle,  nicht  wahr? 
Sie  packen,  behutsam  übrigens,  die  Maillard  und  tragen  sie  durch  das  Schiff 
an  das  Portal.  Geschwind  hinterdrein.  In  den  Konvent.  Der  Vorsitzende  bittet 
sie  auf  den  Stuhl  an  seiner  Seite  und  umarmt  sie  im  Namen  des  dankbaren 
Franzosenvolkes,  dem  Paris  mit  hehrem  Beispiel  voranschreite.  Zurück 
in  die  Kathedrale.  Alle  Kerzen  leuchten  dem  Nachtfest,  das  bis  ins  Morgen- 
grau dauert.  Draußen  ists  kühl.  Stülpet  Mitren  auf,  decket  mit  Meßge- 
wanden und  Kapuzen  die  Blöße.  Noch  einen  Schluck?  An  der  dritten  Ecke 
links  ist  der  Wirth  sicher  auf.  Und  am  Quai  giebts  um  Sechs  warme  Aalsuppe. 
Solche  Kultfeste  läßt  man  sich  gefallen.  Sahst  Du  den  Dom  je  so  voll?  Hun- 
dertmal im  Recht  war  der  Mann,  der  dem  Konvent  neulich  empfahl,  die 
Heiligen  abzusetzen,  an  ihrer  Statt  den  Tugenden,  die  den  Bürger  zieren,. 
Huldigung  anzuordnen,  mit  solchem  Befehl  die  Hydra  des  Aberglaubens, 
in  die  widrigen  Schlupflöcher  des  verreckenden  Adels  zu  scheuchen  und  den 
Weltsieg  der  Philosophie  zu  bereiten.    Der  versteht  seine  Zeit;  und  ist  selbst 


doch  Aristo:  Marquis  de  Sade.  Der  lacht  Dir  in  die  Zähne,  wenn  Du  von 
Weltuntergang  schwatzest.  Nie  stand  die  Ernte  des  Geistes  in  so  hohen 
Halmen.   In  Freiheit  zu  athrnen,  ist  die  allein  des  Menschen  würdige  Lust. 

Die  schwand.  Verblaßt  sind  die  Bilder.  Verklungen  die  Lieder.  Spektakel  ? 
Immer  das  selbe.  Die  Köpfmaschine  (die  nicht  von  dem  Arzt  Guillotin  er- 
funden wurde,  doch  nach  ihm  heißt)  mordet  mit  ihrem  ruhlosen  Alltagsge- 
räusch den  Muth  zu  Freude.  ,,Guillotins  Hiebe  führt  Nächstenliebe;  Das 
springt,  purzelt,  fliegt:  das  Beil  blinkt  urvergnügt."  Man  singts;  doch  lange 
schon  ohne  Lust.  Wenns  nur  die  Furcht  wäre,  selbst  dranzukommen,  bliebe 
der  Trost,  daß,  früh  oder  spät,  Jeden  der  Todesreigen  umkrallt  und  daß  in 
zwei  Jahren  bunteres  Erlebniß  wurde  als  sonst  in  zwanzig.  Unleidlich  ist, 
daß  man  unter  allen  Sonnen  und  Monden  nur  davon  hört  und  keines  Boccac- 
cio Fabulirkunst  die  Blutspur  aus  dem  Gedächtniß  wischt.  Charles  Henri 
Sanson,  der  Erbe  dreier  Scharfrichtergeschlechter,  ist  der  meistgenannte 
Mann;  von  seinem  Ruhm  würde  der  Unbestechliche  selbst  überschattet. 
Henker?  Nein:  Weltmann,  einst  im  Rang  der  Offiziere  Seiner  Majestät; 
dann  schuldlos  verdächtigt;  nun  Meister  der  wichtigsten  Staatsmaschine. 
Ein  Meister,  der  von  Mond  zu  Mond  mehr  Gesellen  braucht.  ,,Da  ich  nicht 
zur  selben  Zeit  auf  zwei  Richtplätzen  sein  kann  und  das  Publikum  nun  ein- 
mal fordert,  daß  die  Sache  anständig  erledigt  werde,  muß  ich  sichere  Leute 
haben.  Die  erhalten  jetzt  schon  ums  Doppelte  mehr  als  im  vorigen  Jahr,, 
haben  mich  Sonnabend  wieder  gesteigert  und  ich  mußte  nachgeben,  weit 
so  viel  Arbeit  vorliegt.  Acht  Leute  in  Lohn,  vierzehn  zu  füttern,  drei  Pferde, 
das  ganze  Geräth:  aus  meiner  Tasche,  Herr  General-Staatsanwalt,  gehts- 
nicht  länger."  Im  August  1792,  noch  vor  der  Absetzung  des  Königs,  stöhnt 
er,  ohne  sich  um  Rechtschreibung  zu  bekümmern,  sein  Leid  aus;  und  ahnt 
nicht,  welche  Arbeitfülle  ihm  bald  zuwachsen  wird.  Zuvor  hat  er  verlangt,, 
daß  der  Verurtheilte  fest  unters  Beil  geschnallt  werde ;  „sonst  ist  die  Geschichte 
unsicher  und  zieht  sich  zu  lange  hin."  Der  Jungferschänder,  der  die  Guillotine 
eingeweiht  hat,  strampelte  und  war  schwer  totzuhacken.  Jetzt  geht  es  glatt 
und  Sanson  kann  das  Gewerbe  auf  jedem  Schauplatz  treiben ;  Carrouselplatz, 
Marsfeld,  Greveplatz:  wie  es  dem  Hohen  Gerichtshof  und  der  Vollzugsbe- 
hörde gefällt.  Henker  ?  Das  klingt  wie  Freiknecht,  Schinder,  Vogelscheuche. 
Sanson  ist  Rächer  der  Volkshoheit;  auf  Gemeindefesten  der  Vortänzer  und 
Tafelschmuck.  Hallte  nur  nicht  aus  jedem  Winkel  sein  Name!  Fünfzig, 
sechzig  Köpfe  trennt  er  an  jedem  Tag  vom  Rumpf.  Oft  stand  schon  auf  dem 
Rande  der  Anklageschrift:  ,, Sofort  zu  köpfen."  Oft  klirrt  in  das  Flehen  des 
Angeklagten  der  Ruf:  ,,Der  Thatbestand  bedarf  für  die  Geschworenen  keiner 
weiteren  Aufklärung."  Schluß.  Urtheil.  Greise,  Krüppel,  Frauen,  junge 
Pflänzchen:  Kopf  ab!  Nach  der  Sitzung  schreibt  Fouquier-Tinville  auf,, 
welche  Karrenzahl  morgen  zu  stellen  ist.  Um  Vier  rasselt  es  los;  aus  allen 
Kerkern  werden  die  Fälligen  gefischt.  Im  Winter,  im  Frühlenz  ist  die  Sonne 
noch  nicht  heraus;  aber  die  Hefe  der  Hauptstadt  in  Gährung.  Müssen  wir 
denn  über  ein  Mohnfeld?    Könnte  Dir  passen,  Hanswurst;  das  Meer  rother 
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Mützen  fluthet  und  ebbt  im  Schauder  ungeduldiger  Erwartung!  Das  Stand- 
bild der  Freiheit.  Herunter!  ,, Kuchen  gefällig?  Frische  Brezeln?  Was 
Heißes  zu  trinken?"  Hausirschellen  läuten.  Die  Strickerinnen,  Guillotine- 
leckerinnen rücken  sich  zurecht;  Stammgäste  wissen,  wann  es  spannend  wird. 
Der  Erste..  Schon  im  Korb.  Jacob,  Stufenkehrer  und  Clown,  schwenkt  den 
Besen  und  spritzt  Blutstropfen  ins  Gewimmel.  „Was  Heißes  gefällig?" 
Immer  der  selbe  Spaß  und  das  selbe  Gejohl.  Nirgends  mehr  anderes  Schau- 
spiel. Kinder  sehen  es,  die  auf  den  Schultern  des  Vaters  reiten.  Feiste  Bürger 
und  Frauen  mit  geschnürten  Spickbrüsten  nicht  seltener  als  Bettler  und  hagere 
Nutten.  ,,Man  muß  dabei  gewesen  sein."  Wenn  der  Schwärm  zerflattert, 
<ler  letzte  Karren  auf  rothen  Rädern  weggerollt  ist,  wird  jede  Blutlache  die 
Tränke  herrenloser  Hunde.  Rothe  Schnauzen:  zu  drollig!  Beinahe  erhabener 
Ulk  aber  der  Antrag  des  Abbe  Morellet  (in  der  Schrift  ,,Das  überwundene 
Vorurtheil  oder  Neues  Nationalnährmittel"):  der  Wohlfahrtausschuß  soll 
von  David,  dem  großen  Künstler  und  Patrioten,  den  Bauplan  zu  einer  staat- 
lichen Menschenmetzgerei  entwerfen  lassen,  jedem  Bürger,  bei  strengster 
Strafe,  für  je  einen  Wochentag  Menschenfleischgenuß  vorschreiben  und  kein 
öffentliches  Fest  gestatten,  das  nicht  eine  Schüssel  mit  Menschenfleisch 
auf  den  Tisch  bringt  und  so  das  echter  Jakobiner  allein  würdige  Abendmahl 
ermöglicht.    Lachet  nicht,  Bürger!    Vielleicht  ist  es  Ernst. 

Mußte  so  Grauses  werden  ? 

,,Da  krabbeln  sie  nun  wie  die  Ratten  auf  der  Keule  des  Herkules  und 
studiren  sich  das  Mark  aus  dem  Schädel,  was  es  für  ein  Ding  sei,  das  er  in 
seinen  Hoden  geführt  habe.  Da  verrammeln  sie  sich  die  gesunde  Natur  mit 
abgeschmackten  Konventionen,  belecken  den  Schuhputzer,  daß  er  sie  ver- 
trete bei  Ihro  Gnaden,  und  hudeln  den  armen  Schelm,  den  sie  nicht  fürchten. 
Verdammen  den  Sadduzäer,  der  nicht  fleißig  genug  in  die  Kirche  kommt, 
und  berechnen  ihren  Judenzins  am  Altar.  Das  Gesetz  hat  zum  Schnecken- 
gang verdorben,  was  Adlerflug  geworden  wäre.  Das  Gesetz  hat  noch  keine 
großen  Männer  gemacht,  aber  die  Freiheit  brütet  Kolosse  und  Extremitäten 
aus.  Da  verpallisadiren  sie  sich  ins  Bauchfell  eines  Tyrannen,  hofiren  den 
Launen  seines  Magens  und  lassen  sich  klemmen  von  seinen  Winden.  Stelle 
mich  vor  ein  Heer  Kerls  wie  ich :  und  aus  Deutschland  soll  eine  Republik 
werden,  gegen  die  Rom  und  Sparta  Nonnenklöster  sein  sollen.    Menschen, 

Menschen!  Falsche,  heuchlerische  Krokodilbrutl  Ich  möchte  den  Ozean 
vergiften,  daß  sie  den  Tod  aus  allen  Quellen  saufen!  Menschen  haben  Mensch- 
heit vor  mir  verborgen,  da  ich  an  Menschheit  appellirte;  weg  denn  von  mir, 
Sympathie  und  menschliche  Schonung!  Mörder,  Räuber:  mit  diesem  Wort 
war  das  Gesetz  unter  meine  Füße  gerollt.  Was  kann  ich  dafür,  was  kannst 
Du  dafür,  Rächer  im  Himmel,  wenn  Deine  Pestilenz,  Deine  Theuerung, 
Deine  Wasserfluthen  den  Gerechten  mit  dem  Bösewicht  auffressen?  Da 
donnern  sie  Sanftmuth  und  Duldung  aus  ihren  Wolken:  und  bringen  dem 
Gott  der  Liebe  Menschenopfer  wie  einem  feuerarmigen  Moloch.  Sie  zerbrechen 
sich  die  Köpfe,  wie  es  doch  mögüch  gewesen  sei,  daß  die  Natur  einen  Ischariot 
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schuf:  und  nicht  der  Schlimmste  unter  ihnen  würde  den  dreieinigen  Gott 
um  zehn  Silberlinge  verrathen.  Ueber  Nacht  kann  Hagel  fallen  und  die  Ernte 
zu  Grund  schlagen.  Warum  soll  dem  Menschen  Das  gelingen,  was  er  von 
der  Ameise  hat,  wenn  ihm  Das  fehlschlägt,  was  ihn  den  Göttern  gleich  macht  ?" 
Aus  einem  alten  Buch :  dem  Räuberdrama,  das  dem  Hofrath  Schiller  aus  dem 
Konvent  der  Französischen  Republik  den  Bürgerbrief  eintrug.  „Nicht  Furcht 
und  nicht  Hoffnung  sind  die  treibenden  Gewalten.  Nicht  das  verständige 
Streben  nach  mechanischem  Gleichgewicht,  nicht  Güte  und  selbst  nicht 
Gerechtigkeit.  Sondern  Glaube,  der  aus  Liebe  entspringt,  tiefste  Noth  und 
Gottes  Wille.  Glauben  wir  an  das  Vorschauende  im  Menschen,  so  lasset 
uns  recht  daran  glauben.  Schließen  wir  uns  in  gutem  Willen  zusammen,  so 
wird  dem  gemeinsamen  Schauen  das  Trügerische  zerrinnen,  das  Rechte  sich 
verklären.  Das  Werben  des  Einzelnen,  der  Horde,  des  Stammes  um  die 
Güter  der  Natur  wurde  unergiebig;  der  Eroberungskampf  der  Menschheit 
gegen  die  Gesammtheit  der  Naturkräfte  setzte  ein.  Ihn  haben  wir  Mecha- 
nisirung  geheißen.  Begehrlichkeit  und  Eigensucht,  Haß,  Neid  und  Feind- 
schaft, die  Furiengeißel  der  Vorzeit  und  der  Thierwelt  halten  den  Mechanis- 
mus unserer  Welt  in  Schwung  und  trennen  Mensch  von  Mensch,  Gemein- 
schaft von  Gemeinschaft.  Die  Thränen  des  Glaubens  vertrocknen  am  Feuer 
des  mechanischen  Willens  und  Priesterworte  müssen  sich  zum  Segen  des 
Hasses  fügen.  Wir  werden  sehend;  um  des  Hungerlohnes  willen  und  des 
Höllenglücks  von  etlichen  Genüssen  und  Eitelkeiten  verschreiben  wir  nicht 
die  Würde  unserer  Menschheit  und  das  Leben  unserer  Seelen.  Wir  sind  nicht 
-da  um  des  Besitzes  willen,  nicht  um  der  Macht  willen,  auch  nicht  um  des 
Glückes  willen;  sondern  wir  sind  da  zur  Verklärung  des  Göttlichen  aus  mensch- 
lichem Geist."  Ein  Buch  von  heute,  aus  dem  das  von  Sonne  helle  und  warme 
Morgen  werden  soll  („Von  kommenden  Dingen"  von  Wal^her  Rathenau), 
möchte  uns  diese  Sätze  tief  in  den  Willensstrom  senken.  In  des  jungen 
Schwärmers,  des  reifen  Besinners  ernstem  Ruf  schwingt  noch  ein  Ton  aus 
Rousseaus  Brust  nach.  „Salons,  Putzgärten,  Wasserkünste,  Klavier-  und 
Kartenspiel,  Flugschriften,  Witze,  Ziererei,  üppige  Mahlzeiten:  Alles  war 
mir  so  verleidet  und  ich  freute  mich  einer  Hecke,  Wiese,  Scheune,  eines  wohl- 
riechenden Eierkuchens  so  innig,  daß  ich  Schminke,  Prunkkleid,  Parfüms 
zum  Teufel  wünschte  und  am  Liebsten  die  Herren  geprügelt  hätte,  die  mich 
abends  vor  das  Mittagessen  und,  wenn  ich  schlafen  wollte,  ans  Souper  zwan- 
gen. Gesellschaft  ist  für  die  Menschheit,  was  für  den  Einzelnen  Altersschwäche 
ist.  Von  Natur  ist  der  Mensch  gut  und  glücklich;  schlecht  und  elend  wird 
er  erst  in  der  Gesellschaft.  Er  hat  eine  Seele  und  in  deren  Stimme,  dem  Ge- 
wissen, den  göttlichen  Trieb,  durch  den  er  zum  Wesen  höherer  Art  und  zum 
Ebenbild  Gottes  wird."  So  spricht  der  Ahn.  Auf  seinen  Wortmünzen  ist 
andere  Prägung  als  auf  denen  der  Nachfahren,  die  wiederum  Terminologie 
noch  deutlicher  von  einander  scheidet,  als  Blutswärme  und  Erfahrung  den 
in  behaglicher  Ruhe  Thätigen  von  dem  aus  Titanenwuth  in  Verzweiflung 
taumelnden  Jüngling  trennt.   Drei  Menschen,  denen  in  schlechter,  von  Mund 
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zu  Mund  geathmeter  Luft,  in  den  erstarrten  Formen  einer  verkünstelten, 
vom  Kopf  her  verseuchten,  von  Grund  aus  mechanisirten  Welt  nicht  wohl 
wird  und  die  aus  Dunkel,  vor-  oder  rückwärts,  in  Licht  langen.  Rousseau, 
der  nichts  zu  verlieren  hat,  und  Schiller,  der  nach  Geltung  in  Melpomenes 
Reich  trachtet,  begegnen,  nur  zu  flüchtiger  Gemeinschaft,  einander  in  dem 
glühenden  Verlangen,  alles  der  Menschheitmasse  zu  Schaden  Bestehende 
umzustürzen.  Der  stolz  auf  erworbener  Würde,  auf  ererbtem  und  klug  ge- 
mehrtem Besitz  stehende,  vielfach  geehrte  Mann  von  fünfzig  Jahren  läßt 
seinen  blanken  Geist  von  Geschäftsriffen  zu  Gefühlsdünen  Brücken  schlagen 
und  zimmert  eine  Leiter,  auf  der  ein  schwindelfrei  Trotziger  in  den  Himmel 
(gotthaft  eleganter  Vernunft)  klettern  könnte.  Umsturz,  von  dem  nur  Schutt 
bleibt  und  der  für  neue  Heime  und  Tempel  den  Bauplatz  s-Hubert,  oder  freund- 
lich nachdrückende  Ueberredung,  die  reizbare  Hirnstellen  sacht  umtastet, 
dem  Staatshain  nicht  auszujätendes  Unkraut  zu  Augentrost  färben  und  be- 
schneiden läßt:  jede  zerquälte,  von  tausend  Dornen  wundgerissene  Zeit  wird 
von  dem  behutsam  Wägenden  sich  zu  den  unbändigen  Wallstürmern  wen- 
den. Auf  Firnen  ist  Macht  nicht  Ziel  und  nicht  Glück;  doch  im  Thal  müh- 
säligen  Gewimmels.  Was  ihm  an  Pein  und  Schmach  aufgebürdet  ward, 
wäre  nicht  in  Aeonen  zu  sühnen;  und  unter  Sorgenbündeln  klärt  Mensche  n- 
geist  sich  selten  in  Göttliches.  „Ich  schließe  mit  Dir  einen  Vertrag,  der  Dir 
Last  und  mir  Nutzen  bringt,  den  ich  so  lange  halten  und  in  dessen  Pflicht 
ich  Dich  so  lange  fesseln  werde,  wie  mir  beliebt:  solches  Abkommen  ist, 
zwischen  Einzelnen  wie  zwischen  einem  Menschen  und  einem  Volk,  unsinnige 
Niedertracht."  Das  sagt  Rousseau.  Das  versteht  der  Haufe.  Und  giebt  sein 
Blut,  damit  nie  wieder  so  schmählicher  Mißbrauch  der  Herrngewalt,  solche 
Schändung  der  Würde,  der  Seele  des  Menschen  werde.  Kein  Gerechter  wird 
schelten,  weils  im  Gedräng  nicht  stets  sauber  zugeht.  Arme,  aus  dem  Fasten- 
käfig in  Wildheit  empörte  Leute,  Herr!  Warum  maßet  Ihr  ihnen  nicht  feine 
Manier  und  Verstandesbedenken  als  Hemmschuh  an  ?  Eine  Theorie  nur 
hinget  Ihr  den  Nackten  um;  die  wetzt  zwar  die  Pike,  wird  im  Nahkampf  aber 
von  der  Pike  durchlöchert.  Neben  den  Opfern  eines  Krieges,  schon  eines 
von  gestern,  scheint,  was  die  Große  Revolution  fraß,  das  Völkchen  einer 
Puppenstube.  Und  wuchs  nicht  mehr  heraus  als  eine  Provinz  oder  Plantage, 
ein  Herzogthum  oder  Königreich  mit  fremden,  dem  Eroberer  nie  versöhn- 
lichen Menschen?  Daß  uns  die  Jakobinerheere  das  linke  Rheinufer  gaben, 
war  gewiß  schön.  Wo  einst  Gallien  war,  soll  wieder  Gallien  sein,  hat  Riche- 
lieu gesagt.  Turenne:  bis  der  letzte  Deutsche  aus  dem  Elsaß  vertrieben  sei, 
dürfe  kein  waffentüchtiger  Franzmann  sich  aufs  Faulbett  räkeln.  Vauban : 
Straßburg  gehöre  zu  uns  wie  der  Faubourg  Saint-Germain ;  und  wer  Landau, 
die  Sarrelinie,  die  festen  Plätze  bis  nach  Courtrai  räume,  liefere  dem  Feinde 
das  Messer,  mit  dem  er  uns  ermorden  kann.  Alle  Großen  einig.  Wir  konnten 
ihnen  wieder  ins  Auge  sehen;  und  hatten  besser  gefochten  als  Braunschweigs 
Kaiserliche.  Wars  aber  die  Hauptsache?  Nein.  Das  Volk  wurde  frei,  jedem. 
Fähigen    jede  Bahn    geöffnet,    das  Menschenrecht   tief   eingewurzelt. 
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Mußte  der  Graus  werden?  Vor  ihm  war  nicht  geringerer;  nur  nicht,  in 
einer  Nußschale,  von  einem  Blick  zu  umfassen.  Die  Länge  trug  die  Last; 
konnte  sie  aber  nicht  ins  neue  Jahrhundert  tragen.  Noch  der  sechzehnte 
Louis  war  Gottes  Statthalter,  der  Besitzer,  Feldherr,  Vormund  Frankreichs; 
David,  Caesar  und  Karl.  Das  Land  ist  ererbtes  Eigenthum,  der  Staatshaushalt 
die  Wirthschaft  des  Königs.  Wer  runzelt  die  Stirn,  wenn  er  Millionen  ver- 
schenkt, Begünstigten  fürstliche  Ruhegehälter  zuspricht,  einem  Höfling 
den  Ertrag  von  sechs  Dörfern  als  Leibrente  gewährt?  Das  versailler  Schloß 
kostet  (nach  unserem  Geldwerth)  drei  Viertelmilliarden  Francs.  Die  Hof- 
jagd jährlich  fünf  Millionen.  Im  Marstall  sind  dreitausend  Pferde,  in  den 
Schuppen  zweihundert  Wagen.  Das  niedere  Hofgesinde  ist,  auch  ohne  die 
Leibwache  von  neuntausend  Mann,  Legion.  Intendanten,  Marschälle,  Dok- 
toren, Apotheker,  Chirurgen,  Alchemisten,  Vorleser,  Komponisten,  Sänger, 
Geiger,  Bläser,  Tänzer,  Dolmetscher,  Geographen,  Drucker,  Pagen,  Herolde, 
Kutscher,  Reitknechte;  und  eine  ganze  Klerisei.  Die  fünf  Hofküchen  ver- 
kochen, verschmoren  fast  achtzehn  Millionen.  Auf  Reisen  hat  der  König  eir 
Heer  hinter  sich,  in  das  auch  Schneider,  Schuster,  Uhrmacher,  Buchhändler, 
Tischler,  Lieferanten  aller  Art  eingereiht  sind.  Und  er  reist  oft  hin  und  her. 
Sechzehn  Hauptpaläste ;  und  in  jedem  immer  Alles  zum  Einzug  bereit.  Fünf- 
zehntausend Hofbeamte  (noch  die  zwei  Inspektoren,  die,  in  Sammet,  jeden 
Morgen  den  Nachtstuhl  des  Königs  begucken  und  leeren,  erhalten  je  hundert- 
tausend Francs).  Das  frißt  ein  Zehntel  der  Staatseinkunft,  die  über  zwei 
Milliarden  gestiegen  ist.  Der  Adel  hat  nur  in  der  Nähe  des  Königs  ein  Ge- 
schäft; soll  anderswo  keins  haben.  In  den  engeren  Kreis  wird  nur  zugelassen, 
wer  seinen  Stammbaum  bis  ins  Jahr  1400  belegen  kann.  Der  schlüpft,  wenn 
er  Glück  hat  und  den  Ersten  Kammerdiener  dick  schmiert,  auch  wohl  ein- 
mal in  das  Schlafzimmer  und  sieht,  gegen  Acht,  die  Majestät  dem  Bett  ent- 
steigen. Noch  streckt  sie  sich  auf  seidenem  Pfühl.  Fünf  Sternenkreise  hul- 
digen der  aufgehenden  Sonne.  Aus  goldener  Schale  wird  Franzbranntwein 
auf  die  Hände  gesprengt,  die  sich  danach  zum  Gebet  falten.  Jetzt  sitzt  er; 
empfängt,  nach  der  Familie,  den  Leibärzten  und  Obersten  Hofchargen,  in 
Schlafrock  und  Pantoffeln  die  dritte  Gruppe.  Die  vierte,  größte,  am  Wasch- 
tisch, die  fünfte  mit  nacktem  Rumpf.  Der  Erste  Hofgarderobier  hat  ihm 
den  rechten,  der  Zweite  den  linken  Hemdsärmel  abgestreift ;  der  Dritte  bringt 
in  schneeweißer  Seidenhülse  das  frische  Taghemd.  Nur  Prinzen  von  Geblüt 
dürfen  es  überreichen.  Der  Schlafrock  dient  als  Vorhang;  rechter,  linker 
Aermel:  es  sitzt!  Kleider,  das  blaue  Band,  den  Degen,  die  Halsbinde,  das 
Taschentuch  (der  Schnupftuch-Inspektor  bringt  drei,  die  der  Oberhofgar- 
derobier zur  Auswahl  vorlegt),  Hut,  Stock,  Handschuhe.  Nun  kniet  der  König 
im  Alkoven  auf  ein  Kissen  nieder  und  betet  zum  zweiten  Mal.  Es  ist  voll- 
bracht. So  gehts  jeden  Morgen;  und  jeden  Abend  ungefähr  eben  so.  Diese 
drei  bis  vier  Stunden  werden  verdienert.  Andere  gehören  der  Jagd,  der  fast 
noch  heißer  geliebten  Schlosserei,  den  Fahrten,  Diners  und  Soupers,  dem 
Pharaospiel,  Konzert,  Theater,  Bällen,  Massenempfängen.    Warum  nicht? 
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Das  Reich  ist  des  Königs  Erbgut,  das  die  Beamten  nach  alter  Ordnung  ver- 
walten. Trägt  es  weniger:  Miethet  Einen,  der  die  Sache  besser  versteht.  Soll 
Majestät  den  Weibern  die  Kochtöpfe  füllen,  dem  quarrenden^  Kleinzeug 
die  Nase  putzen  ?  Dem  König  ziemt  Glanz.  Die  Nationalversammlung  wäre 
ein  Weilchen  zu  dulden,  wenn  er  nur  jagen  könnte.  In  den  Tuilerien  vermißt 
er,  als  halb  schon  Gefangener,  nicht  nur  allen  gewohnten  Komfort,  „sondern 
sogar  die  Bequemlichkeit,  die  jeder  Wohlhabende  sich  schafft".  Was  weiß 
er,  in  Götzeneinsamkeit,  als  ein  täglich  zur  Schau  gestelltes,  täglich  funkeln- 
des, nickendes  Gnadenbild,  von  dem  Leben  des  Volkes,  der  Wohlhabenden, 
gar   der   Armen  ?     Die   sind   bisher  ja  immer   leidlich   durchgekommen. 

Sie  sind  nicht  immer  durchgekommen.  Millionen  Bauern  sind  verhungert. 
Im  Schweiß  ihres  Angesichtes  düngen,  säen,  pflügen  sie;  ernten  nie  aber 
für  sich.  Ein  Bischof  spricht:  ,,Die  Menschen  fressen  Gras,  wie  Schafe,  und 
fallen,  wie  Fliegen."  Ein  anderer:  „Unser  Bauer  lebt  schlechter  als  die  Neger 
auf  unseren  Inseln.  Um  die  Steuern  zu  zahlen,  muß  er  Monate  lang  das  Brot, 
aus  Gerste  und  Hafer,  sein  einziges  Nährmittel,  verkaufen."  Ein  Dritter: 
,,Eure  Majestät  herrschen  über  ein  Martyrvolk,  das  nur  zu  leben  scheint, 
um  zu  leiden."  Aus  Dörfern  und  Städten  (wo  es  nicht  lustiger  aussieht) 
strömen  Beschwerden  in  die  Residenz.  „Von  hundert  Francs  muß  ich  über 
fünfzig  an  den  König,  achtundzwanzig  an  die  Grund-  und  Zehnt-Herren 
abgeben ;  mir  bleiben  knapp  neunzehn,  von  denen  die  Steuer  für  Salz  und 
anderen  Verzehr  abgeht.  Ich  armer  Teufel  muß  zwei  Regirungsysteme  füttern : 
außer  dem  lokalen,  das  gar  nichts  mehr  leistet,  das  centralistische,  das  Alles 
macht  und  mit  seinen  unstillbaren  Bedürfnissen  mir  auf  den  spitzen  Schultern 
liegt."  „Die  Steuern  erdrücken  uns.  Wir  können  sie  nicht  weiterschleppen. 
Nur  die  Arbeit  wird  besteuert;  nie  der  Müßiggänger.  Wie  soll  der  Bauer  be- 
stehen, wenn  er  drei  Viertel  der  Ernte  weggeben  muß?  Er  hat  die  Plackerei 
und  Andere  stecken  den  Gewinn  ein.  Die  Steuereintreiber  sind  Schinder; 
um  mit  ihnen  nichts  zu  thun  zu  haben,  läßt  man  den  Boden  brach  liegen. 
Warum  kommt  nur  der  Arme,  Schutzlose  ins  Heer  ?  Warum  darf  Einer  fünf- 
tausend Paar  Tauben  halten?  Wir  werden  nicht  froh,  ehe  die  Steuerjäger 
und  Salzmänner  weg  sind.  Wir  würden  Eure  Majestät  noch  um  manches 
Andere  bitten;  aber  Sie  können  nicht  Alles  auf  einmal  machen.  Gebe  der 
Herr  im  Himmel  nur,  daß  der  König  sich  herablasse,  den  kleinen  Mann  vor 
der  Gewaltherrschaft  von  Steuerbeamten,  Grundherren,  Gerichtsbehörden 
und  Priestern  zu  schützen!"  In  Rouen,  Tours,  Lyon  ist  weder  Arbeit  noch 
Brot  zu  erlangen.  In  den  pariser  Höhlen  verhungern  Kinder  und  Alte.  Den 
Kronprinzen  kreischen  auf  dem  Weg  nach  Notre  Dame  zweitausend  zerlumpte 
Weiber  an:  „Brot  oder  wir  sterben!"  Alle  Asyle  und  Arbeithäuser  sind  über- 
füllt. Im  Winter  werden  Bettstellen  und  Obstbäume  verbrannt,  weil  anderer 
Heizstoff  fehlt.  Greinenden  Würmchen  wird  Kleie  in  den  Mund  gestopft. 
Frost,  Hagelschlag,  Ueberschwemmung  würde  zum  Verhängniß.  Ein  Viertel 
des  Reichsbodens  wird  nicht  mehr  bebaut ;  und  wo  man  den  Acker  noch  pflegt, 
scheint  das   Pfiff  lljurlttl   Jahrhunderte   alt.     In   dem  schönsten   Agrarland 
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des  Nordwestens  hat  der  Bauer  kaum  ein  Drittel  des  englischen  Landmanns- 
verdienstes und  muß  zufrieden  sein,  wenn  ihm  als  Ertrag  der  Jahresarbeit 
Fleisch  und  Feldfrucht  im  Werth  von  dreißig  Francs  bleiben.  Wovon  die 
Familte,  die  Leute  nähren  ?  Von  Mais,  Buchweizen,  Rüben,  Hafer,  Kastanien ; 
wenns  abzudarben  ist.  Vor  solchem  Mahl  sitzt  der  Bauer  selbst  unter  dem 
Strohdach  auf  ungedeckter  Erde.  Noth  kann  nicht  in  jeder  Stunde  reinlich 
sein.  Woher  Wäsche,  Kleider,  auch  nur  Seife  nehmen  ?  Hier  ist  kein  Ober- 
garderobier, der  Hemd,  Strümpfe,  Taschentuch,  Alles  von  Wundertropfen 
durchduftet,  bringt.  Ein  Kind  an  der  schlaffen  Brust,  eins  an  dem  Sack- 
hänger, einen  Blick  auf  den  Herd,  einen  nach  dem  Jungschwein,  der  Hoffnung 
des  Winters:  da  fordert  schnuppernder  Hochmuth  Sauberkeit?  Die  Ein- 
bildnerkraft  eines  Briten,  sagtYoung,  könnte  nicht  die  wandernden  Misthaufen 
malen,  die  höfliche  Leute  hier  Frauen  nennen.  Aus  der  Auvergne  schreibt 
Mirabeau  über  ein  Kirchweihfest:  „Hinter  dem  Pfarrer,  den  Richtern,  der 
Schutzmannschaft  braust  die  Wildenhorde  vom  Gebirg  herunter.  Der  Dudel- 
sack verstummt  bald,  weil  schon  frisch  gerauft  wird.  Wie  Hunde  vom  Gassen- 
pöbel, so  werden  die  Streitsüchtigen  wider  einander  gehetzt.  Kinder  wimmern, 
Burschen  plärren  Putschlieder,  Invaliden  brummen  den  Bass.  Furchtbares 
Volk;  man  glaubt,  wilde  Thiere  zu  sehen.  Riesen,  deren  Größe  noch  von 
hohen  Sandalen  gestelzt  wird,  in  rauhen  Wollkitteln,  die  ein  mit  Kupfer- 
nägeln gespickter  Riemen  gürtet.  Um  das  Gerauf  besser  zu  sehen,  recken 
sie  sich,  stampfen  nun  in  viehischer  Wonne  den  Boden  und  reiben  mit  dem 
Ellbogen  die  Hüfte.  Verfilzte  Haarsträhnen,  die  Kamm  und  Bürste  nie 
kennen  lernten,  umstarren  fahle,  abgezehrte  Backen;  der  bleiche  Mund 
grinst  und  das  Auge  brennt  in  Erwartung  zermalmenden  Streiches.  Und  Das 
zahlt  Steuern!  Das  soll  nun  auch  noch  das  Salz  hingeben!  Offenbar  weiß 
man  nicht,  wen  man  ausbeutet,  wen  zu  regiren  glaubt;  mit  leichtfertigen 
Federstrichen  wird  man  diese  Leute  auszuhungern  versuchen,  bis  es  zu  spat 
ist  und  Alles  zusammenbricht.  Armer  Jean  Jacques,  dachte  ich  bei  mir, 
wer  Dich,  mit  Deinem  System,  als  Notenschreiber  in  diese  Welt  geschickt 
hätte,  wäre  Deiner  Rednerei  der  strengste  Richter  geworden!"  Müßte  der 
arme  Jean  Jacques  Rousseau  diesen  Spruch  ohne  Beschwerde  und  Nachprüf- 
gesuch hinnehmen  ?  Dürfte  er  nicht  den  Weg  belichten,  auf  dem  die  Wildlinge 
der  Auvergne  Thieren  ähnlich  geworden  waren?  Den  Weg  elender,  von  aller 
Obrigkeit  in  Thierstand  geduckter  Knechte,  die  in  Trugverträge  geklammert, 
oder  von  Hunger  und  Frost  gemartert  sind,  deren  Geist  nie  geweckt,  nie 
wüstem  Aberglauben  entwöhnt  noch  in  Selbstherrschaft  ermuntert  wurde; 
die  der  Unfall  des  Nächsten  von  einem  Fresser  erlöst;  und  die  selig  stammeln, 
wenn  sie  sich  vor  einen  vollen  Trog  setzen,  zum  Schlaf  ins  Stroh  kriechen, 
in  Brutwärme  die  Mannskraft  aussäen  können.  Den  mußte  Rousseau  zeigen. 
Den  Weg,  der  über  die  Stümpfe  gebrochenen  Wortes,  geschändeten  Rechtes, 
offen,  am  heUen  Tag,  mißbrauchter  Macht  in  Menschheitglorie  führt. 

Nicht  schnell.  Zunächst  wird  es,  unter  dem  Wohlfahrtausschuß  schlimmer, , 
nicht  besser.    Für  den  Bürger,   Krieger,  Bauer  noch  schlimmer. 


„Catos  Wort  wird  Wahrheit  werden  ;  die  tiefe  Verderbtheit,  die  Knechtung- 
sucht  und  Seetyrannei  der  Britenregirung  muß  alle  Völker  Europas  in  "den 
Entschluß  einen,  im  Kampf  gegen  England  die  Freiheit  des  Menschenge- 
schlechtes zu  retten  und  das  neue  Karthago  von  der  Erde  zu  tilgen."  Bertrand 
Barrere  rufts  in  den  Nationalkonvent;  und  drückt,  mit Carnots  Hilfe,  den  im 
Wohlfahrtausschuß  erbrüteten  Antrag  durch,  den  Kriegsbrauch  der  Kani- 
balen  zu  erneuen  und  keinem  aus  Englands  und  Hannovers  Heer  Gefangenen 
fortan  das  Leben  zu  gönnen.  Nicht  eine  Stimme  dagegen.  Trotzdem  in  Eng- 
land dreißigtausend  gefangene  Franzosen  sind,  an  denen  Albions  Rache  sich 
lechzen  könnte.  Das  Heer  weigert  die  Rückkehr  in  Barbarei  und  räth  dem 
Konvent,  da  er  sich  als  Wildenhorde  fühle,  die  Gefangenen  selbst  zu  töten, 
dann  zu  braten,  zu  essen.  Barbar,  brüllt  Barrere,  ist  der  Brite;  , »seine  Ahnen 
haben  noch  in  Caesars  Zeiten  den  Wölfen  die  Wälder  streitig  gemacht,  dort  als 
Wilde  gehaust,  jedes  ihrer  Küste  nahende  Schiff  mit  Feuer  bedroht  und  den 
Enkeln  die  Lust  an  Sklavenhandel  vererbt;  der  Britenleu  hat  gestern  noch 
Männer  und  Mädchen  zu  Mordthat  gedungen".  Im  Feldlager  heischen  die 
Sendlinge  des  Konvents  von  Generalen  blinden  Gehorsam.  Sind  die  betreßten 
Kerle  denn  nöthig  ?  „Kaltes  Klügeln,  Berechnen,  Verschanzung,  Zeltbau 
kann  uns  nicht  nützen;  der  Vorstoß  mit  der  blanken  Waffe  ist  die  allein  des 
Franzosen  würdige  Kampfesart."  Zwei  hohe  Offiziere  werden  erschossen, 
ein  General  wird  abgesetzt,  ein  zweiter  tötet  sich  selbst,  weil  ein  auf  Befehl 
des  Konventskommissars  ohne  Nährmittel  und  Train  unternommener  An- 
griff in  Spanien  schmählich  mißlungen  ist.  Im  Elsaß  zerrütten  die  Kommis- 
sare durch  Aufreizung  zu  Angeberei  und  durch  Verpestung  der  Kriegsge- 
richte das  Heer  so  abscheulich,  daß  kein  Redlicher  die  Bürde  der  Befehlsge- 
walt auf  sich  nehmen  will  und  Saint-Just  den  Häuptling  eines  Ersatztrüpp- 
chens  in  das  Amt  des  Oberbefehlshabers  heben  muß.  Alles:  zum  Heil  des 
Vaterlandes.  ,,So  lange  noch  ein  Stück  unseres  Bodens  vom  Feind  besetzt 
ist,  muß  jeder  Franzose  dem  Ruf  in  Waffendienst,  in  Arbeit  fürs  Heer  sofort 
unweigerlich  folgen."  Die  wichtigsten  Lebensmittel  und  Rohstoffe  werden 
vom  Staat  in  Beschlag  genommen  und  den  Händlern,  denen  noch  Waare 
bleibt,  Höchstpreise  vorgeschrieben.  Gold  und  Silber,  alles  Metallgeräth  ist 
abzuliefern.  Nur  noch  Papiergeld  im  Umlauf;  assignats,  an  denen  vom  Glück 
begünstigte  Staatsgläubiger  zwei  Drittel  verlieren.  Kredit  findet,  wer  das 
Leihgeld  mit  achtzig  Prozent  zu  verzinsen  gelobt.  Ein  Viertel  jedes  Geschäfts- 
ertrages schluckt  der  Staat.  Die  Unternehmunglust  erlahmt,  duckt  sich, 
stirbt  an  Luftmangel.  Die  See  ist  gesperrt,  Landeinfuhr  durch  die  Fronten 
der  Feinde  gehindert.  Der  Preis  des  Ochsenfleisches  steigt  aufs  Vierfache, 
Kalbfleisch  von  fünf  auf  zweiundzwanzig  Sous;  Zucker,  Oel,  Wein,  Seife, 
Kerzen  sind  kaum  noch  zu  erschwingen.  Was  thuts  ?  Handel  ist  Wucher. 
Und  die  Gesellschaft  der  Pflicht  bewußt,  alle  ihr  Zugehörigen  aus  der  Massen- 
küche zu  speisen.  Dafür  müssen  sie  dem  Staat  fronen.  Zunächst  Drescher, 
Schnitter,  Flößer,  Fuhrleute,  Eisendreher,  Schuster,  Schneider,  alle  mit  der 
Herstellung,  dem  Versand  und  Vertrieb  unentbehrlicher  Massenwaare  Ver- 
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trauten;  reichts  nicht,  so  kommen  die  Kopfarbeiter  an  die  Reihe.  Weizen, 
Roggen,  Hafer,  Gerste,  Hirse  wird  in  Staatsscheunen  gespeichert;  bald  auch 
Mehl  und  Gemüse.  Lebensmittel  darf  nur  der  Staat  vertheilen.  Nur  er  ver- 
mag den  nützlichen  Ausgleich  der  Nährstoffschwankungen  zu  sichern. 

Der  Handel  ist  tot;  vom  Willen  der  Regirung  vernichtet.    Die  Börse  ge- 
schlossen und  jedes  Bankgeschäft,   auch  dicht  eingeschleiertes,  verboten. 
Der  Höchstpreis,  der  nicht  mehr  die  Kosten  deckt,  verleidet  dem  Händler 
den   Kram.    Wozu  pflügen,   düngen,   eggen,   Kühe  melken  und  Schweine 
mästen,  nach  Butter,  Kartoffeln,  Talg,  Eiern,  Leder,  Lichten,  Zucker  müh- 
sam fahnden,  wenn  doch  nichts  herauskommt  als  der  Verdacht,  des  Gewer- 
bes Zweck  sei  nur,  die  Noth  des  Nächsten  wucherisch  auszubeuten?    Zwei- 
tausend Weiber  schaaren  sich  vor  der  Markthalle;  sechshundert  erlangen  je 
ein  Kleinmaß  grüner  Bohnen.    Solcher  Ausgleich  der  Schwankungen  wäre 
den  Händlern  niemals  gelungen.    Butter,  heißts  im  pariser  Polizeibericht, 
wird  wie  Gottheit  angestaunt;  ,,Eier  werden  wie  unsichtbare  Götter  verehrt." 
Das  „Gleichheitbrot"  schmeckt  widrig  und  erwirkt  Ruhr  und  Darmkrank- 
heit; Weh  Dem,  der  anderes  backt!    Der  Bauer  stöhnt:  „Für  meinen  Hafer 
wieder  ein  winziges  Papierhäufchen,  wie  im  Vorjahr  hinnehmen?    Das  ist 
kein  Entgelt  für  harte  Arbeit.    Roggen  und  Weizen  bringt  nicht  mehr.  Die 
Pferde  und  über  drei  Monate  alten  Schweine  hat  man  mir  auch  genommen. 
Ein  Segen,  daß  ich  noch  was  im  Pökelfaß  habe.    Nimmt  man  mirs  (wie  im 
Floreal   1795   angekündet  wird),  dann  können  wir  verhungern.    Ich  baup 
nur  noch,  was  ich  für  den  Hausbedarf  brauche;  wird  auch  das  weggerafft, 
so  mag  der  Teufel  meine  Felder  bestellen."  Die  Gottheit  dieser  Welt  heißt  Ver- 
nunft.  So  sieht  der  erste  Blick  die  Glorie,  in  die  Rousseaus  Weg  geführt  hat. 
In  Glorie,  die  Todsünde  scheint;  die  unverzeihliche,  die  der  Offenbarer 
Joh  nnes  selbst  nicht  entschleiert.    Von  den  kranken,  widrigen,  in  Wort- 
schwulst aufgedunsenen  Puppen,  die  in  dem   Blutreigen  vornan  tanzten, 
dem  Teufel,  Baispfaffen,   Magister,   Strauchdieb,    Hiesel,  wandten  wir  das 
Auge  dem  Geglitzer  des  Hofes  zu.  Die  Prinzen  königlichen  Geblütes  empfingen 
so  hohe  Summen,  daß  mit  dem  Kapital,  aus  dem  dieser  Zins  rann,  ein  Siebentel 
des  Reichsbodens  zu  kaufen  gewesen  wäre.    Der  Herzog  von  Orleans  ver- 
jubelt in  jedem  Jahr  fünfzig  Millionen.  Das  Kirchengut  bringt  das  Achtfache 
als  Rente.   Bischöfe  und  Aebte  scheffeln  das  Gold ;  und  lassen  die  Heerde,  die 
sie  weiden  sollten,  auf  finsterem  Karst.    Durfte  Solches  sein?    Und  wäre 
noch  an  Gottheit,  Vernunft,  Gewissen  zu  glauben,  wenn  es  länger  gedauert 
hätte  ?   So  ruchloses  Spiel  mit  dem  Leib,  dem  Geist,  mit  jeglicher  Fruchtbar- 
keit eines  Volkes,  so  freche  Zerrüttung  eines  Landes  zu  Gunst  strotzender 
Erben  und  betreßten  Geschmeißes  mußte  mit  einer  Sintfluth  geahndet  wer- 
den.  Unter  dem  Direktorium  gröhlte  die  Halle,  ob  die  Verjagung  der  Lilien- 
familie den  nun  von  Barras  Regirten  Nutzen  gebracht  habe.    Das  Spottlied 
trog  die  Sänger.    Barras  war  niemals  Capet,  nie  der  im  Himmel  Gekürte; 
und  Bonaparte  blieb  im  Purpur  Plebejer,  der  jedem  in  Erbrecht  Thronenden 
unheimliche  Genius,  der  selbst  sich  die  Macht  schuf  und  den  Weihereif  auf- 
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stülpte.  Die  Welt  der  Louis,  die  nach  Ruhm,  Landzuwachs,  Lorber,  trägem 
Prasserglück  gierten  und  die  Aecker  und  Förderschächte  verfallen  ließen, 
ist  unter  Sansons  scharfer  Rasirklinge  gestorben.  Sie  war  nicht  zu  flicken; 
mußte  ins  Grab;  kann  nie  wieder  erstehen.  Koth  und  Blut  spritzten  in  ihren 
Todeskampf,  ihren  Untergang.  Doch  die  Würde  der  Menschheit  war  rein 
und  ihre  Seele  umfing  bräutlich  den  heiligen  Willen,  der  Weltwende  schuf. 


Die   Enkel. 

Petersburg,  erzählt  Segur,  gerieth  in  einen  Wonnerausch,  als  die  Er- 
stürmung der  pariser  Bastille  bekannt  geworden  war.  „Dieses  französische 
Staatsgefängniß  hatte  Rußland  weder  belästigt  noch  bedroht:  und  dennoch 
wurde  sein  Fall,  wie  das  Aufbrausen  des  Sturmes,  der  alle  Fesseln  brechen 
müsse,  mit  einem  Jubel  begrüßt,  der  später  kaum  noch  verständlich  klang. 
Kaufleute,  junge  Adelige,  Bürger  aller  Klassen  schienen  von  Taumel  ge- 
packt. Auf  allen  Straßen  sah  man  Umarmungen  einander  fremder  Men- 
schen, die,  mit  Freudethränen  im  Auge,  die  große  Botschaft  ausgeschrien 
hatten.  .Wissen  Sie  es  schon?  Die  Bastille  ist  gefallen!'  Russen,  Briten, 
Dänen,  Deutsche,  Franzosen,  Niederländer  riefen  einander  Glückwünsche 
zu  und  Jeder  that,  als  sei  ihm  selbst  eine  Kette  von  den  Gliedern  gelöst 
worden."  Langsam  sickerten  dann  Nachrichten  durch  Europa.  Das  trockene 
Jahr  1788  hatte,  nach  einem  Hagelschlag,  der  zwischen  Normandie  und 
Champagne  ungeheure  Wirthschaftwerthe  vernichtete,  eine  unzulängliche 
Ernte  gebracht.  Danach  kam  der  kälteste  Winter,  den  Frankreich  seit 
achtzig  Jahren  erlebte.  Fast  neunzehn  Grad  unter  Null  in  Paris;  Felder, 
Weiden,  Kastanienwälder  leiden  und  im  Süden  sogar,  in  der  Provence, 
stirbt  ein  Drittel  der  Oelbäume  ab.  Die  Regirung  bedroht  Grundbesitzer, 
Pächter  und  Händler,  die  Nährstoff,  statt  ihn  auf  den  Markt  zu  bringen, 
speichern,  mit  harter  Strafe  und  doppelt  die  Einfuhrprämie.  Vergebens; 
auch  die  Wohlthat  der  Kirchenfürsten,  Hochadeligen,  Klöster  vermag 
nicht  zu  helfen.  Das  Volk  hungert.  Brot,  selbst  aus  Gerste,  Hafer,  Kleie, 
wird  schwer  erschwinglich  und  die  Ziffer  der  Kindersterblichkeit  steigt  auf 
nie  erblickte  Höhen.  Wenn  nicht  rasch  Rettung  naht,  schreibt  das  Parla- 
ment von  Rouen  an  den  König,  ,, stirbt  Ihr  Volk  hin.  Die  große  Mehrzahl 
kann  den  Preis  des  Brotes  nicht  aufbringen;  und  wie  jämmerlich  ist  das 
Brot,  das  zu  solchem  Preis  angeboten  wird!"  Im  pariser  Bezirk  ist  das 
Getreide  beinahe  verbraucht  und  das  aufgesparte  verdorben.  Zuerst  muß 
für  das  Heer  gesorgt  werden,  das  sonst  unwillig  würde.  Das  Brot  ist 
schwärzlich,  riecht  und  schmeckt  schlecht:  und  wird  dennoch  wie  Götter- 
speise begehrt.  Lange  Menschenreihen  vor  jedem  Bäckerladen;  und  selig 
ist,  wer  nach  sechs  Stunden  vier  Pfund  heimtragen  kann.  In  allen  Pro- 
vinzen kommt  es  zu  Straßenaufständen,  kleinen  und  großen  Putschen, 
die  von  Polizei  und  Militär  niedergeschlagen  werden  und  über  die  Niemand 
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sprechen  darf.  Einbrüche  in  Bauerhäuser,  deren  Besitzer  der  Nährmittel- 
häufung verdächtigt  wurden;  Plünderung  von  Müllerwagen  und  Bäcker- 
läden. Bürgermeister,  Rathsherren,  Schöffen  werden  geprügelt,  getreten, 
aus  den  Stadthausfenstern  auf  die  Straße  geworfen;  werden  zu  Enteignung 
und  billigem  Verkauf  der  in  Beschlag  genommenen  Lebensmittel  ge- 
zwungen. Ueberall  sind  die  Weiber  vornan.  Von  ihnen  fordern  die  Männer, 
die  Kinder  Nahrung;  woher  sie  nehmen?  Von  der  Bande,  die  noch  Vor- 
räthe  hat;  die  so  niederträchtig  war,  an  sich  eher  als  an  uns  zu  denken.  Du 
sollst  dem  Ochsen,  der  da  drischet,  nicht  das  Maul  verbinden  ?  Der  Bauer 
wird  immer  Brot,  Milch,  Eier,  Speck,  Butter,  der  Metzger  für  sein  Klein- 
volk ein  paar  Scheibchen  Fleisch,  der  Schneider  Flickstoff  haben?  Von 
solchen  Sprüchlein  werden  wir  nicht  satt.  Der  Teufel  hole  Religion,  Staat, 
Besitzrechtsordnung,  wenn  wir  hungern.  Mag  der  Feind  ins  Land  brechen 
und  drin  als  Herr  gebieten:  wir  wollen  leben.  Alle  Bezirke  hören  so  wilde 
Rede;  doch  darf  keiner  hören,  daß  nebenan  nicht  sanfter  gesprochen  wird. 
Nur  Selbstverwaltung,  heißts,  kann  helfen;  die,  sagen  Gelehrte,  hat  selbst 
das  kalte,  finstere  Rußland  in  Mir  und  Semstwo,  Dorf-  und  Stadtgemeinde. 
Provinziallandtage,  Bezirk-  und  Kreisversammlungen  werden  gefordert  und 
einberufen.  „Keine  Steuern  mehr!  Es  lebe  die  Freiheit!  Gebet  den  Ständen 
gleiches  Recht,  machet  den  kleinen  Mann  zum  Rathsherrn,  übertraget 
alle  Gewalt  auf  das  Volk,  das  gut,  edel,  weise  ist:  und  Ihr  werdet  sehen, 
wie  rasch  Ordnung  und  Wohlstand  wird."  War  denkbar,  daß  in  den  neuen 
Parlamentchen  anders  geredet  werde?  Der  Reiche,  Adelige,  Abt,  Bischof 
gilt  als  Räuber;  und  als  Recht  des  Volkes,  ihm  das  geraubte  Gut  abzuneh- 
men. Steuerlisten,  Verträge,  Urkunden,  die  Besitzrechte  verbürgen,  Polizei- 
berichte werden,  wo  der  tobende  Haufe  sie  findet,  verbrannt.  Was  soll 
der  Quark  noch  ?  Uns  leuchtet  das  Morgenroth  neuer  Zeit.  Tausend  Ar- 
tikel und  Flugschriften  künden  sie  an.  Die  werden  so  gierig  wie  Brot 
verschlungen.  Jeder  Lakai  liest  Etwas  über  die  Rechte  der  Ständeversamm- 
lungen und  die  Interessen  des  Dritten  Standes,  der  noch  nichts  ist,  doch 
morgen  Alles  sein  wird.  Mählich  verbreitet  die  Massenstimmung  sich  ins 
Heer.  In  der  letzten  Juniwoche  weigern  zwei  Gardecompagnien  den  Dienst; 
ihre  Führer  werden  aus  der  Haft  befreit  und  im  Triumphzug  durch  die 
Stadt  geleitet.  Ein  Artillerieregiment  schließt  sich  den  Meuterern  an. 
Dragoner  lassen  dem  Befehlshaber  sagen,  die  erste  Kugel  werde  ihn  treffen, 
wenn  er  seinen  Leuten  zumuthe,  auf  das  Volk  zu  schießen.  Solchen  Befehl 
will  auch  der  König  nicht.  Er  hat  jede  Gewaltthat  verboten  und  ist  über- 
zeugt, daß  außer  einem  winzigen  Schwärm  schlechter  Menschen  das  ganze 
Volk  für  ihn  sei.  In  der  fünfzehnten  Julinacht  läßt  ihn  der  Herzog  von 
Larochefoucauld-Liancourt  wecken,  um  die  Erstürmung  der  Bastille  zu 
melden.  ,,Da  hats  also  eine  Revolte  gegeben?"  ,,Sire,  was  ich  berichten 
mußte,  ist  der  Anfang  der  Revolution."  Deren  vulkanisch  fortwirkende 
Kraft  der  Herzog  selbst  in  dieser  Nacht  noch  nicht  ahnt. 

Drei  Wochen  sind  vergangen,   seit  die  Vertreter  des  Dritten  Standes, 
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deren  zur  Berathung  des  Staatsgrundgesetzes  beschlossene  Nationalversamm- 
lung der  König  auflösen  wollte,  im  Ballspielhaus  geschworen  haben,  trotz 
dem  Auflösungerlaß  zusammen  zu  bleiben.  Rafft  Louis  sich  in  den  Willen  zu 
kräftiger  Wehr?  Der  zwölfte  Julimittag  bringt  die  Kunde,  daß  der  kluge 
und  beliebte  Finanzminister  Necker  wieder  entlassen,  und  das  Gerücht, 
daß  der  Herzog  von  Orleans,  der  im  Ruf  eines  Volksfreundes  steht,  verbannt 
worden  sei.  Die  Büsten  beider  Männer  werden  bekränzt,  durch  die  Haupt- 
stadt getragen,  die  Wachen  an  die  Spitze  des  Zuges  genöthigt.  Um  Fünf 
geht  die  Menge  auf  dem  Marsfeld  und  dem  Elysierfeld  gegen  die  Truppen 
vor.  Der  größte  Theil  der  Garde  fällt  von  der  Sache  des  Königs  ab.  Nachts 
giebt  es  allerlei  Scharmützel  und  Bewaffnete  erpressen  von  gut  gekleideten 
Leuten  Geld.  An  den  folgenden  Tagen  werden  Waffen-  und  Nährmittellager 
geplündert,  die  Tuilerien  erbrochen,  Wachposten  aufgestellt,  Barrikaden 
gebaut,  auf  jedem  Platz  und  auf  vielen  Kirchenkanzeln  Reden  geharten,  die 
den  Aufruhr  als  einziges  Heilmittel  preisen.  Was  die  Plünderer  erbeuten, 
wird  ins  Rathaus  geschleppt,  wo  der  Bürgerausschuß  tagt.  Der  Gouverneur 
des  Invalidenhauses  öffnet  zwanzigtausend  Rebellen  das  Thor  und  läßt  ihnen 
alle  Kanonen,  Gewehre,  Munition.  Was  nun?  Nach  Versailles!  Zum  König! 
Hoch  die  Freiheit!  Alles  für,  Alles  durch  das  Volk!  Nein:  zuerst  nü>sen 
wir  die  Bastille,  die  Zwingburg  der  Tyrannenmacht,  haben.  Der  Kommandant, 
Herr  de  Launay,  bewilligt  die  Uebergabe;  läßt  dann  aber  die  Zugbrücken 
aufziehen  und  die  vom  Volk  Abgeordneten  niederschießen.  Das  ist  das 
Zeichen  zum  Sturm.  Die  rasende  Menge  wälzt  sich,  ungeschreckt  vom  Feuer 
der  Besatzungmannschaft,  in  die  Höfe,  Gewölbe,  Thürme,  zerschlägt  und 
zerstampft,  was  sie  findet,  hißt  die  rothe  Fahne  aufs  Dach  und  schleift  Launay 
sammt  den  Soldaten,  die  sich  ergeben  haben,  als  Gefangene  ins  Rathhaus. 
Unterwegs  wird  der  Leib  des  Kommandanten  von  Dolchen  und  Säbeln  zer- 
fetzt; als  er  tot  hingesunken  ist,  wird  sein  Kopf  auf  einer  Lanze  von  der  Miliz 
durch  die  Straßen  getragen.  Zwei  Invaliden  werden  an  Laternen  gehenkt 
und  die  Herzen  aus  der  Brust  gerissen.  Dem  Kerkermeister,  ehe  ihn  die 
Henkersschnur  drosselt,  die  Hände  abgehackt.  ,, Keine  Schonung;  Unge- 
heuer sind  Eures  Erbarmens  nicht  würdig."  Auch  Flesselles,  der,  als  Vor- 
steher der  Kaufmannschaft,  bisher  im  Rathhaus  befahl,  wird,  weil  irgendein 
Schreier  ihn  des  Verrathes  zieh,  getötet.  ,,So  wackere,  uns  treu  ergebene 
Männer":  stöhnt,  nach  der  Meldung,  Marie  Antoinette;  und  Frau  Campan 
sieht  ihre  Königin  bitterlich  weinen.  Noch  aber  ist  Versailles  gewiß,  daß  der 
Aufstand  nicht  den  König,  nicht  die  Monarchie  bedrohe.  ,,Hoch  Volk  und 
König!  Es  lebe  die  Freiheit!  Trotz  dem  Artois  und  seinem  dem  Volk  feind- 
lichen Rath  :  hoch  der  König!"  Habt  Ihrs  nicht  gehört  ?  Die  Franzosen  lieben 
den  König;  wenn  er  die  Gauner  wegschickt  und  neuen  Mißbrauch  der  Ge- 
walt hindert,  sitzt  er  ungefährdet  auf  dem  Thron.  Zu  Fuß  kommt  er,  ohne 
Wache  und  Hoftroß,  in  die  Nationalversammlung;  blößt  das  Haupt  und 
spricht  stehend:  ,,Ich  vertraue  den  Abgeordneten,  will  in  Eintracht  mit  dem 
Volk  leben,  dessen  Liebe  und  Treue  mir  sicher  sind,  und  habe  drum  die  Trup- 
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pen  von  Paris  und  Versailles  zurückgezogen."  Die  beglückten  Vertreter 
des  Dritten  Standes  folgten  ihm  bis  vor  das  Schloß,  von  dessen  Balkon  König, 
Königin  und  Kronprinz  sich  den  Gaffern  zeigen  müssen.  Doch  schon  hört 
die  Campan  aus  dem  Haufen  schlimme  Rede.  ,,Sie  sind  wohl  vom  Hof? 
Dann  sagen  Sie  der  Königin,  sie  solle  nicht  noch  einmal  wagen,  sich  in  die 
Staatsgeschäfte  einzumischen.  Und  wenn  die  Polignac  weiterwühlt,  werden 
wir  sie  aus  ihrem  Maulwurfsloch  graben.  Das  Volk  hat  jetzt  Augen  und  Arme ; 
will  und  kann  der  König  ihm  helfen,  so  ists  zufrieden.  Aber  gekniet  wird 
nicht  mehr.  Sagen  Sies  drin!"  Solche  Sprache  klang  nie  zuvor  durch  Eu- 
ropens Festland.  Das  jauchzt  nun  auf  und  grüßt  den  Morgen  der  Völkerfrei- 
heit, des  Menschenrechtes.  Von  dem  pariser  Gräuel  erfährt  es  noch  lange 
nichts.  Das  Lazaristenheim  ist,  mit  allen  Büchern,  Bildern,  Physikerge- 
räthen,  Urkunden,  zerstört  worden;  im  Weinkeller  hat  der  Pöbel  die  Fässer 
geöffnet  und  sich  vollgesoffen;  dreißig  Menschen  sind,  Männer  und  Frauen, 
in  Wein  ertrunken.  Die  Bastille  ist  gefallen,  weil  die  kleine  Vertheidiger- 
schaar  nicht  kämpfen  wollte.  Die  Angreifer  handelten  wie  wüthende  Narren. 
Aus  Flinten  beschossen  sie  Mauern,  die  vierzig  Fuß  hoch,  dreißig  Fuß  dick 
waren;  bespritzten  sie  mit  Lavendelöl  und  einer  Phosphorlösung,  um  Brand 
zu  stiften.  Launay,  der  jedes  Menschenleben  geschont  und  das  ihm  anver- 
traute Staatsgefängniß  nicht  in  die  Luft  gesprengt  hat,  weil  sonst  ein  ganzes 
Stadtviertel  gefährdet  worden  wäre,  ist  zu  Tod  gemartert  worden.  Fischweiber 
haben  dem  Verwundeten  die  Haare  ausgerissen,  Bummler  ihn  geschlagen 
und  gestochen ;  mit  einem  Taschenmesser  hat  ein  Koch  den  Kopf  vom  Rumpf 
getrennt,  vorn  und  hinten  mit  Zetteln  beklebt,  auf  denen  Name  und  Amt  des 
Gemetzelten  stand,  und  auf  eine  dreizinkige  Gabel  gespießt.  Solchen  Vor- 
gang verschweigt  die  Legende.  Nur  von  Heldenthat  spricht  sie;  vom  Seelen- 
aufschwung eines  Volkes,  das,  in  reinem  Gewand  und  in  Ehrfurcht  vor  jedem 
Menschenrecht,  aus  Knechtschaft  in  Freiheit  emporsteigt.  Große  Zeit! 
Darf  Rußland  stumm  sein?  Was  den  Erdtheil  entzückt,  muß  auch  in  der 
Hauptstadt  der  Kaiserin  Katharina  Alexejewna  Jubel  wecken. 

Die  hat  an  Diderot  geschrieben:  „Aus  Euren  großen  Grundsätzen  sind 
gute  Bücher  zu  machen ;  für  die  Welt  gemeiner  Wirklichkeit  taugen  sie  nicht. 
Bedenken  Sie,  daß  ich  Anderes  zu  thun  habe  als  Ihr.  Das  Papier,  des  Buch- 
machers Werkzeug,  ist  geduldig.  Ich  arme  Kaiserin  schreibe  auf  Menschen- 
haut, die  viel  kitzeliger  und  reizbarer  ist."  Die  in  jedem  Wesenszug  ungewöhn- 
liche Frau,  deren  letzter  Wille  dem  kommenden  Jahrhundert  als  Hauptauf- 
gabe die  Erweckung  des  Orients  zuweist,  glaubt  nicht  an  das  Wunder  der 
Revolution  und  bannt  deren  Anhänger  (die,  nach  Rostoptschins  Wort,  die 
Propaganda  des  Weltumsturzes  treiben)  aus  Rußlands  Grenzen.  In  diesem 
Erkenn tnißbezirk  aber  haust  sie  einsam.  Ringsum  erglüht  Alles  für  „die 
großen  Gedanken  von  1789".  Den  Adel  ernüchtert  die  Schreckenszeit  all- 
mählich; doch  die  feinsten  Köpfe  lauschen  gläubig  bald  der  Lehre  des  kon- 
servativen Katholiken  Joseph  de  Maistre,  die  erweist,  daß  auf  dem  Grab 
alter  Rechtsordnung  nur  der  Jakobinismus  Frankreich  und  die  Monarchie 
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retten  konnte.  Nie  wäre  ein  Louis,  auch  nicht  unter  der  rothen  Mütze,  zu 
solcher  That  fähig  gewesen.  Erst  die  Jakobiner  schufen  Raum  für  Bonaparte, 
der  von  sich  dann  sagen  durfte:  „Ich  habe  den  Abgrund  der  Anarchie  ge- 
schlossen, die  Revolution  geläutert,  aus  Chaos  Ordnung  gestaltet,  dem  Talent 
iede  Laufbahn  geöffnet  und  die  Grenzen  des  Ruhmes  über  das  kühnste  Hoffen 
hinaus  verrückt."  Zu  den  Weltbürgern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hatte 
die  Revolution  von  Vernunft  und  Menschheit  gesprochen;  als  sie  verbraust 
war,  merkten  nur  Einzelne,  daß  sie,  auf  heißer  und  kalter  Erde,  den  Nationalis- 
mus entbunden  habe.  Dem  russischen  Islam  blieb  sie  das  höchster  Bewun- 
derung werthe  Ereigniß  aller  Geschichte  und  die  unverjährbare  Heilsbot- 
schaft aus  dem  Gelobten  Land.  ,,Wird  nur  unser  Blick  es  nie  schauen?" 
Ein  Jahrhundert  lang  flüsterten  Russen  dem  Nachbar  diese  Frage  ins  Ohr. 
Nirgends  waren  alle  Gestalten  und  Vorgänge  der  vier  Sturmjahre  so  genau 
bekannt;  nirgends  schreckte  die  Vorstellung  der  von  Frankreichs  Gesell- 
schaft erduldeten  Gräuel  die  Herzen  und  Hirne  weniger.  Ward  ohne  Wehen 
je  denn  eine  Geburt?  Ohne  Buße  jemals  Sündenvergebung?  Nikolai  Alexe- 
jewitsch  Nekrassow  hat  das  Lied  von  dem  Erzsünder  Kudejar  gedichtet, 
der  vor  dem  Tod  seine  Schuld  abbüßen  will  und  von  der  Lippe  des  frommen 
Einsiedlers  den  Rath  hört,  mit  dem  Messer,  das  so  viele  Menschen  gemordet 
habe,  den  Stamm  einer  Eiche  zu  durchsägen.  „Wenn  der  Baum  fällt,  sind 
Dir  alle  Sünden  verziehen."  Nach  Jahren  mühvoller,  fruchtloser  Arbeit 
kommt  ein  reicher  Mann  des  Weges.  „Mit  dem  Messerchen  willst  Du,  Tropf, 
den  Baumriesen  wegkratzen?  Das  kann  sich  nur  ein  Kerlchen  einbilden, 
das  dem  Klausner  dumm  genug  zu  gläubiger  Hinnahme  jeden  Aberwitzes 
schien."  Kudejar  springt  dem  Spötter  an  die  Kehle,  ersticht  ihn  mit  dem  Mes- 
ser, das  Sühne  erwirken  sollte:  und  sieht  neben  den  Mann  den  Eichenstamm 
sinken.  Weil  er  einem  Reichen,  dem  Ausbeuter  fremder  Arbeit,  das  Leben 
nahm,  ist  der  reuige  Räuber  von  aller  Schuld  erlöst.  Im  Bereich  solchen 
Empfindens  ist  der  bloc  der  Revolution  ein  Kristallfels,  in  dem  sich  das  Him- 
melslicht spiegelt.  Dein  Sohn,  spricht  der  in  Sibiriens  Minen,  ans  Ufer  der 
Lena  Verbannte  zu  seinem  Weib,  spätestens  Deines  Sohnes  Sohn  wird  diesen 
Fels  erklimmen.  Und  in  der  Dämmerung  des  Tages,  der  auch  dem  Ostreich, 
endlich,  die  Freiheit  bringt,  wird  Alles  sein  wie  einst  in  Frankreich. 

Weissagung  ist  Wahrheit  geworden.  Die  lästige  Reichsduma,  die  Souverain- 
rechte  heischt,  sollte  vertagt  werden.  Die  Führer  der  Mehrheit  gelobten,  beisam- 
men zu  bleiben.  Die  Staatsgefängnisse  werden  gestürmt,  die  Häftlinge  befreit, 
rothe  Fahnen  gehißt.  Der  Monarch  muß  vom  Thron  steigen  und  sich  in  Gefan- 
genschaft schicken.  Marie  Antoinette  war  „die  Oesterreicherin" ;  Alexandra 
Feodorowna  ist  „die  verdammte  Deutsche".  Für  die  dankbare  Rolle  des  Her- 
zogs von  Orleans,  der  sich  Bürger  Philippe  Egalit6  nennen  ließ,  meldet  sich 
Großfürst  Kyrill  Wladimirowitsch,  der  nur  noch  Admiral  Romanow  genannt 
sein  will.  Krieg  gegen  Oesterreich  und  Preußen :  damals  wie  heute.  Eine  Natio- 
nalversammlung soll  die  neue  Verfassung  beschließen.  Ueber  der  Bergpartei  und 
dem  Froschpfuhl  herrscht  der  Wohlfahrtausschuß.  Alles  nach  der  Parisermode. 
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„Ich  will  ein  orthodoxes  Königreich  gründen  und  auf  dessen  Thron,  in 
Konstantinopel,  meinen  Enkel  Konstantin  Pawlowitsch  setzen.  Die  würt- 
temberger Prinzen,  überhaupt  alle  ganz  oder  halb  Deutsche,  müssen  von 
•der  Berathung  der  Reichsgeschäfte  fern  gehalten  werden.  Auf  meinem  Grab- 
stein soll  man  lesen,  daß  ich  als  Kaiserin  stets  das  Gute  erstrebt  und  mich 
bemüht  habe,  den  Russen  Freiheit,  Wohlstand  und  jedes  erlangbare  Glück 
.zu  sichern ;  daß  ich  ein  gütiges  Herz,  ein  heiteres  Gemüth  hatte  und  die  Welt 
aus  den  Augen  des  Republikaners  sah."  (Katharina.)  „Mit  tieferem  Recht 
als  irgendein  anderes  Volk  darf  das  russische  sich  christlich  nennen.  Denn 
aus  der  Wurzel  seiner  Sittlichkeit  sprießt  die  Freude  an  Entsagung  und  Opfer. 
Die  Städte  Peters  und  Konstantins  werden,  neben  Moskau,  die  Heiligen 
Stätten  des  Russenreiches  sein.  Wo,  in  Ost  und  West,  Süd  und  Nord,  seine 
Grenzen?  Das  Schicksal  künftiger  Zeit  wird  sie  bestimmen.  Sieben  Binnen- 
meere, sieben  große  Strombetten.  Vom  Nil  bis  an  die  Newa,  von  der  Wolga 
bis  an  den  Euphrat,  von  der  Elbe  bis  nach  China,  vom  Ganges  bis  an  die 
Donau:  so  wird  Rußland  einst  sein;  und  durch  Jahrhunderte  dauern.  Das 
lehrt  die  Verkündung  des  Heiligen  Geistes  und  das  Wort  des  Propheten 
Daniel.  Nicht  aus  dumpfem,  in  der  Niederung  der  Volkheit  entstandenem 
Gerücht,  nicht  aus  unserem  Stamm  überliefertem  Glauben  kam  uns  Gewiß- 
heit. Von  der  Höhe  her  tönte  die  ehrwürdigste  Stimme  und  rief  uns  zu: 
,Wenn  das  vierte  Jahrhundert,  dessen  Sonne  schon  abwärts  neigt,  zur  Rüste 
geht,  schlägt  Euch  die  Stunde.  Byzantion  hebt  sich  aus  Grabesnacht  und 
die  alten  Gewölbe  der  Heiligen  Sophia  krönt  wieder  Christi  Altar.  Sinke, 
Russenzar,  vor  diesem  Altar  aufs  Knie:  und  steh  als  Zar  aller  Slawen  auf.' 
Mit  den  Erkenntnißmitteln  der  Vernunft  wird  Keiner  je  Rußland  begreifen ; 
Keiner  es  mit  dem  Maßstab,  der  anderswo  gilt,  jemals  ermessen.  In  sich 
trägt  es  sein  Maß.  An  Rußland  muß  man  glauben.  War  denn  Verständniß 
je  von  außen  erreichbar?  Schon  durch  die  Aussprache  wird  der  Gedanke 
.zur  Lüge."    (Der  Lyriker  Tutshew  sprach  diese  Worte.) 

„Die  Einung  der  deutschen  Stämme  wäre  Euch,  Franzosen,  gewiß  nicht 
angenehmer  als  uns.  Gelingt  sie,  so  müßte  erst  ein  Mann  erstehen,  der  zu 
leisten  vermöchte,  was  selbst  Napoleon  nicht  konnte.  Findet  Deutschland 
aber  diesen  Mann  und  wird  das  Volk  in  Waffen  gefährlich,  dann  müssen 
wir,  Rußland  und  Frankreich,  im  Verein  dem  Schrecken  ein  Ende  machen." 
{Zar  Nikolai  Pawlowitsch  zu  dem  Französischen  Gesandten  Lamoriciere.) 
„In  der  Hütte  eines  Mushik  fand  man  ein  Bildniß  des  dritten  Napoleon,  den 
■die  Unterschrift  als  den  Erlöser  der  Leibeigenen  pries.  In  vielen  Dörfern 
war  nach  dem  Krimkrieg  erzählt  worden,  der  Franzosenkaiser  habe  in  einer 
Geheimklausel  des  Friedensvertrages  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft 
verlangt.  Vielleicht  wirkte  die  Erinnerung  an  1812,  an  das  vom  ersten  Na- 
poleon genährte  Hoffen  nach.  Sicher  ist,  daß  die  Einfalt  des  Volksaberglau- 
bens nicht  völlig  trog.  Frankreich  und  England  hatten,  ohne  es  zu  ahnen, 
für  Rußlands  Volk  und  Bauergemeinden  gekämpft.  Mit  Sebastopol  fiel 
auch  die  Leibeigenschaft.   Doch  darf  man  nicht  verkennen,  daß  die  Erlösung 
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vom  Volk  selbst  vorbereitet  worden  war,  das  sich  der  Kindheit  entwachsen 
fühlte  und,  ohne  sich  länger  blind  dem  Vater  oder  Vormund  zu  fügen,  nach 
eigenem  Willen  sein  Schicksal  gestalten  wollte.   Die  zwei  Geistesströmungen, 
die  mit  wechselnder  Gewalt  auf  den  Russen  wirken,  europäische  und  natio- 
nale, flössen  zusammen  und  trieben  in  eine  Bewegung,  die  dem  Drang  un- 
serer vorrevolutionären  Jahre  vergleichbar  ist.    Wird  dem  befreiten  Bauer 
das  Leben  im  Gemeindeeigenthum  einst  zu  eng,  so  wird  er  begehrlich  auf 
den  Besitz  des  Grundherrn  blicken  und,  für  sich  oder  für  seine  Kinder,  eine 
neue  Landvertheilung  fordern."    (Leroy-Beaulieu.)    ,,Wir  Russen  leben  als 
Volk  schon  tausend  Jahre  und  sind  dennoch  erst  am  Anfang  unseres  Seins. 
Rußlands  eigener  Gedanke  ist  heute  noch  nicht  geboren;  aber  er  regt  sich 
im  Schoß  unserer  Erde  und  wird  sich,  nach  furchtbaren  Wehen,  ihm  ent- 
binden.   Wir  sitzen  in  einem  ungeheuren  Schiff  und  brauchen  drum  tiefes 
Fahrwasser.    In  jedem  echten  Russen  wirkt  der  Trieb  zur  Versöhnung;  in 
dem  seltsamsten,  ihm  fremdesten  Wesen  anderer  Völker  erspürt  er  das  All- 
menschliche und  athmet  auf,  wenn  es  offenbar  geworden  ist.    Der  Zar  ist 
uns  Vater;  Träger  aller  Hoffnung  und  allen  Glaubens,  Inbegriff  der  Kraft 
und  Zukunft.    Kommt  einst  aber  unsere  Zeit,  so  werden  wir,  die  in  den  höch- 
sten Rang  des  Gottesreiches  emporstreben,  auf  der  Erde  zunächst  die  Diener 
der  ganzen  Menschheit  sein.    Daß  der  Russe  sich  zur  Rettung  der  Welt  be- 
rufen wähnt,  dürfte  man  ihm  nicht  vorwerfen;  kein  großes  Volk  kann  ohne 
den  Dünkel  leben,  der  ihm  einbildet,  es  sei,  unter  allen  Völkern  nur  dieses 
eine,  auserwählt,  das  letzte  Wort  der  Menschheit  zu  sprechen.   Rußland  wird 
es,  auf  seine  Art,  sprechen,  wenn  ihm  Konstantinopel  gehört.    Das  fordern 
wir  nicht,  um  unsere  Macht  zu  mehren  und  eine  Politik  roher  Gewalt  zu 
treiben,  sondern,  um  im  Osten  das  Reich  des  Gekreuzigten  zu  gründen  und 
den  Boden  für  die  Verbrüderung  der  Menschen,  die  Versöhnung  aller  Völker 
zu  bereiten.     Klingt  das  Wort  solchen   Glaubens   Euch   lächerlich,   so  will 
ich  den  Fluch  der  Lächerlichkeit  gern  auf  mich  nehmen.   Das  Ende,  der  nahe 
Untergang  ist  uns  oft  angekündet  worden.    Ich  aber  bin  gewiß,  daß  unser 
Volk  ein  Kolossus  ist,  den  die  Kraft  Sterblicher  nicht  stürzen  kann.    Rußland 
ist    nicht   wie    irgendein  anderes    Europäerreich.     Geld    und   Wissenschaft, 
klug  ersonnene  Organisation  und  Kriegstaktik  können  uns  besiegen.    Doch 
der  Sieger  wird  sich  seines  Triumphes  nicht  freuen ;  er  wird  über  unser  Land 
straucheln  und  bei  jedem  Schritt  auf  Kräfte  stoßen,  die  er  niemals  verstehen 
lernt.    Alexander  der  Erste  kannte  sie,  da  er  sagte,  er  werde  aus  Noth  mit 
seinem  Volk  in  die  Wälder  zurückweichen  und  sich  einen  langen  Bart  wachsen 
lassen,  nie  aber  sich  dem  Willen  Napoleons  beugen.    Wenn  Zar  und  Volk, 
der  Gelehrte  und  der  Bauer  in  Eintracht  handeln,  sind  wir  unüberwindlich; 
kann  Europa,  mit  all  seinem  Geld,  mit  der  schlausten  Organisation  uns  nicht 
niederzwingen.   Und  ist  diese  Thatsache  erst  einmal  unbestreitbar,  dann  brau- 
chen wir  nie  wieder  einen  Krieg  zu  führen.   Wir  müssen  uns  selbst  entdecken 
und  die  Geistigen  in  Vermählung  mit  der  Volksmasse  nöthigen:  dann  wird 
uns  bald  auch  Europa  entdecken,  wie  es  einst  Amerika  entdeckt  hat."   (Dosto- 
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jewskij.)  „Orthodoxie,  Selbstherrscherrecht  und  Nationalgefühl  sollen  die 
Felsen  sein,  auf  denen  wir  stehen?  Abgründe  sind  es,  die  den  Weg  in  die 
Zukunft  sperren.  Die  Kirche  der  Rechtgläubigen  ist  verwittert,  die  Auto- 
kratie bricht  in  sich  zusammen  und  das  Nationalgefühl  kann,  statt  zu  er- 
obern, sich  selbst  nur  noch  mühsam  erhalten.  Drei  Felsen?  Drei  Abgründe, 
in  die  Rußland  stürzen  muß."    (Mereschkowskij.) 

Auf  welchem  Weg  kann  es  den  Sturz  vermeiden  ?  Ragen  die  Felsen  noch  ? 
Hat  ein  Lächeln,  ein  Runzeln  des  Erdantlitzes  die  Abgründe  geschlossen 
oder  klaffen  sie  breit  wie  gestern  ?   Kann  in  Ost  werden,  was  in  West  ward  ? 

Das  Deutsche  Reich  umfaßt  540  857  Quadratkilometer  und  hat  ungefähr 
siebenundsechzig  Millionen  Einwohner;  auf  dem  Quadratkilometer  hun- 
dertzwanzig. Das  Reich  des  Zaren  umfaßt  22  556  520  Quadratkilometer 
und  hat  mindestens  hundertdreiundsiebenzig  Millionen  Einwohner;  auf 
jedem  Quadratkilometer  höchstens  acht.  In  Deutschland  sind  die  Unter- 
schiede des  Klimas,  der  Rasse,  des  Glaubens  gering.  Rußland  hat  eine  Brei- 
tendifferenz von  zweiundvierzig  Grad,  reicht  vom  Nördlichen  Eismeer  bis 
an  die  türkische,  persische,  afghanische,  chinesische  Grenze  und  ist  von 
Slawen  aller  Stämme,  von  Germanen,  Litauern,  Iraniern,  Semiten,  Turaniern, 
Mongolen,  Tungusen,  Hyperboräern  und  von  Völkern  der  ugro-finischen 
Gruppe  bewohnt;  von  evangelischen,  griechisch-orthodoxen,  römisch-katho- 
lischen und  armenischen  Christen,  von  Raskolniken,  Mohammedanern, 
Israeliten,  Buddhisten  und  Heiden.  Als  über  Deutschland  die  Zeit  des  Land- 
friedens und  der  Reformation  heraufzog  und  eine  hohe  Kultur  schon  all- 
mählich verblühte,  konnte  Rußland,  das  kaum  noch  eine  Geschichte,  im 
kalten  Erdreich  den  ersten  Keim  einer  Kultureinheit  hatte,  unter  Iwan  dem 
Dritten  sich  endlich  vom  JoGh  der  Goldenen  Horde  befreien.  Während 
Deutschland  den  dreißigjährigen  Kriegsschrecken  erlebte,  versuchte  in  Ruß- 
land Michael  Romanow,  dem  Streit  der  Theilfürsten  und  Prätendenten,  den 
Aufständen  der  Polen  und  Nowgoroder,  der  Anarchie  ein  Ende  zu  machen. 
Wie  traurig  es  nach  dem  Westfälischen  Frieden  in  Deutschland  aussah, 
lernt  jedes  Schulkind.  Was  aber  waren  die  Kriege  Wallensteins,  Tillys  und 
Gustav  Adolfs  gegen  die  Gräuel  der  Tatarenherrschaft!  Vom  Jahre  1222  an, 
seit  Dschengis-Khan  in  die  Krim  eingefallen  war,  bis  ins  Jahr  1480  hausten 
die  Mongolen  in  Rußland ;  zerstampften  die  Saaten,  schwächten  das  nationale 
Bewußtsein,  die  sittliche  Kraft,  das  intellektuelle  und  materielle  Vermögen 
des  Volkes,  korrumpirten  Herren  und  Knechte,  Bojaren  und  Kirche.  Ver- 
gebens riefen  Serapion  von  Wladimir  und  Kyrill  von  Kiew  in  Einkehr,  in 
Pflicht,  die  das  Land  russischer  Kinder  zu  fordern  habe :  ihr  mahnendes  Wort 
mußte  schnell  wieder  verhallen.  Was  in  zweihundertfünfzig  Jahren  grau- 
samster Hordenherrschaft  vernichtet  ward,  bringt  kein  frommer  Wunsch 
wieder  zurück.  Das  verwüstete,  verpestete  Land  und  das  tiefste  Wesen  der 
Volkheit  trug  noch  die  Mongolenspur,  als  Iwan  und  Peter  in  Despotenlaune 
ihr  unseliges  Beglückerexperiment  wagten.  Blicket  auf  Katharinens  Rußland 
und  auf  das  fritzische  Preußen.    Bedenket,  daß  der  deutsche  Norden  schon  von 
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Kant  sprach,  als  Rußland  noch  vor  Pugatschews  Bauernkriegsplan  zitterte. 
Daß  es  in  Deutschland  nur  noch  wenige  Analphabeten  gab,  als  dreiundzwan- 
zig Millionen  Russen  aus  der  Leibeigenschaft  erlöst  wurden.  Und  beant- 
wortet selbst  dann  die  Frage,  ob  das  Gossudarstwo,  dessen  Fläche  die  Europas 
um  mehr  als  das  Doppelte  übersteigt,  ob  das  Riesenreich  ohne  religiöse  und 
nationale  Einheit,  das  Land  dumpfsinniger,  gestern  aus  Knechtschaft  und 
Mittelalter  befreiter  Mushiks  nach  den  selben  Grundsätzen  regirt  werden 
konnte  wie,  im  früh  hellen  West,  ein  europäischer  Staat. 

Das  Verlangen  ist  alt;  jeder  Bojar,  der  knischend  an  die  Tage  Boris  Gudo- 
nows  dachte,  sang  das  Lob  eines  repräsentativen  Reichsrathes.  Als  Alexej 
Michailowitsch  den  Ständen  das  neue  Gesetzbuch  vorlegte,  als,  hundert- 
zwanzig Jahre  später,  Katharina  fünfhundertsechzig  Abgeordnete  in  die 
Gesetzgebende  Kommission  nach  Moskau  berief,  als  der  erste  Alexander, 
Laharpes  Schüler,  als  Nikolais  sanfter  Sohn  den  Kaiserstuhl  bestieg:  immer 
hoffte  die  Oberschicht,  nun  werde  das  Sehnen  endlich  erfüllt.  Ihr  Sehnen; 
nicht  das  des  Volkes.  Die  Tataren,  Baschkiren,  Mordwinen  und  Letten 
wünschten  sich  bis  gestern  niemals  ein  Parlament.  Eine  Volksabstimmung 
hätte  mit  ungeheurer  Mehrheit  für  die  Autokratie  entschieden.  Nur  die 
europäisch  Gefirnißten  forderten  murrend  längst  eine  Verfassung.  Und 
oft  war  der  Hof  eines  Selbstherrschers  bereit,  sie  zu  gewähren.  Warum  nicht  ? 
Die  Massen  sind  stumm,  bleiben  stumm;  und  aus  dem  Murren  wird  schnell 
ein  Jauchzen,  wenn  der  lange  erbettelte  Brocken  hingeworfen  ist.  Für  den 
Gossudar  wäre  es  nur  bequem.  Nicht  gegen  ihn  würde  der  Haß  sich  dann 
waffnen.  Er  wäre  gedeckt,  hätte  für  seinen  Ruhm  genug  gethan  und  könnte 
sich  selbstherrlich  amusiren.  Daß  auch  parlamentarisch  regirende  Fürsten 
nicht  machtlos  sind,  lehrt  ein  Blick  auf  Europa;  auf  die  Königin  Victoria, 
ihren  Eduard  und  die  klügsten  Koburger  in  anderen  Reichen.  Alexander  der 
Zweite,  der  immer  verliebte  Lustsucher,  dachte  so.  Ihm,  der  ganz  in  Aeußer- 
lichkeiten  aufging  (und  den  das  Volk  deshalb  noch  öfter  den  Militärschneider 
als  den  Befreier  nannte),  hätte  ein  kummerloses  Leben  im  Arm  der  schönen 
Dolgoruckij  und  anderer  Holden  behagt.  Als  er  gemordet  wurde,  lag  sein 
Verfassungentwurf  in  der  Staatsdruckerei.  Der  Sohn,  dem  er  das  Reich 
ließ,  ähnelte  dem  Vater  in  keinem  Zug.  Alexander  der  Dritte  war  von  eng 
begrenzter  Intelligenz  und  in  seinen  besten  Stunden  selbst  nie  ein  schöpferi- 
scher Geist.  Aber  redlich,  gewissenhaft,  von  unbeirrbarem  Willen  und  ern- 
stem Fleiß;  ein  guter,  gestrenger  Hausvater  und  sparsamer  Verwalter.  Der 
Vater  hatte,  als  der  Finanzminister  Knjätschewitsch  ihn  bat,  einen  Jahres- 
etat des  kaiserlichen  Hauses  festsetzen  zu  dürfen,  wüthend  gefragt:  „Willst 
Du  mich  unter  Vormundschaft  stellen?"  Daß  er  vierzig,  fünfzig  Millionen 
Rubel  im  Jahr  verbrauchen,  sie  einfach,  ohne  daß  draußen  Jemand  davon 
erfuhr,  dem  Reichsschatz  entnehmen  konnte,  paßte  ihm.  Die  Ausgaben  des 
Sohnes  haben  den  Bunge,  Wyschnegradskij  und  Witte  niemals  Kopfschmerz 
gemacht.  Der  dritte  Alexander  sagte  sich :  Nicht  zu  meinem  Vergnügen  bin 
ich  auf  diesen  Platz  gesetzt  und  habe  nicht  das  Recht,  mich  der  schwersten 

170 


Pflicht  zu  entziehen ;  ich  darf  nicht  nach  dem  Wunsch  einer  winzigen  Minder- 
heit das  Schicksal  von  hundertsechzig  Millionen  bestimmen,  darf  nicht, 
weils  mir  bequemer  wäre,  mein  Land  einer  Lebensgefahr  ausliefern;  da3 
Reich  braucht  eine  starke  Rüstung,  braucht  nationale  und  religiöse  Einheit 
und  das  Volk  will  einen  kräftig  zugreifenden  Herrn:  also  keine  Verfassung, 
sondern  gerechtes  und  reinliches  Regiment.  Dieser  schwerfällige  Mann 
mit  dem  langsam  arbeitenden  Hirn  war  das  Musterbild  eines  zur  Herrschaft 
über  russische  Menschen  geeigneten  Kaisers;  war  vielleicht  der  letzte  Auto- 
krat echten  Geblütes.  Das  glaubte  auch  seine  Frau.  Als  er,  wider  Erwarten 
früh,  gestorben  war,  hielt  die  Witwe,  die  ihn  vergöttert  hatte  und  noch  heute 
vergöttert,  die  Zeit  der  Autokratie  für  erfüllt.  Die  stolze  Dänin,  die  in  der 
Presse  seit  Jahrzehnten  als  Mutter  der  Reaktion,  als  Gebärerin  alles  Unheils 
vorgeführt  wird,  hatte  im  November  1894,  am  Totenbette  des  Mannes,  mit 
dem  Hausminister  Woronzow-Daschkow  einen  Verfassungentwurf  ausge- 
arbeitet, der  sofort  in  Kraft  treten  sollte.  Nicht  aus  Liebe  zum  Parlamentaris- 
mus und  Liberalismus,  sondern,  weil  sie  Keinem  die  Bewältigung  der  Auf- 
gabe zutraute,  für  die  ihr  starker  Sascha  gerade  stark  genug  gewesen  war. 
Keinem.  Am  Wenigsten  ihrem  Söhnchen,  dem  guten,  schüchternen,  krän- 
kelnden Nika,  der  wirklich  nicht  aussah,  als  könne  er  die  Mütze  des  Mono- 
machos  mit  Anstand  tragen.  Vielleicht  hats  ihm  die  Mutter  offen  gesagt. 
Jedenfalls  erfuhr  ers  in  Livadia.  Das  Gefühl  des  Sohnes  bäumte  sich  auf. 
Wider  den  Willen  des  Vaters  handeln  ?  Niemals.  Woronzow  wurde  ungnädig 
weggeschickt.  Und  in  einer  der  ersten  Reden,  die  der  neue  Zar  hielt,  wandte 
er  sich  barsch  gegen  die  „sinnlosen  Schwärmereien"  der  Leute,  die  für  Ruß- 
land eine  Konstitution  nach  europäischem  Muster  heischten. 

Der  feste,  männische  Ton  gefiel.  Ein  zweiter  Nikolai  schien  in  dem  Jüng- 
ling erstanden,  der  nun  Zar  Nikolai  Alexandrowitsch  hieß.  Im  Haus  aber 
haben  die  Damen  ihm  fast  alltäglich  darob  hart  zugesetzt.  Die  Mutter  warnte : 
Die  Last  wird  Dir  zu  schwer;  wirf  sie  ab,  ehe  Du  erlahmst!  Und  die  Frau, 
das  englisch  erzogene  zärtliche  Hausmütterchen,  bat:  ,,Laß  Dich  nicht  zer- 
quälen; gönne  Dich  uns,  den  Kindern  und  mir,  statt  Dich  stündlich  neuer 
Gefahr  auszusetzen ;  hier  ists  warm  und  draußen  lauert  der  Haß.  Warst  Du  in 
Darmstadt  nicht  glücklich  ?  Wären  wirs  nicht  immer,  wenn  Du  Dich  entschlös- 
sest, wie  Onkel  Eduard  in  London  zu  leben,  der  erste  Gentleman  Deines 
Reiches  zu  sein  ?  Wir  könnten  reisen,  Sport  treiben,  Arm  in  Arm  durch  die 
Straßen  spaziren  und  in  ungestörter  Gemeinschaft  die  Kinder  erziehen."  Die 
Mutter,  die  Frau ;  und  mancher  Verwandte  gab  immer  wieder  den  selben  Rath. 
Doch  alles  Warnen  und  Schmeicheln  versagte.  Nikolai,  der  sonst  so  unsicher 
zwischen  verschiedenen  Neigungen  schwankt,  blieb  hier  im  Wollen  fest  und 
eem  Vater  gehorsam.  Nur  Kinder,  meinte  er,  können  wähnen,  eine  Verfassung, 
din  Parlament  werde  Rußland  beglücken;  und  dieses  Glück  zu  gewähren, 
hänge  nur  von  dem  guten  Willen  eines  Zaren  ab.  Wer  so  redet,  weiß  nichts 
von  russischer  Geschichte,  von  russischer  Volkheit.  Ein  gewissenloser  Zar, 
der  selig  wäre,  wenn  die  Petersburger  Sektbummler  ihm  Beifall  brüllen,  würde 
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sofort  die  Generalstaaten  in  den  Kreml,  die  Palaststadt  mit  dem  Tataren- 
namen, berufen.  Ein  Parlament  würde  ihn  entlasten,  von  Arbeit  und  Haß 
befreien ;  das  Land  aber  in  unabsehbares  Unheil  stürzen.  Das  Land,  in  dessen 
europaischen  Provinzen  selbst  von  hundert  Rekruten  im  Jahr  1901  zweiund- 
sechzig weder  lesen  noch  schreiben  konnten.  Seht  Ihr  sie  an  die  Wahlurne 
treten  ?  Ahnet  Ihr,  was  Stimmenkauf  und  gemeinste  Demagogie  da  anrichten 
würden?  Aber  man  brauchte  ja  nur  die  Vertreter  der  Landschaften,  die 
Semstwos,  wie  schon  früher  geschah,  zu  versammeln.  Die  sind  doch  halb- 
wegs gebildet  und  wissen,  was  sie  wollen.  Und  wie  lange,  fragten  die  Leute, 
die  das  Ohr  des  Selbstherrschers  hatten,  würde  dieses  Rezept  reichen  ?  Das 
wäre  ja  keine  „Volksvertretung".  Lauter  und  leidenschaftlicher  noch,  als 
sies  jetzt  wagen  dürfen,  würden  die  kleinen Salonmirabeaus,  die  von  marxisti- 
schen Professoren  geschulten  Studenten  und  das  von  Sozialisten  und  Terro- 
risten heimlich  gedrillte  Arbeiterheer  das  Massenwahlrecht  fordern.  Das 
wäre  noch  nicht  die  schlimmste  Gefahr.  Semskij  Sobor  oder  Reichstag : 
Rußland  kann  keine  Debattirkörperschaft  vertragen,  weil  ihm  die  nationale 
Einheit  fehlt.  Um  diese  Einheit  zu  schaffen,  hat  die  Petersburger  Regirung 
den  Balten,  Polen,  Finen,  Juden,  den  Kleinrussen  sogar  das  Leben  oft  sauer 
gemacht;  nicht  aus  tückischer  Lust  an  grausamem  Wüthen.  Auch  euro- 
päische Staaten  haben  in  der  Nothwehr  so  gehandelt;  und  wer  die  polnischen 
und  dänischen  Preußen  fragt,  wird  hören,  daß  es  noch  heute  geschieht.  Ein 
russisches  Parlament  würde  wie  eine  Centrifugalmaschine  arbeiten,  die 
Volkskräfte  von  einander  lösen,  nicht  zu  einträchtigem  Handeln  zusammen- 
binden ;  den  Körper  des  Reiches  zerreißen.  Wie  hat  England  durch  den  Kampf 
gegen  den  irischen  Anspruch  gelitten!  Und  es  hatte  nur  diesen  einen  Pfahl 
im  Fleisch.  Oesterreich  kam  nicht  zu  gesundem  Leben,  weil  in  seinem  Reichs- 
rath  Deutsche,  Czechen,  Polen,  Italer,  Slowenen  saßen.  Was  dieses  kleine 
Land,  mit  all  seinem  Reichthum,  seiner  alten  Kultur,  nicht  verträgt,  soll 
das  arme,  dünn  kultivirte,  aus  tausend  Wunden  blutende  Rußland  vertragen  ? 
Sein  Parlament  müßte  einem  Dutzend  indogermanischer  Stämme,  einem 
zweiten  Dutzend  mongolischer  Völker  (Finen  und  Tataren)  Plätze  einräumen, 
Männern  aus  Archangel  und  aus  Bessarabien,  vom  Karischen  und  vom 
Kaspischen  Meer,  Christen  aller  Bekenntnisse,  Mohammedanern,  Juden, 
Buddhisten.  Und  solches  Parlament  sollte  zu  nützlicher  Arbeit  fähig  sein  ? 
In  dem  Polen  und  Kleinrussen,  Balten  und  Letten,  Schweden  und  Armenier, 
Tscheremisscn,  Mingrelier,  Esthen,  Fino-Karelier,  Baschkiren,  Kirgisen, 
Lapen,  Kalmüken,  Burjaten  säßen?  Nach  dem  ersten  Rausch  würde  der 
Hader  der  Stämme  jeden  Versuch  gemeinsamer  Arbeit  ersticken.  Der  Euro- 
päer ahnt  nicht,  wie  gering  im  Russenreich  die  Centripetalkraft  ist.  Er  sollte 
das  alte  Heldenlied  von  Igors  Heerfahrt  lesen,  aus  dessen  Rhythmen  inbrün- 
stige Sehnsucht  nach  der  Einheit  des  russischen  Landes  seufzt.  In  Jahrhun- 
derten ward  das  Sehnen  nicht  gestillt.  Alte  Russenfürsten  fühlten  sich  als 
Gefangene  der  Tataren  so  wohl,  daß  sie  die  Heimath  vergaßen  und  Tatarinnen 
freiten.    Rußlands  nationales  Leid  wird,  so  gut  es  geht,  den  Blicken  verborgen. 
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Ein  Parlament,  jede  Regirungform,  die  der  Oeffentlichen  Meinung  freien 
Raum  ließe,  brächte  den  Jammer  schnell  ans  Licht.  Schon  galt  der  Kaukasus 
Vielen  als  verloren.  Eine  sichtbar,  hörbar  tagende  Volksvertretung  müßte 
bald  auch  den  Schein  der  Reichseinheit  vernichten.  Jede  Völkergruppe,  jede 
Glaubensgemeinschaft  würde  dem  Reich  Sondervortheile  abzutrotzen,  ab- 
zupressen versuchen.  Die  Rückkehr  in  Autokratie  wäre  unmöglich.  Un- 
möglich aber  auch,  von  solcher  Körperschaft  auf  die  Dauer  die  Bewilligung 
der  Mittel  zu  erlangen,  die  das  Reich  zum  Leben  braucht.  Siechthum,  rascher 
Kraftverfall  wäre  die  unvermeidliche  Folge  so  frevlen  Beginnens. 

„Sei  uns  Fürst" :  hatten  zu  Rurik  die  Leute  gesprochen,  die  ihn  mit  seinen 
zween  Brüdern  ins  Land  riefen;  „unsere  Erde  ist  groß  und  reich,  doch  uns 
fehlt  der  gebietende  Herr".  Die  normannischen  Warjaeger  aus  Ruriks  Stamm 
machten  ihre  Sache  nicht  schlecht ;  konnten  aber  den  Sieg  und  die  Tyrannis 
der  Goldenen  Horde  lange  nicht  hindern  und  sind,  bis  auf  zwei  Iwans  (den 
Dritten,  der  das  Tatarenjoch  brach,  und  den  Vierten,  der  vom  Weißen  bis 
ans  Kaspische  Meer  das  Reich  dehnte,  die  Bojaren  entmachtete  und  die  Selbst- 
herrschaft sicherte),  vom  rückschauenden  Blick  kaum  zu  unterscheiden. 
Alle,  sagt  Solowjew,  „bewegen  sich  in  dem  selben  Gedankenkreis  und  schrei- 
ten ohne  Leidenschaft,  ohne  individuelle  Wesenszüg0,  langsam  und  vor- 
sichtig, doch  mit  unbeugsamer  Entschlossenheit  vorwärts".  Dieser  Schlag 
erhielt  sich  von  Iwan  Kaiita,  der  um  das  Jahr  1330  den  Namen  des  Groß- 
fürsten von  Moskau  annahm  und  den  Bau  des  Kreml  begann,  während 
der  Regirung  Wassilijs  Iwanowitsch  und  Iwans  des  Dritten,  der  sich  Gossudai 
nannte  und  dem  Reich  das  Adlerwappen  der  Griechenkaiser  gab,  bis  in  die 
Tage  Feodors  Iwanowitsch,  des  letzten  Sprossen  aus  Ruriks  Mannesstamm. 
Eoris  Godunow,  der  nicht  nur  in  Puschkins  Gedicht  den  schweren  Druck  der 
Monomachenkrone  beseufzt,  folgt  dem  liebenswürdigen  Schwächling;  die 
falschen  Dmitrijs  tauchen  auf;  Wassili j  Schuiskij  hält  sich  drei  Jahre  lang 
auf  dem  Thron ;  das  Volk  fühlt  sich  herrnlos,  den  Polen,  die  schon  im  Kreml 
sitzen,  ausgeliefert.  Moskau  lodert  in  Flammen  auf.  Soll  wieder  der  Fremd- 
ling herrschen?  Nach  Tataren  und  Normannen  der  Pole  uns,  der  Erbfeind, 
knebeln?  Zum  ersten  Mal  verbündet  das  Nordslawenbewußtsein  sich  der 
griechischen  Orthodoxie.  Der  national-religiöse  Aufstand  erstrebt  nicht 
politische  Freiheit  und  sein  Vorkämpfer,  der  Schlächter  Minin  aus  Nishnij, 
ist  kein  wilder  Demokrat.  Michael  Romanow  (der  junge  Sohn  des  rostower 
Metropoliten  Feodor  Philaret),  der  am  einundzwanzigsten  Februar  (nach 
dem  Griechenkalender)  1613  zum  Zaren  gewählt  wird,  erbt  die  ungeschmä- 
lerte Macht  der  ersten  Moskowiterfürsten,  Hordenkhane  und  oströmischen 
Palaeologen.  Die  alte,  fromme,  dem  Haus  Rurik  verschwägerte  Bojaren- 
familie Romanow,  die  ihren  frühsten  Glanz  der  Gluth  ihres  Fremdenhasses 
dankte,  wollte  sich  als  wachsame  Hüterin  des  nationalen  Wesens  ins  Ver- 
trauen der  Masse  betten.  „Nach  den  Eingewanderten,  den  Usurpatoren  und 
gekrönten  Feinden  russischer  Macht  habt  Ihr  nun  Herren  Eures  Blutes, 
die  Eurer  Sonderart  Wahrer  sein  wollen  und  werden."   Das  klingt;  verklingt 
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aber  rasch.  Noch  ist  Rußland  ein  Asiatengebild.  Iwan  der  Vierte  hat  ihm 
ein  Gesetzbuch  und  eine  Landordnung  gegeben,  hat  endlich  sogar,  hundert 
Jahre  nach  Gutenbergs  Tod,  die  Einführung  der  Druckerkunst  erlaubt.  Doch 
dem  kalten  Orient  tagt  erst  das  Mittelalter;  und  die  Hoffnung,  ohne  Europäer- 
hilfe fertig  zu  werden,  bleibt  ein  frommer  Wahn.  Michael  Feodorowitsch 
muß  Industrielle,  Kaufleute,  Drillmeister  aus  der  Ferne  rufen  und  mit  West- 
europa Handelsverträge  abschließen.  Sein  Sohn  Alexej  muß  Morosows  Bande 
durch  tüchtige  Werkleute  aus  Frankreich,  Deutschland,  der  Schweiz  er- 
gänzen. Sophia  kämpft  mit  den  Polen  gegen  Osmans  Schaar  und  zwingt 
die  Altrussenpartei  auf  die  Knie.  Und  welche  Helfer  kiest  Peter  Alexeje- 
witsch?  Den  Schotten  Gordon,  den  Schweizer  Lefort,  den  Holländer  Tim- 
mermann, den  Franzosen  Villebois.  Die  sind  sauberer  geputzt  und  manier- 
licher als  die  Russen:  also  muß  auch  der  Moskowiter  den  Bart  scheeren, 
den  Kaftan  abthun  und  sich  an  den  Tabak  gewöhnen.  Als  Peter  aus  Zaan- 
dam,  aus  britischen  Fabriken  und  deutschen  Werkstätten  heimkehrt,  bringt 
er  einen  Schwärm  europäischer  Techniker,  Geschäftsmänner,  Handwerker 
mit,  der  ihm  beim  Großreinmachen,  beim  Debarbarisiren  (nach  Leibnizens 
Wort)  helfen  soll.  Was  aus  der  Tatarennoth,  aus  der  Erbschaft  von  Byzanz 
noch  fortwährt,  soll  hurtig  verschwinden.  Der  Bauer,  der  Bürger  wird  in 
neue  Kittel  gesteckt,  die  Frau  entschleiert,  aus  Sümpfen  dem  Reich  eine 
neue  Hauptstadt  hervorgezaubert  und  der  Gossudar  zieht  das  Priesterkleid 
der  Ahnen  aus  und  den  Waffenrock  westlicher  Könige  an.  Peter  der  Große? 
Daß  er  Rußland  mit  Asiatenmitteln  europäisirt  habe,  hat  schon  Kostamarow 
zugegeben.  Daß  die  echt  russische  Familie  Romanow  ihre  beste  Leistung 
fremden  Helfern  verdankt,  ist  unbestreitbar.  Obendrein  war  Peters  Katha- 
rina, von  der  alles  heute  noch  unter  dem  Namen  Romanow  Paradirende  ab- 
stammt, eine  Nordgermanin  (die  weder  als  Frau  eines  Schwedendragoners 
noch  als  Liebchen  des  emporgekommenen  Bäckergesellen  Menschikow  lesen 
und  schreiben  gelernt  hat) ;  regirten  im  Namen  der  Anna  Iwanowna  und  Anna 
Leopoldowna  die  Deutschen  Biron  (Bühren),  Münnich,  Ostermann;  stand 
Elisaweta  Petrowna  in  wichtigen  Stunden  im  Sinnenbann  galanter  Franzosen. 
Die  zweite  Katharina  erst  gab  Rußland  den  Russen  wieder;  war  aber  in 
Stettin  geboren  und  aus  Anhalt-Zerbst  ins  Bett  Peters  des  Dritten  gekommen. 
Und  ihr  Peter  Feodorowitsch  war  kein   Romanow  mehr. 

Schon  der  erste  Alexander  saß  auf  umbrandetem  Thron.  Aus  einem  Be- 
richt Olrys  (der  in  Petersburg  1806  den  bayerischen  Gesandten  Von  Posch 
vertrat)  will  ich,  nach  dem  Buch  des  Grafen  de  Bray  (,,Aus  dem  Leben  eines 
Diplomaten  alter  Schule"),  ein  paar  Sätze  citiren:  ,,Die  Schwäche  des  Kaisers 
ist  im  Verlauf  seiner  Regirung  so  deutlich  hervorgetreten,  daß  selbst  in  Mili- 
tärkreisen von  diesem  wohlmeinenden  Monarchen  mit  einer  gewissen  Nicht- 
achtung gesprochen  wird.  Seit  sie  ihn  kennen,  treiben  die  Hofleute  mit 
seiner  Güte  so  weitgehenden  Mißbrauch,  daß  sie  ihm  Orden  und  andere  Aus- 
zeichnungen durch  Schmollen  abzupressen  wissen.  Auch  in  der  Armee 
lösen  sich  die  Bande  der  Disziplin.    Unser  guter  Alexander  hätte  vielleicht 
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einen  tüchtigen  Landamtmann  oder  Markgrafen  abgegeben.  Wohl  geschieht 
es,  daß  der  Kaiser  brüsk  und  eigensinnig  auffährt  (er  glaubt  dann,  Autorität 
geübt  zu  haben,  und  ist  stolz  darauf) ;  man  kennt  ihn  aber  und  weiß  andere 
Momente  auszunutzen,  um  ihn  dahin  zu  führen,  wo  man  ihn  haben  wollte." 
Paßt  nicht  jedes  Wort  auf  das  Angstkind  der  Dänin  ?  Als  Nikolai  sich  zur 
Auflösung  der  Reichsduma  entschlossen  hatte,  schrieb  er  ans  Ende  des  Er- 
lasses den  Satz:  „Riesen  des  Gedankens  und  der  That,  darauf  baue  ich,  wer- 
den erscheinen  und  in  neuem  Glanz  wird  dann,  dank  ihrer  emsigen  Arbeit, 
der  Ruhm  Rußlands  erstrahlen."  Ein  bescheidenes  Wort.  Nicht  viele  Mo- 
narchen würden  vor  allem  Volk  bekennen,  sie  seien,  die  von  Gottes  Gnade 
Gekrönten,  auf  eines  Riesen  Helferthat  angewiesen.  Fast  allzu  bescheiden ; 
aber  ganz  russisch.  Ilja  von  Murom,  der  Mythengenius  aller  Reussen,  ward, 
nach  vierhundertjährigem  Kampf  gegen  Bosheit  und  rohe  Gewalt,  von  Engeln 
im  kiewer  Höhlenkloster  beigesetzt.  So  raunt  die  Legende.  Stets  aber,  wenn 
im  finsteren  Russenreich  der  Drang  unerträglich  wurde,  huschte  ein  Flüstern 
über  die  schwarze  Erde,  ein  angstvolles  Hoffen :  Der  Riese  kehrt  uns  zurück, 
rüstet  in  Grabesnacht  schon  zum  Erlöserwerk!  Sollte  dem  alten  Wunsch 
diesmal  Erfüllung  werden?  Noch  war  nirgends  ein  Heiland,  ein  rettender 
Riese  zu  schauen.  Der  hätte  zu  dem  Selbstherrscher  im  goldenen  Käfig  ge- 
sprochen: ,, Hunder tsiebenzig  Millionen  Menschen  hoffen  von  Dir  Erlösung 
aus  Angst  und  Pein.  Deine  Verantwortlichkeit  mit  den  fünfhundert  Erwählten 
zu  theilen,  wäre  bequem  gewesen;  hätte  das  Reich  leicht  die  Einheit  und 
Größe,  Dich  gewiß  nicht  den  Kopf  gekostet.  Dein  Wagniß  ist  wahrlich  nicht 
klein.  Daß  Du  es  auf  Dich  nahmst:  deshalb  schon  wäre  manche  Schuld  Dir 
zu  verzeihen.  Nun  aber  verlerne  das  Wanken!  Selbstherrschaft  ohne  Selbst- 
herrscher kann  nicht  bestehen.  So  aber  hastDus  bis  heute  getrieben;  ohne 
es  zu  ahnen,  bewiesen,  wie  berechtigt  einst  das  Warnwort  der  Mutter  war. 
Laß  Dich  nicht  anfechten,  daß  sie  Dich  schelten,  des  Eidesbruches  zeihen, 
den  Totfeind  Deiner  russischen  Brüder  nennen.  Horche  getrost  nur  auf  das 
Urtheil,  das  in  der  Brust  Dir  der  Richter  spricht.  Von  Europa  her  weht  ein 
Wind  des  Aberwitzes  über  unser  Asiatenland.  Was  sie  dort  selbst  nicht  er- 
reicht haben  und  kaum  erst  erstreben,  soll  uns  viel  Jüngeren  die  nächste 
Stunde  bescheren ;  sonst  trifft  uns  ihr  Banngebot.  Strafen  sie  denn  nicht  mit 
des  Fallbeiles  Schärfe  ?  Lösen  sie  Dem  die  Kette,  der  zur  Vernichtung  der 
Staatsmacht  aufgerufen,  zum  Kampf  gegen  die  Reichswächter  die  Waffen 
erhoben  hat  ?  Dulden  sie  gröbliche  Schmähung  der  Männer,  die  im  höchsten 
Rath  ihres  Kaisers  sitzen  ?  Selbst  wenn  diese  Männer  nach  der  Meinung  der 
Volksmehrheit  nicht  die  allerwürdigsten  sind?  Bliebe  ihr  Rednerhaus  auch 
nur  sieben  Sonnen  lang  offen,  wenn  die  ersten  Diener  des  Herrschers  drin 
gewaltsam  am  Sprechen  eines  nüchternen  Sätzchens  gehindert  würden? 
Nehmen  sie  den  Großen  das  Ackerland  und  gebens  den  Kleinen,  deren  Noth- 
stand  auch  unter  ihrem  wärmeren  Himmel  nicht  gering  ist?  Achte  nicht 
ihres  Geheules!  Nach  Freiheit  rufen  die  selbst  Unfreien:  und  bedenken  nicht, 
daß  jede  Freiheit  nicht  Jedem  frommt;  nicht,  daß  sie  vor  sechs  Jahrzehnten, 
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da  sie,  auf  günstigerem  Feld,  schon  bessere  Frucht  gezogen  hatten  als  wir 
bis  auf  diesen  Tag,  mit  dem  Maß  von  Freiheit,  das  Du  gewährt  hast,  über- 
glücklich gewesen  wären.  Zage  auch  Du  nicht  um  Dein  Leben;  um  höheren 
Preis  es  einzusetzen,  wird  Dir  nie  hinieden  gegönnt.  Fällst  Du  den  Mördern 
und  verödet  Dein  Haus,  so  lebt  Ihr  jetzt  Gevehmten  im  Heldenlied  und  sühnt 
alte  und  neue  Geschlechtssünde,  die  unheilvoll  fortgezeugt  hat.  Hörst  Du 
den  Athem,  der  aus  millionen  Herzen  dort  unten  zu  Dir  auflauscht?  Gieb 
diesem  Volk,  was  seinem  eigenen  Kern  entkeimt  ist,  was  auf  seiner  Alters- 
stufe das  Bedürfniß  wohlthätig  befriedigt;  gieb,  ohne  fremden  Köchen  nach- 
zusudeln,  Nahrung,  nicht  Gift.  Keine  Duma,  die  in  ihrer  niedrigen,  lichtlosen 
Werkstatt  den  ungefügen  Gliedern  des  wunden  Reichsleibes  ein  Zwangs- 
kleid anmessen  will.  Keinen  Mund,  dessen  tausendzüngige  Rede  dem  Volk 
die  Zerrissenheit  seines  innersten  Wesens  zum  Bewußtsein  bringt.  Suche  Dir 
Statthalter,  hole  sie  über  die  Grenze,  wenns  hier  an  tüchtigen  Männern  fehlt, 
und  laß  jeden  in  rastloser  Ruhe  erwägen,  wie  er  der  besonderen  Noth  des 
kleinen,  vom  Blick  umfaßbaren  Gebietes,  dem  er  vorsitzt,  abzuhelfen  ver- 
mag. Die  Besten  aus  dem  Bezirk  seien  ihm  Berather  und  Wächter.  Dulde 
keine  Willkür;  auch  nicht  von  den  durch  Geburt  Dir  Nächsten.  In  anstän- 
digem Glanz  möget  Ihr  Fürsten  wohnen;  nicht  in  kränkendem.  Alles,  was 
bisher  nur  das  Hofgewürm  mästete,  spende  mit  offener  Hand  dem  darben- 
den Volk.  Doch  zaudere  nicht,  rückhaltlos  ihm  in  der  Hochzeitstunde  zu 
sagen,  daß  seiner  Wünsche  Ziel  noch  weit  vorn,  im  Steppennebel,  liegt  und 
daß  nur  Trüger  ihm  bis  zum  Anbruch  der  Nacht  ein  Eden  versprechen.  Nur 
dem  Würdigen,  Reinlichen  traue;  auch,  wenn  ihm  nicht  Salböl  von  der 
glatten  Lippe  träuft.  Sorge  dafür,  daß  die  Klage  des  Mühsäligsten  ins  Ohr 
des  auf  seinem  Wurzelboden  Mächtigsten  ohne  Hemmniß  den  Weg  finde 
und  daß  aus  allen  Gauen  treue  Männer  Dir  Mißbrauch  und  Uebermuth  mel- 
den. Blut  ist  geflossen.  Viel  Blut  wird  noch  fließen.  Sei,  den  hundert  Mil- 
lionen Batjushka  nennen,  dem  Haus  Deines  Volkes  ein  Vater!  Dein  Thun 
wird  den  Enkeln  Todsünde  scheinen,  wenn  fortan  nicht  Weisheit  und  Tapfer- 
keit bei  Deinem  Herrscheramt  sind.  Weihe  Dich  zu  einem  Kaiser,  der  dem 
Reich  Ordnung  sichert!  Sieh:  zweier  Pilger  Segen  und  ein  Bad  im  Nacht- 
thau  hat  aus  einem  plumpen  Bauerfüllen  mir  dieses  Ritterstreitroß  gemacht. 
Mir,  der  nur  die  Sommerhoffnung,  das  Wunschgebild  Deines  armen,  an 
ungehobenen  Schätzen  so  reichen  Volkes  ist;  und  der  einzige  Riese  doch, 
von  dem  Du  Rettergedanken,  Heilandswunder  gar  erwarten  darfst." 

Keiner  spricht  so.  Doch  ahnt  auch  Keiner,  daß  in  der  von  Industrie  ge- 
schaffenen Kulturzone  ein  Selbstherrscher  nicht  lange  athmen  könne. 
Die  durch  Dampf  oder  Elektrizität  bewegte  Maschine  duldet  nirgends  das 
Gebild  frommen  Wahnes.  Sie  schaart  das  Arbeitervolk  in  Gewerkvereine 
und  lehrt  es,  selbst  in  Moskau  und  Kiew,  empfinden,  was  der  Gesammtwille 
des  einzeln  Ohnmächtigen  vermag.  Der  Petersburger  las  schon  1904  auf 
rothen  Fähnchen  Drohworte  gegen  die  Autokratie  und  träumte  wieder  von 
Sturm  auf  seine  Bastille.    Noch  aber  waren  die  Köpfe  für  Revolution  nicht 
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reif.  Gapon,  der  den  grimmsten  Haufen  führte,  war  aus  Plehwes  Polizei  - 
krippe  gefüttert  worden,  hatte  in  der  Hauptstadt,  wie  in  Moskau  der  begna- 
digte Terrorist  Subatow,  Spitzeldienst  geleistet  und  entzündete  mit  seinem 
Prasselfeuer  nur  dürre  Haide.  Nach  rascher  Gewöhnung  in  die  Rede- 
freiheit der  Reichsduma  rückt  die  Gefahr,  die  Militza,  eine  von  Geistern 
erleuchtete  Großfürstin,  oft  prophezeit  hat,  dem  Machtquell  näher.  Aufruhr 
in  Kronstadt  und  Sweaborg.  Mit  diesem  Marineputsch,  spricht  Stolypin, 
werden  wir  fertig.  Und  nach  kurzem  Flackern  verglimmt  in  beiden  Brand- 
herden die  Gluth.  Schnell  wird,  noch  vor  der  Neuwahl,  auf  den  Angelhaken 
ein  Köder  gesteckt,  der  den  Mushik  einfangen  soll.  Eine  Bauernbank  wird 
der  Regirung  Land  abkaufen  und  dem  fremder  Scholle  Verpflichteten,  der 
es  erwirbt,  lange  Zahlungfrist  gewähren.  Zu  spät.  Die  Agrarsozialisten 
verheißen  mehr.  Land  kaufen,  das  Euch  von  Rechts  wegen  gehört  und  das 
Euer  starker  Arm,  wenn  Ihr  entschlossen  seid,  nehmen  kann?  Hundert 
Beglückerpläne  zerschellen;  jede  Ausfahrt  endet  in  Schiffbruch.  Von  Jahr 
zu  Jahr  umnebelt  Nikolais  Hirn  sich  trüber.  Gaukler  beherrschen  den  Schat- 
ten des  Selbstherrschers.  Rasputin  wird  der  Cagliostro  und  Rohan,  die 
Schwäre  und  Pest  des  Hofes;  wird  schon  von  Kokowzew  die  wandelnde 
Lebensgefahr  der  Dynastie  genannt:  und  bleibt  dem  Kaiser,  der  Zaritza  das 
reine  Gefäß  des  Gottheitwillens.  Der  Acker,  in  dessen  Furche  er  Gunst  gesät 
hat,  überstinkt  den  süßlichen  Ruch  der  Halsbandgeschichte.  Und  die  Kriegs- 
zeit wird  Erntezeit.  Millionen  gefallen ;  die  Länder  der  Westgrenze  verloren ; 
die  Schuldlast  in  Reich,  Gubematorien,  Gemeinden  ein  Ararat;  grausam  kalter 
Winter  ohne  Kohle  und  Brot;  alle  Staatsbetriebe  zerrüttet  und  die  Kirche 
zur  Würfelbude  habgieriger  Wichte  erniedert.  Im  November  rief  der  Abge- 
ordnete Maklakow:  „Krieg  stellt  jede  Staatsgewalt  vor  die  schwerste  Probe. 
Und  was  erleben  wir  ?  Minister  kommen ;  und  gehen  wieder,  ehe  das  Parla- 
ment ihr  Antlitz  erblickt  hat.  Das  Kabinet  hat  keinen  Plan,  keinen  frucht- 
baren Gedanken  und  besteht  aus  Leuten,  die  einander  selbst  nicht  über  den 
Weg  trauen.  Ernennungen,  Entlassungen  geben  uns  Räthsel  auf,  die  nur 
von  Handliniendeutern  vielleicht,  gewiß  aber  von  Anarchisten  gelöst  werden 
können.  Läßt  der  Zar  sich  belügen:  Rußlands  Ohr  und  Auge  ist  wach  und 
Rußlands  Mund  fragt,  warum  gerade  wir  von  dem  Verhängniß  solcher 
Regirung  heimgesucht  werden  mußten.  Weil  ein  veraltetes,  verfluchtes 
System  noch  immer  nicht  sterben  will:  da  habt  Ihr  die  Antwort.  Diesem 
System  wird  Alles  geopfert ;  was  ist  ihm  das  Vaterland  und  die  Kriegsnoth  ? 
Der  Träger  der  obersten  Reichsgewalt  steht  auf  ferner  Höhe ;  dennoch  muß 
er  die  Wahrheit  hören.  Unsere  Geduld  und  Unterthänigkeit  hat,  wie  alles 
Irdische,  Grenzen.  Sollen  wir  in  einen  ertraglosen,  schimpflichen  Frieden 
geschleift  werden  ?  Niemals  würde  Rußland  diese  Schmach  verzeihen.  Jeder 
russische  Mensch  würde  wissen,  daß  seine  Heimath  nicht  von  Deutschland 
besiegt  worden  ist,  sondern  von  der  ruchlosen  Regirung,  deren  wechselnde 
Vertreter  sich  uns  manchmal  zeigen.  Alle  wären,  Haupt  und  Glieder,  ver- 
antwortlich ;  und  Keiner  dürfte  auf  Rußlands  Gnade  hoffen.  Sie  haben  mich 
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richtig  verstanden:   Keiner."    Nur  Taube  konnten  noch  zweifeln.    Nirgends 
sprach  so  ein  Mirabeau.     Das  war,  endlich,   Rußlands  Revolution. 

„Die  von  der  vorigen  Regirung  verschuldete  Reichswirrniß  zwingt  dem 
Ausschuß  der  Duma  die  Pflicht  auf,  selbst  für  die  öffentliche  Ordnung  zu 
sorgen.  Er  ist  seiner  Verantwortlichkeit  bewußt,  hofft  auf  kräftigen  Beistand 
von  Volk  und  Heer,  macht  die  Wünsche  der  Nation  zu  seinen  und  heischt 
als  Entgelt  nur  Vertrauen."  Das  war,  kurz  und  würdig,  die  Antwort  auf  den 
Erlaß,  der  die  Reichsduma  vertagen  wollte.  Ein  Garderegiment  soll  die  Ab- 
geordneten aus  dem  Palast  Patiomkins  treiben;  blutjunge  Mannschaft  der 
Preobrashenskojer,  deren  Regimentsname  die  Erinnerung  an  Peters  ersten 
Exercirplatz  wach  hält.  Herr  Rodsianko,  der  Kammerpräsident,  hat  selbst 
in  der  Garde  gedient;  straff  steht  er  vor  seinem  Stuhl  und  donnert,  als  müsse 
er  die  Stimme  über  ein  Schlachtfeld  schicken:  ,,Halt,  Preobrashensker! 
Lasset,  nach  altem  Brauch,  von  einem  alten  Soldaten  Euch,  rechtgläubige 
Krieger,  mit  dem  Wunsch  guter  Gesundheit  grüßen."  Wie  aus  einer  Kehle 
klingt  der  Gegengruß:  ,,Wir  wünschen  Eurer  Excellenz  gute  Gesundheit!" 
Keine  Gefahr  mehr.  ,,Vor  uns  liegt  schwere  Arbeit,  Leute;  wir  müssen  eine 
neue  Reichsgewalt  schaffen,  der  jeder  Russe  vertrauen  und  deren  Wirken 
des  geliebten  Vaterlandes  Heil  und  Größe  sichern  kann."  Noch  andere  Garde- 
truppen  verloben  sich  dem  Wohlfahrtausschuß.  Dessen  sichtbares  Haupt 
ist  Fürst  Lwow,  der  dem  Semstwokongreß  vorsaß  und  im  Januar  sprach : 
,,In  unerschütterlicher  Zuversicht  glaubt  Allrußland  an  seine  Zukunft. 
Die  neue  Sonne,  die  unserer  Erde  leuchtet,  wird  den  Sieg,  den  Endsturm 
auf  die  deutsche  Festung  sehen.  Rußland  darf  ruhig  sein;  denn  ihm  leben 
nur  tapfere  Söhne."  Professor  Miljukow,  Völkerrechtslehrer  und  Publizist, 
leitet  das  Auswärtige  Amt,  der  Sozialdemokrat  Kerenski  j  das  Justizministerium, 
ein  Demokrat,  auf  Pobedonoszews  Sitz,  den  Heiligen  Synod.  Zwölf  Männer, 
die  der  Mehrheit  tüchtig  scheinen.  Die  Riesen  des  Gedankens  und  der  That, 
die  Nikolai  nicht  in  dem  Haus  der  Reichsduma  suchen  wollte?  Sie  glauben, 
das  Heer  zu  haben,  hoffen,  durch  schleunige  Landvertheilung  den  Bauer 
zu  gewinnen,  und  können  der  Kirche,  in  der  die  Sehnsucht  nach  Reform, 
nach  schlichtem,  wahrhaftigem  Gottesdienst  längst  hörbar  geworden  ist, 
ihren  Willen  aufzwingen.  Dennoch  bleibt  ihre  Pflichtlast  schwerer  als  eine 
irgendwo  je  erschaute.  Sie  sollen  Verwesung  in  Leben  wandeln,  aus  schmutzi- 
gen Trümmern  rasch  eine  Wohnstatt  bauen,  hundertsiebenzig  Millionen 
Menschen  Nahrung  und  Obdach  schaffen  und  den  Krieg,  diesen  Industrie- 
krieg so  führen,  wie  sie  von  den  gestern  Verantwortlichen  oft  gefordert  haben. 
Heraklesarbeit.  Und  die  Zwölf  sollen  nun  jähe  Abkehr  von  der  Monarchie 
beschlossen  haben.  Ihr  Rußland  soll  nicht  mehr  Theokratie  sein;  nur  noch 
Islam  der  Vernunft.  Soll,  ohne  Einheit  des  Glaubens  an  Gott,  Heiland,  Papst- 
Basileus,  in  der  dunstlosen  Nüchternheit  republikanischer  Staatsform  ge- 
deihen. Ists  der  Entschluß  Verzweifelnder  ?  Willensgewölk  der  allzu  rus- 
sischen Stimmung,  die,  in  quälendem  Langen  nach  höchster  Vernunft,  Grate 
der   Unvernunft  erklettert?    „Wenn  das  Auge  sich   von   finsterer   Zukunft 
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wegwendet  und  der  Geist  zu  vergessen  trachtet,  was  er  als  Erlebniß  sich  auf- 
lud, lernt  der  Mündige  das  Kind  verstehen,  das  lächelnd  über  den  Köpfen 
geliebter  Eltern  und  Geschwister,  die  in  friedlichem  Schlaf  liegen,  das  Dach 
der  Hütte  anzündet.  In  solchem  Gemüthsstand  wird  es  Wonne,  sich  über  den 
Rand  eines  Abgrundes  zu  beugen  und  an  dem  Gedanken  zu  nippen :  Wenn  ich 
mich  kopfüber  hinabstürzte?"  (Tolstoi.)  Drei  Felsen  sanken.  Doch  den  Zwölf 
strahlt  Rußlands  Zukunft  in  Ostersonne.  Und  sie  sollten  drei  Abgründe  über- 
brückt haben,  um  sich  und  das  Reich  in  neue  Tiefe  zu  schleudern? 

Nein:  sie  wollen  Ahnen  werden;  nicht  Enkel  bleiben.  Das  Vorbild,  die 
Große  Revolution,  ist  im  Frühroth  des  Alltags  verblaßt.  Schreckensherr- 
schaft, Direktorium,  Krönung  des  stärksten  Kriegers :  Das  war  schon.  Auch 
erzwungener  Wechsel  des  Thronsassen.  Unsicheres  Vorgefühl  rieth,  der 
Menge  das  Gemälde  eines  unverbrauchten  Gossudars  zu  zeigen.  Sie  kniet 
nicht;  in  den  Schuppen  den  Trödelprunk!  In  Gesetze  eingegitterte  Kaiserei? 
Rußlands  Natur  und  Menschheit  liebt  hastigeren  Sprung.  Sozialisten  und 
Anarchisten  würden  fragen,  ob  der  Tausch  solcher  Mühe  werth  gewesen  sei ; 
würden  ringsum  alle  noch  Unzufriedenen  werben  und  die  Weiterführung 
des  Krieges  hindern.  ,, Wozu  noch?  Wir  haben  Land  genug  und  wollen  nicht 
für  Ehrenspuk  das  Blut  des  Volkes  vergießen.  Lasset  den  Deutschen  fürs 
Erste  getrost,  was  sie  haben;  wartet  ab,  wie  ihnen  Polen,  Litauen,  Kurland 
bekommt.  Und  lüftet,  scheuert,  heizet  und  beleuchtet  inzwischen  Euer 
Haus,  daß  es  wohnlich  werde."  Höret  Ihr  nicht  schon  aus  dunklen  Winkeln 
die  Losung?  Die  darf  nicht  Bannerspruch  werden.  Das  Reich  zerfiele, 
würde,  ohne  gesichertes  Eigenthum  und  Recht,  arm  und  dem  Nachbar  zins- 
pflichtig. „Standen  wir  dazu  auf  und  wagten  das  Herzblut  an  den  Abbruch 
morscher  Rechtsordnung?  Wir  wollen  die  Republik.  Vereinigte  Staaten 
von  Rußland.  Freiheit  jedem  Volksstamm  und  Glaubensbekenntniß.  Freiheit 
auch  von  der  Reichsgewalt.  Jede  Nation  darf  ihre  Beschwerde  vor  den  In- 
ternationalen Gerichtshof  bringen,  dessen  Spruch  unanfechtbar  ist.  Unter 
solchem  Verfahren  müßte  die  Hoheit  des  souverainen  Staates  leiden?  Auch 
der  Ansehensbezirk  des  Arbeitgebers  wurde  geschmälert,  als  zwischen  ihn 
und  den  Hörigen  ein  Aufsichtbeamter  und  Schiedsrichter  trat.  Menschenrecht 
war  das  Vermächtniß  der  Französischen  Revolution ;  das  unserer  sei  Völker- 
recht (im  tiefsten  und  höchsten  Sinn  des  verhunzten  Wortes)."  Damals 
Sozialisirung,  jetzt  Internationalisirung.  Die  knüpft  alle  freien,  stets  zu 
seelischer,  nie  zu  räuberischer  Eroberung  bereiten  Völker  in  festes  Bündniß. 
In  Ost  und  West,  nur  durch  die  Beringstraße  geschieden,  zwei  an  Land, 
Menschen,  Früchten  und  Schätzen  jeglicher  Art  reiche  Demokratien;  eine 
Viertelmilliarde  rüstiger  Kämpfer  für  Menschheitwürde  und  Erdenglück. 
Unser  russischer  Dichter  sprach  wahr :  Jedes  große  Volk  muß  sich  zur  Rettung 
der  Welt  berufen  glauben.  Daß  uns  der  Muth,  der  heilige  Wille  zur  Groß- 
heit nicht  fehlt,  davon  zeugt,  heute  schon,  unser  Werk:  Revolution. 

Was  der  Menschheit  nützt,  ihren  Stamm  kräftigt  und  mit  höherem 
Wipfel  segnet,  muß  jedem  Ast  und  Zweig  ersprießlich  werden.   Was  den  Be- 
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sitz  der  Menschheit  mehrt,  ihre  hellen  Bezirke  weitet  und  ihren  Willen  adelt, 
muß  jedem  Reich  und  jedem  Volk  Frucht  bescheren:  sonst  war  Reich  und 
Volk  nicht  von  Staatsweisheit  bedient  oder  des  (durch  Gier  und  aufgeilende 
Rede  niemals  ersetzlichen)  Schöpfervermögens  schon  durch  Greisenschwach- 
heit beraubt.  Hier  ist  die  große  Probe  aller  Politik.  Ein  Reich,  das  nur  ge- 
deihen kann,  wenn  ein  anderes,  noch  nicht  von  Lebenskraft  geflohenes 
zerbricht  oder  hinsiecht,  ist  schlecht  geleitet  und  kann  sich  nicht  lange  halten, 
selbst  wenn  die  tüchtigste  Nation  es  mit  dem  herrlich  tollen  Verschwender- 
muth  des  Märchenhelden  schirmt.  Das  hat  weder  Fritzens  im  Kern  nicht 
ganz  gesunder,  doch  scharfer  und  listiger  Verstand  noch  das  mächtige  Bild- 
nerhirn Bonapartes  klar  erkannt.  Friedrichs  Preußen  fiel,  nicht,  weil  dem 
Schöpfer  (der  nicht  der  Ahn  der  seitdem  regirenden  Hohenzollern  ist)  un- 
zulängliche Könige  folgten,  sondern,  weil  die  Rechnung  auf  Frankreichs 
Niedergang  sich  als  falsch  erwies  und  der  Sturm  der  Revolution  Kräfte  ent- 
band, deren  jungem  Ungestüm  das  ehrwürdigste  Alterserbe  nicht  wider- 
stehen konnte.  Bonapartes  Weltreich  zerklirrte  rasch,  weil  es  nur  dauern 
konnte,  wenn  England  sich  in  Ohnmacht  beschied,  Rußland,  Preußen, 
Oesterreich  sich  dem  pariser  Befehl  in  Lehnsmannsdemuth  fügten.  Bis- 
marck  hat  in  seinen  hellsten  Stunden  geahnt,  daß  jedes  Reich  sich  in  den  Wil- 
len und  das  Gesetz  der  Menschheit  einfühlen,  einordnen  müsse  und  nur  mit 
ihr,  niemals  auf  die  Länge  gegen  sie  gedeihen  könne.  Drum  rieth  er  zu  stiller 
Politik  und  warnte  vor  Ueberhastung ;  wollte  ruhig  Liegendes  nicht  in  Be- 
wegung scheuchen,  schlafende  Hunde  nicht  wecken,  glimmende  Dochte 
löschen,  nicht  inGluth  aufblasen.  Doch  der  stärkste  Bekämpfer  militaristischer 
und  theatralischer  Politik  (die  sich  stets  allzu  gern  paaren)  war  1815  in  einem 
märkischen  Junkerhaus  geboren  worden,  blieb  von  Zwirnsfäden  an  Herkunft 
und  Werdenszeit  gebunden,  mußte  das  in  achtzig  Jahren  Verlorene  und  Ver- 
zauderte in  einem  Jahrzehnt  zurückerwerben  und  sichern,  oft  also  Mittel 
wählen,  die  ihn  widerten,  und  glitt,  ein  unter  Riesenlast  und  alltäglichem 
Hof  gezettel  einsam  Stöhnender,  manchmal  noch  in  den  Wahn,  seinem  Deutsch- 
land könne  durch  die  Entkräftung,  das  Leid  anderer  Reiche  die  Jugend  er- 
leichtert werden.  Sähen  wir  Welt  und  Menschen,  Pflicht  und  Möglichkeit 
durchaus,  im  Größten  und  Kleinsten,  wie  er  sie  sah:  wir  wären  vom  Fluch 
der  Unfruchtbarkeit  gelähmt.  Wir  ächten  Den,  der  sich  vom  Schweiß  elender 
Froner  mästet.  Unseres  Reiches  Glück  soll  nicht  durch  das  Unglück  anderer 
Reiche  bedingt  sein;  sonst  würde  es  der  Menschheit  ein  Gräuel  und  könnte 
nicht  währen.  Der  erste  Erdstoß  russischer  Revolution  ist  die  große  Probe 
deutscher  Politik.  Die  Menschheit  wird  reicher,  wenn  das  Russenvolk  sich 
in  ihren  Dienst  stellt  und  das  düstere  Zarthum  sich  in  die  weite,  lichte  Wohn- 
statt freier,  fröhlich  schaffender  Menschen  wandelt.  Das  Deutsche  Reich, 
das  seit  1890  ist,  könnte  diesen  Wandel  nicht  heiter  ertragen;  weder  in  seiner 
Wirthschaft  noch  in  seiner  politischen  Schichtung.  Ist  damit  bewiesen,  daß 
Rußland  so,  wie  es  gestern  war,  bleiben  und  auf  den  Weg  in  edleres  Schick- 
sal verzichten  müsse?   Nein.   Damit  ist  bewiesen,  daß  seit  1890  das  Deutsche 
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Reich  sich  auf  Heerstraßen  und  Paßpfade  verleiten  ließ,  denen  die  Himmels- 
zeichen der  Zeit  nicht  leuchten,  und  nach  Zielen  hinstrebte,  die,  wenn  sie 
erreicht  würden,  die  Hoffnung  jämmerlich  trügen  müßten.  Wo  der  Aufstieg 
von  hundertsiebenzig  Millionen  Menschen  in  Freiheit,  Selbstbestimmung- 
recht,  Wohlstand  als  nationales  Mißgeschick  und  trübes  Verhängniß  betrauert 
wird,  sind  alle  Grundmauern  des  Wollens  und  Denkens  morsch  und  nur 
als  Schutt  noch  zu  brauchen.  Eitler  Leichtsinn  sucht  draußen  die  Schuld. 
Daß  Wesensart,  aus  der  Schicksal  werden  müsse,  Nikolai  Alexandrowitsch 
in  Abdankung  zwingen  werde,  habe  ich  vor  dreizehn  Jahren  geschrieben. 
Die  Abschiedrede,  die  ich  ihn  sprechen  ließ  (sie  steht  im  zweiten  Bande  der 
,, Köpfe"),  bekennt  die  schlimmste  Sünde  des  Zaren:  die  unstete  Bestimm- 
barkeit eines  von  Pol  zu  Pol  taumelnden  Willens,  der  keiner  Lage  gewachsen, 
zu  keiner  je  in  rechter  Bereitschaft  war.  Witte,  der  1902,  als  Finanzminister 
und  allen  Ressorts  verhaßter  „Topfgucker",  nach  Sibirien  und  Ostchina  reiste, 
um  selbst  den  Fortgang  des  Bahnbaues  zu  prüfen,  hat  seinen  Kaiser  früh 
gewarnt.  „Wenn  wir  bald  in  Krieg  gegen  Japan  kämen,  wärs  einfach  ein 
Unglück  für  uns.  Dieser  Gegner  ist  nicht  schwach  und  wir  könnten  mit  ihm 
nur  fertig  werden,  wenn  wir  Zeit  zu  viel  besserer  strategischer  Vorbereitung 
fänden.  Zunächst  müßte  die  Mandschurische  Bahn  bis  an  den  Endpunkt 
geführt,  unter  russische  Verwaltung  gestellt  und  der  ganze  Betrieb  gesichert 
sein.  Dann  wäre  die  mittelsibirische  Linie  zu  kräftigen,  die  Baikalbahn  aus- 
zubauen, die  Befestigung  von  Port  Arthur,  für  die  der  Marineminister  zehn 
Jahre  zu  brauchen  glaubt,  mit  aller  Kraft  zu  beschleunigen  und  für  Wladi- 
wostok, den  Kriegshafen  und  die  Werft,  mehr  zu  thun,  als  bisher  geschah." 
Das  wurde  gelesen,  gebilligt  und,  nach  Plehwes  Spottliedchen  über  den  „Kau- 
kasier  und  Westler,  der  die  echten  Großrussen  nicht  verstehe,  doch  Alles 
besser  als  sie  zu  wissen  wähne",  schnell  wieder  vergessen.  So  ging  es  immer. 
„Unsere  internationale  Politik  will  an  einem  Tag  siebenmal  schmausen 
und  kommt  deshalb  nie  zu  richtiger  Verdauung.  Die  Einheit  und  das  Selbst- 
bewußtsein unseres  Volkes  stammt  vom  Dnjepr  (wo  Wladimir  von  Kiew 
und  seine  Kriegerschaar  988  von  der  Griechenprinzessin  Anna  getauft 
wurde),  aus  der  Bekehrung  zu  orthodoxem  Christenthum.  Seit  aber  Rußland 
ein  Weltreich  geworden  ist,  kann  es  nicht  mehr  regirt  werden  wie  das  Groß- 
fürstenthum  Moskau;  auch  nicht  von  Polizeiseelen  ohne  Nationalgefühl. 
Wir  können  nicht  andere  Wege  gehen,  als  vor  uns  ältere  Völker  gingen.  Der 
Glaube,  daß  uns  ein  Brot  gebacken  werde,  wie  kein  Volk  es  zuvor  aß,  ist 
kindisch.  Die  Japaner  haben  nicht  unser  Heer,  sondern  unseren  inneren 
Zustand  besiegt.  Wer  mir  sagt,  das  Heer  dürfe  erst  nach  einem  unzwei- 
dautigen  Erfolg  heimkehren,  ist  nicht  klüger  als  Einer,  der  empföhle,  heute 
noch,  wie  in  alter  Zeit,  die  Sünde  eines  Staates  durch  die  Hinschlachtung  un- 
schuldiger Kinder  zu  sühnen.  Würde  unser  Zustand  etwa  erträglicher  und 
sein  Ruf  im  Ausland  besser,  wenn  noch  Hunderttausende  russischer  Männer 
in  der  Mandschurei  verbluteten  ?  Statt  in  Prahlreden  die  echten  Russen  von 
dan  Fremd  Völkern  und  ihrer  Sehnsucht  nach  Frieden  zu  sondern,  sollte  man 
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zu  ergründen  suchen,  wie  der  einfache  Mann,  Groß-  oder  Kleinrusse,  Christ 
oder  Jude,  denkt,  der  nicht  so  behaglich  lebt  wie  Unsereins.  Der  blutet, 
hungert,  verliert  die  Nächsten  und  den  mühsam  erworbenen  Besitz.  Fraget 
ihn,  ob  er  im  Innersten  Krieg  oder  Frieden  wünscht!"  Auch  diese  Sätze  hat 
Witte  gesprochen.  Vergebens.  Aus  seiner  Feder  kamen  die  zwei  Manifeste,  die 
Nikolais  Erdenspur  überdauern  werden :  das  erste,  das  in  den  Haag,  zu  Wehr- 
machtbegrenzung und  Friedenssicherung,  rief,  und  das  vom  dreißigsten 
Oktober  1905,  das  den  Russen,  wie  den  Briten  Magna  Charta  Libertatum 
im  Jahr  121 5,  das  Grundgebälk  einer  Verfassung  gab.  Witte  hat  das  Bahnen- 
netz geweitet  und  gedichtet,  die  zaghafte  Industrie  (manchmal  mit  Treib- 
hausmitteln) gefördert,  den  Branntwein  der  Reichskasse  zinspflichtig  ge- 
macht, Geldwesen,  Kredit  und  Valuta  verbessert  und  den  Goldschatz  (fast 
21 '.,  Milliarden  Mark)  gehäuft,  der  ihm  im  amerikanischen  Portsmouth  dann 
den  leidlichen  Abschluß  des  Asiatenkrieges  ermöglichte.  Seine  Arbeit  rettete 
dem  Kaiser  für  eine  Weile  den  Thron.  Der  ließ  ihn  dennoch  zweimal  aus 
dem  Amt  wegbeißen.  Nach  dem  ersten  Sturz  sagte  Witte  zu  mir :  ,,Der  Kaiser 
hat  ein  gutes  Herz,  ist  fleißig  und  durchaus  nicht  beschränkt  noch  gar.  wie 
viele  Deutsche  meinen,  dumm.  Am  Verstand  fehlts  nicht;  nur  am  Willen. 
Er  bleibt  nie  bei  der  Stange.  Jeder  Beredte  kann  ihn  für  eine  Stunde  haben. 
Und  wenn  ein  Schwächling  stark  scheinen  möchte,  zeigt  er  sich  eigensinnig." 
War  nicht  auch  der  sechzehnte  Louis  ein  guter,  freundlicher  Herr,  der  zu- 
frieden war,  wenn  er  jagen  oder  als  Feinmechaniker  basteln  durfte  und  nie 
begreifen  lernte,  warum  gegen  ihn  das  Volk  sich  empörte?  Drei  Urtheilc. 
Mirabeau:  ,,Er  kann  nicht  wollen  und  ist  nicht  in  Bewegung  zu  bringen, 
die  auf  der  selben  Bahn  Dauer  verbürgt."  Marie  Antoinette:  „Wenn  man 
glauben  darf  und  muß,  ihn  überzeugt  zu  haben,  stimmt  ein  Wort,  eine  Re- 
gung ihn,  plötzlich,  wieder  um.  Das  merkt  er  selbst  gar  nicht.  Seine  Per- 
sönlichkeit ist  Hinderniß  alles  nothwendigen  Handelns."  Sein  Bruder:  ,,Kein 
Ferner  kann  sich  vorstellen,  wie  unfähig  zu  Entschluß  der  König  ist.  Um 
einen  Begriff  von  seinem  Wesen  zu  erlangen,  muß  man  versucht  haben, 
in  Oel  getauchte  Elphenbeinkugeln  fest  in  einer  Hand  zu  halten."  Jedes 
Wort  wäre  auf  Nikolai  Alexandrowitsch  anwendbar.  Wer  ihn  richtig  sah, 
mußte  ihm  schon  nach  den  Niederlagen  bei  Port  Arthur  und  Mukden  den 
Rücktritt  ins   ruhige   Leben   des   Landedelmannes   rathen. 

Doch  Nika,  den  die  eigene  Mutter  zu  schmächtig  für  das  Amt  des  Selbst- 
herrschers fand,  blieb  auf  dem  Monomachensitz  und  schaute  sich  wohl  nie 
als  den  Stifter  russischen  Unheils.  Das  unverwüstliche  Land  blühte  ja  rasch 
wieder  auf.  Bündniß  mit  Frankreich,  mit  England,  mit  Japan;  ohne  ernste 
Gefährdung  des  Verhältnisses  zum  Deutschen  Reich.  Herrschaft  über  Nord- 
persien und  Hauptstrecken  der  Mongolei.  Gewerbe,  Handel,  Finanz:  Alles 
in  froher  Gesundheit  und  Hoffnung.  Den  Ackerbauer  hört  Petrograd  und 
Moskau  nicht  ächzen.  Nach  Stolypin  und  Kokowzew  kein  mächtiger,  kein 
durch  das  Vertrauen  der  ,, Gesellschaft"  starker  Minister  mehr.  Eben  deshalb 
läßt  sichs  mit  der  Reichsduma  leben.  Da  entschleiert,  noch  einmal,  noch  ?rau- 
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samer  als  1904,  Krieg  die  Schwachheit  des  Reiches.  Krieg  der  Industrie  und 
Technik,  für  den  Rußland  nicht  bereit,  Rußlands  Volk  nicht  erzogen  ist.  Die 
Schienenstränge,  Lokomotiven,  Wagen  für  Menschen  und  Güter  genügen 
nicht.  Dem  Heer  fehlt  in  jeder  Entscheidungstunde  Geschütz  und  Munition. 
Alles  will  helfen;  von  den  rechtgläubigen  Monarchisten  bis  zu  dem  Sozial- 
demokraten Plechanow  und  dem  Anarchisten  Krapotkin  hallt  der  Schrei: 
„Rettet  das  Vaterland  und  führet  es  in  den  Sieg  der  Völkerfreiheit,  des  Men- 
schenrechtes!" Das  soll  nicht  sein.  Ein  Volk,  das  sich  selbst  aus  der  Noth 
gelöst  und  mit  Lorber  gekränzt  hat,  kehrt  nicht  in  den  Pferch  stummen  Ge- 
horsams zurück.  Mit  den  Gebildeten,  den  Salondemokraten  wäre  auszu- 
kommen; doch  dahinter  dräut  das  Getümmel  aus  dunkler  Tiefe.  Reden  und 
schreiben  mögen  die  Leute,  raisonniren  und  kritisiren;  um  jeden  Preis  aber 
muß  die  Schranke  erhalten  werden,  die  sie  von  der  Vollzugsgewalt  trennt. 
Erwiese  nur  nicht  jeder  Tag  diese  Gewalt  als  ohnmächtige  Spatzenscheuche! 
Wie  der  sechzehnte  Louis  vor  die  Nationalversammlung,  so  tritt  der  zweite 
Nikolai  vor  die  Gossudarstwennaja  Duma.  „Werthlose  Pantomime":  hat 
Mirabeau  höhnisch  geflüstert;  und  an  den  König  (der  ihm  die  Schulden  tilgt 
und  Sold  zuweist)  geschrieben:  „Diese  Versammlung  will  allein  regiren; 
errafft  sie  die  Zügel,  dann  lockert  jedes  Werk,  das  ihr  gelingt,  die  Wurzeln 
der  Monarchie."  Von  winzigeren  Strebern  hört  Nikolai  alltäglich  solche 
Warnung.  Wem  öffnet  er  denn  das  Ohr?  Den  Stuermer  und  Protopopow: 
dem  petrograder  Metropoliten  Pitirim  und  dem  Bauer  Warnawa,  der  zwar 
kaum  lesen  kann,  aber  in  die  Würde  des  Erzbischofes  gehoben  wurde ;  allem 
Gesinde  Rasputins  (der  ja  sogar  den  schlauen  Grafen  Witte  noch  einzufangen 
und  um  den  Staatsmannsruf  zu  bringen  vermocht  hat).  Die  lispeln,  flauer 
Friede  sei  nicht  so  gefährlich  wie  langer  Krieg,  dessen  Innenfront  dem  Befehl 
der  Reichsduma  unterthan  werde  und  den  das  Haupt  der  Kirche  und  des 
Staates,  der  Papst-Kaiser,  nicht  ungeschwächt  überleben  könne.  Wider  diese 
„dunklen  Mächte  am  Zarenhof"  waffnet  sich  heimlich  der  Zorn:  und  stürmt 
mit  gezücktem  Schwert  nun  in  den  Lichtbezirk.  Wird  der  Wundergaukler, 
er  wenigstens,  geopfert?  Nein.  Das  kranke  Großfürstchen  Alexej  Nikola- 
jewitsch  scheint  nur  noch  unter  dem  himmelblauen  Auge  Rasputins  zu  ge- 
deihen. Ist  der  übersinnlich  Sinnliche  dem  Hofe  fern,  so  schreckt  neuer  Blut- 
fluß die  Eltern  des  Knaben  in  Entsetzenspein.  Dafür  sorgt  ein  allmächtiger 
Dreibund.  Dräut  dem  Hofheiland  irgendwoher  ernste  Gefahr,  dann  verduftet 
er;  und  Fräulein  Wiburow,  die  ihrer  Kaiserin  ekstatisch  ergebene,  von  Alexan- 
dra Feodorowna  zärtlich  verzogene  Ehrendame,  läßt  von  Batmajew,  dem 
Wunderthäter  aus  Tibet,  dem  Kleinen  ein  Pulver,  das  den  Blutumlauf  schleu- 
nigt,  ins  Mahl  mischen.  Das  alte  Leid;  nur  Rasputin  kann  es,  durch  Hand- 
auflegung, heilen:  muß  herbei  und  geloben,  daß  er  nicht  wieder  entweichen 
werde.  Ein  Heiliger  ?  Zweifel  ist  nicht  mehr  haltbar.  Ein  Heiliger,  der  Welt- 
lust und  Weltlist  nie  verschmäht.  „Bekümmere  Dich,  Hühnchen,  nicht  um 
die  Mißgunst  der  Höflinge",  spricht  er  zu  Protopopow,  seinem  letzten  Günst- 
ling; „die  vermählen  wir  zu  staubfeinem  Mehl.   Spucke  drauf,  Junge!"   Um 
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die  Nachfolge  Rasputins  müht  sich  ein  Trügergedräng.  Schauet  dort  den 
bildschönen  Popen  in  schneeweißer  Kutte;  barfuß  schreitet  er,  von  jeder 
Zehe  blitzt  ein  Demantring  und  unter  der  gepflegten  Hand  funkelt  der  dicke 
Kopf  seines  Stabes  wie  ein  goldener  Apfel.  Sähe  die  Wiburow  ihn:  neues 
Wunder  würde  möglich.  Zu  spät.  Wie  Gespensterreigen  ist  alles  höfische 
Wesen  zerstoben.  Wovor  ?  Niemand  weiß  Genaues.  Vor  der  Kathedrale  der 
Heiligen  Mutter  Gottes  von  Kasan  wimmert  ein  Weiberschwarm  leis,  bäng- 
lich nach  Brot.  Weg  das  Gesindel!  Der  Kosakenzug  weigert  sich,  auf  die 
Armen  zu  schießen.  Der  Polizeikommissar  brüllt,  hebt  den  Revolver:  und 
sinkt  mit  gespaltenem  Schädeldach  in  den  Schnee.  Dahinein  schanzt  sich 
am  nächsten  Morgen  Gardeinfanterie;  zielt  aber  stets  zu  hoch  oder  zu  tief. 
Einem  reißt  der  Lieutenant,  ein  Milchbärtchen,  das  Gewehr  aus  der  Hand. 
,, Könnt  Ihrs  nicht,  Hurensöhne?"  Ein  langhaariger  Mushik  stampft  auf 
den  geschniegelten  Bengel  zu,  reckt  die  Arme  weit  aus;  zu  Umarmung  des 
irren  Menschenbruders  oder  zu  Kreuzigung  ?  Krach.  Da  liegt  er.  Auf  weißem 
Grund  ein  dunkles  Kreuz.  Das  erste  Opfer.  Ein  verlaufenes  Bäuerlein  als 
Märtyrer.  Nun  erst  wird  das  Zeughaus  gestürmt.  Hat  ringsum  Alles  Waffen. 
Sind  Reichsduma  und  Preobrashensker  einig  im  Willen  zur  Revolution. 
Wo  blieb  der  Hof  mit  seinem  glitzernden  Troß?  In  den  Proszeniumslogen 
des  Michael-Theaters  räkeln  sich  Soldaten,  bewiehern  die  Zoten  des  Fran- 
zosenschwankes und  theilen  mit  verhärmten  Fabrikmädchen  warme  Würste. 
Wo  sind  die  Logenschließer  in  weißer  Perücke  und  rothem  Prunkrock  ?  Roth, 
Brüderchen,  gehört  nicht  mehr  ins  Theater.  Roth  ist  nun  unsere  Fahne, 
ist  Rußlands  Ehrenwimpel.  Roth  sind  die  dreihundertneunzig  Särge  der  Auf- 
ruhrsopfer. Blicket  hinaus!  Kunstlicht  überstrahlt  den  Morgen,  den  Mittag. 
Rothe  und  schwarze  Banner  bauscht  der  Märzwind.  Sehet  auf  rother  Tuch- 
fläche  dort  den  nackten  Sklaven,  der  seine  Ketten  zerbrochen  hat  und  nun 
den  Kaiseraar  würgt.  Horchet:  Fünfhunderttausend  Menschen  singen  die 
Totenklage.  Singen  und  schreiten  vom  Morgen  bis  in  den  Abend.  Geduldig, 
wie  auf  schwarzer  Erde  der  Bauer  hinter  dem  Pflugschar  schreitet  und  singt. 
Kein  Aufschrei.  Nicht  eines  Schluchzens  sachter  Hall  an  den  Ruhepunkten 
der  Hymne.  Märtyrer  fielen.  Rußland  ist  wach;  und  erlebt  sein  Wunder. 
Rußlands  Seele  kennt,  wie  Rußlinds  Erde,  keine  Uebergangsstimmung. 
Zwischen  zwei  Sonnen  wandelt  Wintersstarrheit  sich  in  leis  schon  duftende 
Blüthenpracht.  Aus  dem  Arm  der  holdesten  Braut,  deren  Athem  er  selig 
trank,  stürzt  der  Jüngling  sich  in  den  Abgrund,  aus  Glückesrausch,  den  die 
Zone  des  Alltagsempfindens  mählich  kühlen  müßte,  jäh  in  die  Tiefe,  den  Tod. 
Ein  bettelnder  Krüppel  jauchzt  auf,  weil  ein  Sonnenstrählchen  über  den 
Schnee  gehuscht  ist,  und  läuft  flink,  als  spüre  er  die  Pein  der  Frostbeulen 
nicht,  dem  kecken  Schelm  nach,  der  ihn  Lenz  ahnen  ließ.  Ein  schönes  und 
reiches  Fräulein,  dem  keine  Wolke  die  Zukunft  verhängt,  erschießt  sich, 
ehe  das  herrlichste  Fcsterlebniß  verklingt,  vor  dem  Spiegel.  Nur  der  Russe 
jegreifts.  Nur  er,  der  oft  aus  dem  Schnee  nackt  ins  Dampfbad  sprang,  kost 
nit  der  schmeichelnden,  jeden  Nerv  kitzelnden  Vorstellung,  daß  er,  gestern 
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noch  Väterchens  frommer  Knecht,  heute  eine  Regirung  hat,  in  der  neben 
Lwow,  Gutschkow,  Miljukow  rothe  Republikaner  sitzen  und  die  ihm  das 
allgemeine,  für  Alle  gleiche  Wahlrecht,  die  Freiheit  des  Glaubensbekennt- 
nisses, der  Meinungaussprache,  des  vom  Volksstamm  und  vom  Polizeipranger 
losgebundenen  Menschthumes  verheißt.  Sein  Stimmzettel,  den  er  Keinem 
zu  zeigen  braucht,  wird  die  Nationalversammlung  mitwählen,  die  das  Reichs- 
grundgesetz ausarbeiten  und  in  Vollzugskraft  setzen  soll.  Der  Autokrat, 
der  nur  sich,  als  dem  Statthalter  Gottes,  die  Macht  danken  wollte,  ist  auf  dem 
Bahnhof  von  Pskow,  wo  einst  Truwor  ausruhte,  Olga,  unsere  Heilige,  ge- 
boren wurde  und  ein  Meister  des  Deutschen  Ordens  das  Russenheer  schlug, 
zwischen  den  hellgrünen  Seidentapeten  seines  Sonderwagens,  von  zwei  ver- 
staubten, struppigen  Volkssendlingen  höflich  in  den  Verzicht  aufs  Gossu- 
darrecht  genöthigt  worden.  Seine  Haltung  war  gut.  Ruhig  schrieb  er  die 
Urkunde  der  Abdankung.  Gewiß  friert  der  Arme  jetzt  im  Käfig.  Eine  im 
Hirn  kranke  Frau,  der  Sohn  ein  Bluter,  vier  ledige  Töchter;  und  die  Krone 
verthan.  Weinet  mit  mir  um  ihn,  rechtgläubige  Brüder.  Oder :  sagt  man  so 
nicht  mehr  ?  Bedenket  aber,  daß  es  sein  mußte  und  daß  wir  fortan  frei  sind. 
Ist  nicht  besser,  daß  Einer  leidet,  ehe  denn  ein  ganzes  Volk  untergeht? 
Das  hat  ein  Jude  gesagt?  Paragraph  Drei  des  Verfassungentwurfes:  Das 
Jüdchen  ist  unser  Bruder.  Alle  frei,  Alle  gleich.  Monomachenmütze  oder 
phrygische:  schon  für  Bakunin  wars  nur  ein  Formunterschied. 

Muß  immer,  was  nach  der  Geburt  wunderlich  aussieht,  in  Jammer  ver- 
gehen? Edmund  Burke,  kein  Tropf  also,  hats  geglaubt:  und  geschworen, 
Frankreich  werde  die  Große  Revolution  nicht  überleben.  Die  zu  ungeheurem 
Werk  verbündeten  Russen  nationaler  und  internationaler  Farbe  sind  in 
Europa  heimisch  und  wohl  der  Verantwortung  eingedenk,  die  Goethe  den 
Brechern  ehrwürdiger  Satzung  zusprach.  ,,Für  eine  Nation  ist  nur  Das  gut, 
was  aus  ihrem  eigenen  Kern  und  ihrem  allgemeinen  Bedürfniß  hervorge- 
gangen ist,  ohne  Nachäffung  einer  anderen;  denn  was  dem  einen  Volk  auf 
einer  gewissen  Altersstufe  eine  wohlthätige  Nahrung  sein  kann,  Das  erweist 
sich  für  ein  anderes  vielleicht  als  ein  Gift."  Muß  denn,  kann  schon  heute 
über  so  Gewaltiges  das  Urtheil  gesprochen  werden?  Chronos,  Gott-Zeit, 
zeugte  das  Chaos,  in  dessen  weicher  Masse  aller  Rohstoff  zum  Weltenbau 
schlief.  Und  Asiens  tiefe  Weisheit  raunt:  „Lerntet  Ihr,  Gelehrte,  nicht, 
wie  oft  das  Weichste  das  Härteste  brach  und  ihm  Herrscher,  Schicksalsge- 
stalter wurde  ?"  In  ihren  Grüften  heben  Raskolnikow  und  Myshkin  das  Haupt ; 
lauscht  Dostojewskijs,  des  Urrussen,  asiatisch  weiche  Menschheit  in  die 
Heimath  hinaus.  „Sie  hämmern  den  wunden  Kolossus  zwischen  Schacher 
ans  Kreuz!"  „Nein,  Bruder  im  Leid:  er  lag,  scheintot,  schon,  wie  wir,  im 
Grab  und  ist,  da  der  Schlaf  der  Welt  gemordet  ward,  auferstanden.  Horch : 
in  seinem  Schluchzen,  von  seiner  Zähre  schmilzt  das  Erz.  Durch  Blut 
und  Thränen    dringt   schüchtern   die  Stimme:    Hier,  Menschen,  bin  ich!" 

Erlebt  Rußland  sein  Wunder?  Dann  ist  es  nicht  nur  Rußlands.  Also 
ließ  der  Prophet  Maleachi  den  Herrn  Zebaoth  sprechen:  „Ein  Tag  wird  sein, 
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der  brennet  wie  ein  Ofen;  da  werden  alle  Verächter,  alle  Gottlosen  Stroh,  das 
der  Ofen  in  seine  Gluth  schlingt.  Euch  aber,  die  Ihr  meinen  Namen  fürchtet, 
soll  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  leuchten  und  Ihr  sollt  aus-  und  eingehen  und 
zunehmen  wie  die  Mastkälber.  Zu  Euch  sende  ich  den  Propheten  Elia. 
Der  soll  das  Herz  der  Väter  kehren  zu  ihren  Kindern  und  das  Herz  der  Kinder 
zu  ihren  Vätern,  daß  ich  nicht  komme  und  an  dem  schrecklichen  Tag  das  Erd- 
reich mit  dem  Bann  schlage."  Aus  Gewitterstürmen  braust  Elias  Flammen- 
rede über  das  Land  Israels  hin.  Von  des  Karmels  Höhe  schleudert  er  den 
furchtbaren  Fluch  auf  die  Trugpfaffen  Bels.  Feurige  Rosse  schnauben  vor 
dem  Gefährt,  das  den  fromm  wüthenden  Helden  trägt,  durch  Wolkenge- 
wirbel himmelan.  Kehrt  er,  der  falsche  Priester  gezüchtigt,  alte  Throne  zer- 
trümmert, neue  Kronen  verliehen,  in  Wüstenei,  als  Genosse  wilder  Thiere, 
von  karger  Nahrung  gelebt  hat,  niemals  zurück,  Davids  zerfallene  Hütte 
aufzuzimmern  und  die  Risse,  die  Alterslücken  ihres  Gebälkes  behutsam  zu 
verzäunen  ?  Im  Kleid  anderen  Wesens  naht  er,  blöden  Augen  nicht  sogleich 
kenntlich,  vom  Westufer  des  Toten  Meeres.  In  dem  Patriarchenstädtchen 
Hebron  hat  eine  Alternde  ihn  einem  Greis  geboren;  drum  hieß  die  Mutter 
ihn  Jehochanan,  das  Geschenk  der  Gottesgnade.  Zählt  er  sich  zu  den  Essenern, 
die  freundlich  das  Pflichtgebot  innerer  Reinigung  künden  und  als  deren  sicht- 
bares Symbol  die  heiligen  Waschungen  der  Leviten  fordern?  Er  trägt  nicht 
ihr  weißes  Gewand,  nicht  ihre  Schürze  und  Hacke,  ist  nicht  so  sanften  Sinnes 
wie  sie  und  meidet  nicht,  nach  ihrer  Vorschrift,  jeden  Eindrang  in  weltliche 
Händel.  Aus  rauhem  Kamelhaar  ist  sein  dürftiger  Kittel,  ein  Riemen  gürtet 
die  Lenden  und  sein  Gaumen  letzt  sich  an  wildem  Honig  und  Wanderheu- 
schrecken. Reinigung,  Bußtaufe  heischt  aber  auch  er;  und  sein  zornig 
lodernder  Blick  weist  auf  Einen,  der  im  Land  Unsauberer  mit  eiserner  Wurf- 
schaufel die  Tenne  fegen,  die  Spreu  in  dem  Ewigen  Feuer  verbrennen,  nur 
den  reinlich  gereiften  Weizen  in  seine  Scheune  sammeln  werde.  Er  trotzt 
dem  Tetrarchen  Hcrodes  Antipas,  als  Anwalt  der  mühsälig  Beladenen  dem 
Wuthgekreisch  des  in  Gottähnlichkeit  schlemmenden  Reichthums,  schickt 
sich  in  Martyrtod :  und  zeugt  im  Sterben,  auf  der  Bergfeste  Machaerus,  nie 
zuvor  noch  erlebtes  Wunder.  Wenn  das  Empfinden  einer  Zeit  welk  wird, 
wenn  die  ehrwürdigen  Grenzpfeiler,  die  so  lange  dem  Denken  unstetes  Schwei- 
fen wehrten,  zu  wanken  beginnen  und  in  den  Thurmzellen  ringsum  die  Leucht- 
feuer, die  der  Sehnsucht  die  Richtung  wiesen,  eins  nach  dem  andern  verlöschen, 
dann  überrennt  im  Dunkel  die  Vorstellung  den  müden  Willen  und  ein  Wunder 
wird  möglich,  weil  es  die  von  der  Wirklichkeit  Enttäuschten  nothwendig 
dünkt.  Wer  wußte  denn  noch,  was  gut  und  bös,  schön  und  häßlich,  edel 
und  niedrig  zu  nennen  sei?  Verzweiflung  entbindet  aus  blutigen  Wehen  das 
Erlösungwunder.  Ekel  der  Menschheit  rettet  sich  in  des  Reinigers  unholde 
Geißlergestalt.  Werdet  ihm  Jünger,  statt  den  Mittsommertag  seiner  Geburt 
auch  in  dieser  von  Verhängniß  trächtigen  Zeit  mit  Spiel  und  Tanz,  Kinder- 
spaß und  Getos  zu  durchlärmen.  Wunder,  nach  dem  unsere  Seele  in  Himmels- 
brand aufschreit,  wird  nur,  wo  heilig  starke  Liebe  vom  Zeugergeist  der  Mensch- 
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heit  den  Samen  empfangen  hat.  Vom  Geist  reiner  Menschheit.  Horchet  aus 
dem  Drang  Eurer  Hitze  der  düster  umschleierten  Stimme,  die  unzärtlich 
ernst  zu  Läuterung  rief.  Wendet  das  Auge  Dem  zu,  der  ins  Wasser  sprang, 
um  den  Nachen  des  rechten  Menschenfischers  nicht  zu  belasten.  Ohne  den 
zu  Selbstopfer  willigen  Bereiter  des  Neuen  ward  nie  ein  Heiland.  Weil  das 
Feuer  Johannis,  des  Täufers,  mit  seines  Lebens  Abglanz  den  Stall  von  Bethle- 
hem erhellte,  wuchs  drin  das  Wort  zur  That  auf;  härtete  Glaube  sich  in  den 
Muth,  die  Lehre  neuen  Heiles  zu  leben  und  für  sie  in  Martern  zu  sterben. 

Anders  als  in  des  Westens  Helle  tönt  über  russisches  Land,  über  schwarze 
Kornerde  und  bunte  Steppen  hin  die  Weise.  Nicht  von  Jaels  frommer  Wuth 
dröhnt  sie.     Ruft  in  wehrlos  sanfte  Menschengemeinschaft.     Horchet  ihr! 

„War  die  Bergpredigt  von  der  Christen  Seligkeit  aus  Eurem  Gedächtniß, 
russische  Männer,  wie  aus  grobem  Sieb  in  einen  schadhaften  Topf  gesickert, 
den  Ihr  achtlos  in  einen  schmutzigen  Winkel  stelltet?  , Selig  sind  die  Sanft  - 
müthigen:  denn  sie  werden  das  Erdreich  besitzen.  Selig  sind,  die  nach  Ge- 
rechtigkeit hungern  und  dürsten:  denn  sie  sollen  satt  werden.  Selig  sind  die 
Friedfertigen:  denn  sie  werden  Gottes  Kinder  heißen.  Versöhnet  Euch  den 
Menschenbrüdern  und  seid  willfährig  den  Widersachern.  Dem,  der  Euren 
Rock  fordert,  gebet  zugleich  auch  den  Mantel;  und  haltet  die  linke  Wange 
Dem  hin,  der  Euch  die  rechte  schlug.  Liebet  Eure  Feinde,  segnet,  die  Euch 
fluchen,  betet  für  Alle,  die  Euch  beleidigen  und  verfolgen,  und  spendet  Wohl- 
that  Denen,  die  Euch  hassen:  auf  daß  Ihr  Kinder  des  Vaters  seid,  der  seine 
Sonne  über  Gute  und  Böse  aufgehen  und  Ungerechte  wie  Gerechte  von  seines 
Himmels  Regen  erquicken  läßt.  Thut  den  Menschen,  wie  sie,  nach  Eurem 
Wunsch,  Euch  thun  sollen.'  Ist  diese  Lehre  vergessen  sammt  Allem,  was 
zuvor  und  danach  Asiens  uralte  heilige  Weisheit  ersann;  und  schicket  Ihr 
Euch  an,  in  das  dumpfe,  finstere  Gäßchen  zu  kriechen,  darin  das  unselige 
Volk  Israel  einst  seine  Gebärerinnen  sogar  Vernichterinnen  werden  hieß? 
Jahrtausendfluch  hat  den  Aberglauben  an  Rachepflicht  gerächt.  Und  nun, 
da  ringsum  keimende  Hoffnung  auf  das  Reich  des  Friedens  das  entsühnte 
Volk  Israels  in  das  Land  seiner  Propheten  und  Richter  heimruft,  wollt  Ihr 
dahin,  wo  es  mit  den  salzigen  Ruthen  des  Leides  geschlagen  ward,  und  nach 
rühmlicher  Befreiung  von  Menschentyrannei  die  Knechte  schändlichen 
Wahnes  werden.  Vaterlandliebe,  wird  Euch  zugeraunt,  aus  der  Ferne  des 
Westens  zugeschrien,  verpflichte  zu  Kampf.  Den  dürfe,  wenn  Noth  befiehlt, 
der  Patriot  niemals  scheuen.  Die  solchem  Wort  trauen,  sind  wie  Fliegen, 
die  sich  ins  Spinnennetz  einfangen  lassen.  Ihnen  haben  die  Weisen  des  Ostens, 
von  dem  Buddha  und  dem  Christus  bis  auf  Tolstoi,  nicht  gelebt,  aus  Leben 
und  Lehre  nichts  vermacht.  Wo,  fragte  Lew  Nikolajewitsch  einst  einen  Popen, 
mahnt  unser  Heiland  zu  Erfüllung  Eurer  Patriotenpflicht?  Und  da,  statt 
klarer  Antwort,  nur  ein  Gestammel  aus  dem  Munde  des  armen  Kirchenbe- 
amten gekommen  war,  entstand  in  Jasnaja  Poljana  die  unsterbliche  Schrift 
wider  die  Erbsünde  engherziger  Hingabe  an  ein  Vaterland.    ,Das  Ziel  der 
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Menschheit  ist  die  brüderliche  Einigung  der  Völker.'  Die  wird  aber  gehindert, 
die  Völker  werden  einander  immer  noch  mehr  entfremdet,  wenn  die  Eigen- 
art jedes  Volkes  mit  stolzer  Abwehr  alles  Fremden  gepflegt  und  erhalten 
wird.  Will  das  russische,  deutsche,  französische,  angelsächsische  Volksthum 
sich  so,  wie  es  war  und  ist,  erhalten :  dann  will  es  auch  das  polnische,  irische, 
magyarische,  baskische,  provencalische,  tschuassische  und  jedes  andere. 
Der  Patriotismus  (der  .richtige',  von  der  Mehrheit  aller  Menschen  als  ,gut' 
anerkannte,  unter  dessen  Wirkung  die  Menschheit  so  furchtbar  leidet)  will 
Vortheil,  Macht,  Wohlstand  nur  für  ein  Volk,  einen  Staat;  und  dieser  Vor- 
theil  ist  nur  auf  anderer  Staaten  und  Völker  Kosten  zu  erwerben.  Da  jedes 
Volk  sich  für  das  beste,  des  Vortheils  würdigste  hält,  ist  sonnenklar,  daß  alle 
Völker  in  Irrthum  leben.  Der  Einzelne  und  die  Menschheit  steigt  die  Stufen 
der  Gedankentreppe  hinan ;  von  den  Ideen  der  Vergangenheit,  die  Menschen- 
fresserei, Straßenraub  und  Aehnliches  kannte,  über  die  Gegenwart  hinweg, 
die  an  die  Rechte  des  Staates,  des  Eigenthums,  Handels,  der  Menschen- 
und  Thierausbeutung  glaubt,  steigt  die  Menschheit,  langsam  oder  schnell, 
zu  den  Ideen  der  Zukunft  hinauf,  als  deren  nothwendigste  wir  die  Gleich- 
berechtigung aller  Menschen,  Männer  und  Frauen,  die  Befreiung  von  Ge- 
waltwillkür und  die  Verbrüderung  der  Völker  erkennen.  Jeder  Mensch  steht 
im  Kampf  zwischen  überlebten,  vergehenden  und  werdenden  Gedanken. 
Und  überall  ist  eine  Gruppe  oder  Kaste,  die  alte  Ideen  zu  erhalten,  verweste 
für  lebendige  auszugeben  strebt,  weil  der  Vortheil  dieser  Gruppe  oder  Kaste 
an  das  Gelingen  dieses  Strebens  gebunden  ist.  So  ists  mit  dem  Patriotismus. 
Eine  große  Menschenschaar  hat  ein  Interesse  daran,  ihn  als  ein  Heiligthum 
zu  erhalten ;  und  sie  verfügt  über  unzählige  Mittel,  von  denen  Einfluß  auf 
das  Denken  der  Menge  ausgeht.  Was  würde  aus  dem  Kriegerberuf,  wenn 
nicht  zwischen  den  Völkern  die  Feindschaft  genährt  und  die  Möglichkeit 
bewaffneten  Zusammenstoßes  erhalten  würde  ?  Der  Beruf  wäre  entbehrlich 
und  die  Kaste  verlöre  Ansehen  und  Vorrecht.  Deshalb  tritt  jeder  Krieger  mit 
Feuereifer  für  den  Patriotismus  ein,  ohne  den  er  nie  vorwärts  kommen  und 
.Karriere  machen'  könnte.  Auch  dem  Staatsbeamten  hilft  er  in  fettere  Pfründe 
und  der  Zeitungschreiber  kann  ohne  ihn  des  Geschäftes  nie  ganz  sicher  sein. 
Kein  Mensch,  der  unsere  Welt,  wie  sie  ist,  kennt,  kann  auch  nur  eine  Minute 
lang  daran  zweifeln,  daß  der  Professor,  Lehrer,  Schriftsteller  nur  als  Patriot 
sorgenlos  leben  und  seiner  Stellung  ganz  gewiß  sein  darf.  In  Schule  und 
Kirche,  Heer  und  Beamtenschaft,  von  Kapital  und  Presse  wird  alles  Erdenk- 
liche gethan,  um  Patriotismus  zu  züchten.  Der  war  die  höchste  Idee  einer 
Zeit,  in  der  jedes  Volk  für  möglich  und  für  erlaubt  hielt,  seine  Macht  und 
seinen  Wohlstand  durch  Totschlag  und  Plünderung  im  Gebiete  eines  anderen 
Volkes  zu  mehren.  Das  Feindschaftgefühl,  das  daraus  entstand,  wurde  zu 
Haus  dann  zur  Schürung  neuer  Feindschaft  benutzt.  Dem  Zweck,  das  Recht 
und  die  Tugend  des  eigenen  Volkes,  das  Unrecht  und  die  Schändlichkeit 
anderer  Völker  zu  zeigen,  dienten  Schulunterricht,  Schauspiele,  National- 
feste, Denkmale  und  Zeitungliigen.    Seit  zweitausend  Jahren  vertreten  die 
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Weisesten  den  Gedanken  der  Menschenverbrüderung.  Gerade  heute  aber, 
wo  die  Verkehrserleichterung,  die  Aehnlichkeit  der  geistigen  und  wirtschaft- 
lichen Interessen,  Kunst,  Wissenschaft,  Industrie,  Handel  die  Menschen 
einander  näher  als  je  zuvor  gebracht  haben  und  die  Völker  in  Frieden  und 
Freundschaft  sich  gesellen  könnten  und,  weils  ihr  Vortheil  wäre,  auch  möch- 
ten, gerade  heute  wird  der  gefährliche  Brennstoff  des  Patriotismus  in  Europa 
noch  einmal  zu  hitzigster  Gluth  entzündet.  Das  thun  die  Regirungen,  nicht 
die  Völker.  Die  aber  finden  Gefallen  daran ;  sie  wollen  möglichst  große  Stücke 
fremden  Landes  rauben,  die  schon  geraubten  mit  Gewalt  sich  erhalten:  und 
verseuchen  mit  dem  sinnlos  gewordenen,  schädlichen  Gefühl  die  kleineren, 
von  ihnen  unterjochten  Völker  so  tief,  daß  diese  Bedrückten,  Iren,  Czechen, 
Polen,  Finen,  Armenier,  den  Haupttheil  ihrer  Kraft  für  Patriotenarbeit  auf- 
wenden. Ohne  irgendeine  vor  dem  Richterstuhl  der  Vernunft  haltbare  Ur- 
sache ist  es  dahin  gekommen,  daß  die  Völker  gegen  einander  in  Waffen  stehen 
und  fast  jedes  nur  auf  die  Stunde  wartet,  wo  es  über  ein  anderes,  in  Bedrängniß 
gerathenes  mit  dem  Schwert,  mit  Nägeln  und  Zähnen  herfallen  und  durch 
Thaten,  die  es  selbst  sonst  Verbrechen  nennt,  ,Ruhm'  erwerben  kann.  Solcher 
Thaten  freuen  sich  dann  nicht  nur  Erwachsene,  sondern  sogar  die  reinen  und 
weisen  Kinder:  sie  jubeln,  wenn  sie  hören,  daß  durch  Bomben,  die  ihre  Lands- 
leute geschleudert  haben,  ein  paar  Hundert  oder  Tausende  Menschen  zer- 
stückt worden  sind.  Und  ich  kenne  Eltern,  die  ihre  Kinder  zu  solcher  Grau- 
samkeit aufstacheln.  Thun  nicht  auch  die  Erwachsenen  wie  bösartige  Kin- 
der ?  »Ich  haue  Dir  Eine  herunter!'  ,Dann  krichst  Du  was  mit  dem  Knüppel!' 
,Wenn  Du  schlägst,  schieße  ich!'  Hier  befiehlt  Patriotismus,  das  Heer  zu 
vergrößern:  also  muß  es  drüben  erst  recht  vergrößert  werden;  hier  werden 
zwei  Festungen  und  zehn  Panzerschiffe  gebaut:  also  müssen  es  drüben  drei 
und  elf  sein.  So  geht  es  weiter.  Und  die  Regirungen,  die  so  handeln,  geben 
sich  für  die  berufenen  Erzieher  zu  Vernunft  und  Sittlichkeit  aus.  Konferenzen 
und  Schiedsgerichte  helfen  nicht.  Auf  die  Haager  Konferenz  folgte  der 
Burenkrieg.  Einigung  ist  nur  zwischen  Menschen  und  Völkern  möglich, 
die  einander  trauen;  und  Vertrauen  kann  erst  entstehen,  wenn  die  Völker, 
wie  Parlamentäre,  die  verhandeln  wollen,  die  Waffen  abgelegt  haben.  Wer 
die  Völker  fragt,  wird  hören,  daß  sie  schon  einig  sind.  Doch  weil  sie  täglich 
vor  Ueberfall  gewarnt  und  in  anderen  Patriotenländern  auch  wirklich  Ueber- 
fälle  geplant  werden,  binden  sie  sich,  wie  kämpfende  Tscherkessen  mit 
Stricken,  mit  dem  Seil  des  Patriotismus  so  fest  an  einander,  daß  der  Macht- 
haber mit  ihnen  machen  kann,  was  er  will;  irgendein  Narr  oder  Schurke 
mag  das  Seilende  fassen,  das  sie  weggeworfen  haben:  und  hat  sie  nun  in 
der  Hand.  Nicht  ein  Sklave  oder  Gladiator,  ein  wüthender  Stier  oder  Kampf- 
hahn soll  der  Mensch  sein,  sondern  ein  Kind  Gottes  oder  wenigstens  ein 
freies,  von  seinem  Verstand  geleitetes  Wesen.  Ist  er  so,  dann  muß  er  be- 
greifen, daß  ihm  ganz  gleichgiltig  sein  kann,  wer  in  Port  Arthur  und  auf  Kuba 
herrscht,  welchem  Reich  Irland,  Elsaß-Lothringen,  Polen  zugehört;  dann  muß 
er,  als  Deutscher,  Russe,  Engländer,  Franzose,  Czeche,  Ire,  Pole,  wünschen , 
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Gefühle,  Gedanken  und  Waaren  mit  anderen  Völkern  auszutauschen,  deren 
Dasein,  Gebietsumfang,  Wohlstand  seinen  Interessen  in  keiner  Weise  hinder- 
lich, in  jeder  förderlich  ist.  Erwachet  aus  der  Hypnose  des  Patriotismus! 
Der   hohe   Gedanke   von   heute   heißt:    Völkerverbrüderung.' 

Seid  Ihr,  russische  Männer,  denen  Tolstoi  vor  siebenzehn  Jahren  dieses 
Evangelium  gepredigt  hat,  noch  nicht  aus  der  Hypnose  erwacht?  Glaubet 
Ihr  noch  immer,  Böses  mit  Bösem  vergelten,  die  Kraft  Eures  Armes,  die 
Gewalt  Eures  Vernichterwillens  bewähren  zu  müssen  und  aus  den  Blutfurchen 
solchen  Thuns  würdigen  Ruhm  zu  ernten?  Glänzt  der  Ruhm  der  Großkhane 
Dschenghis,  Timur,  Attila,  die  ihrem  Schwert  ganze  Erdtheile  unterwarfen  und 
über  Dutzende  geknechteter  Völker  herrschten,  in  so  reiner  Helle  durch  die 
Menschheitgeschichte,  daß  er  Euch  in  Nachfolge  zu  locken  vermag?  Fan- 
det Ihr  da  oben,  die  Ihr  gestern  eine  Regirung  stürztet,  so  schnell  Euch  in 
das  häßlichste  Wesen  einer  Regirung,  daß  Ihr  nur  als  Aufpeitscher  des  Patrio- 
tismus auf  der  Machtzinne  gedeihen  könnt?  Vor  der  Aussaat  ist  Pflügerarbeit 
nothwendig;  sie  wird  schädlicher  Unsinn,  wenn  weithin  das  Feld  schon  in 
Hahnen  steht.  Ueberfall  droht  uns  nicht  mehr;  und  neuer  würde,  ohne  Eure 
kleinen  Abwehrkünste,  an  unserem  Boden  und  unserem  Himmel,  an  der  dick- 
schaligen Geduld  und  dem  Urchristengemüth  unseres  Volkes  zerschellen.  Unser 
Wille  war  nicht,  einen  Machthaber,  den  Weiber,  Popen  oder  andere  Gaukler 
am  Draht  hin  und  her  zogen,  durch  zweitausend,  zweihundert  oder  zwölf  zu 
ersetzen,  deren  jeder  irgendwo  an  einem  Zwirnsfaden  hängt.  Ihr  sollt,  dürft, 
werdet  nicht  die  Macht  erlangen,  uns,  als  eine  vom  Wahngespinnst  des  Pa- 
triotismus willenlos  zusammengeknotete  Masse,  Euren  Herrschaftbegierden 
anzuseilen  und  auf  die  Schanze  zu  werfen,  die  Eurem  Regentengeschäft 
Schutz  verheißet.  Ihr  sollt,  dürft,  werdet  nicht  Anderes  wollen  und  können, 
als  das  Russenvolk  will  und  kann;  denn  als  Arbeiter,  nicht  als  Herrscher, 
zu  Verwaltung,  nicht  zu  Regirung,  seid  Ihr  auf  den  Posten  gestellt,  der  sicht- 
bar sein,  also  emporragen  muß  und  Eitlen  deshalb  eine  Machtzinne  scheint. 
Das  Volk  aber  will  Frieden,  Ordnung,  Ruhe,  Reinigung  seines  Hauses,  Ein- 
tracht und  Freundschaft  mit  allen  anderen  Völkern;  es  will  weder  erobern 
noch  Angriff  rächen.  Bauet  ihm  Schulen  und  Eisenbahnen,  schaffet  ihm 
das  Geräth,  das  im  Erdwesten  und  in  Japan  dem  Ackerbau  und  Gewerbe  in 
Blüthe  half,  und  lehret  es  damit  arbeiten.  Das  ist  nützlicher  als  der  Versuch, 
Groß-  und  Kleinrussen,  Ukrainer  und  Tataren,  Menschen  Nordsibiriens  und 
der  Krim,  Raskolniken  und  Mohammedaner,  Juden  und  Marienpilger  mit 
dem  Tau  des  Patriotismus  zusammenzukoppeln.  Das  Leben  für  den  Zaren: 
diese  Losung  gilt  nicht  mehr.  Soll  Rußland  nun  sein  Leben  für  die  Provi- 
sorische Regirung,  den  Sowjet,  die  Reichsduma  hingeben?  Nein.  Ihm  gehört 
sein  Leben:  und  frei  will  es  damit  schalten.  Jeder  lebe,  wie  ihm  beliebt,  und 
spüre  die  Kraft  der  Verwaltungmaschine  nur,  wenn  er  sich  aus  der  Bruder- 
pflicht verirrt  und  das  Leben  Anderer  stört.  Jeder  lerne,  was  er  begehrt  und 
vermag.  Leben  und  lernen :  danach  schreit  Rußland.  So  lange  Ihr  Einen, 
den  zerlumptesten  Flößer,  den  schmierigsten  Dorflümmel,  zwingt,  einen  von 
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Euch  ausgesuchten  Rock  zu  tragen,  einen  Säbel  umzuschnallen,  ein  Gewehr 
aufzubuckeln,  auf  Befehl  zu  schlagen,  zu  schießen,  Blut  zu  vergießen  und 
Eigenthum  zu  vernichten,  so  lange  seine  Weigerung,  solchem  Befehl  zu  ge- 
horchen, schon  seine  Frage,  warum  und  zu  welchem  Vernunftzweck  er  so 
handeln  müsse,  als  Verbrechen  geahndet  wird:  ists  nicht  Heuchelei  und 
Frevel,  im  Besitz  dieser  Willkürmacht  von  Freiheit  zu  reden?  Unsere  Re- 
volution wurde  möglich,  weil  Väterchen  Nikolai  das  Saufen  verbot,  das  viel- 
leicht die  Tüchtigkeit  im  Schlagen  und  Schießen  gehemmt  hätte.  Von  Cham- 
pagner, Bordeaux,  Cognac  und  Wodka  wäre  aller  Groll  der  Garde,  der  Offi- 
ziere und  ihrer  Mannschaft,  weggeschwemmt  worden;  von  den  Flaschen - 
batterien  der  Kasinos  und  Kantinen  wären  die  Preobrashensker  nicht  zu 
Huldigung  und  Treuschwur  ins  Haus  der  Duma  marschirt.  Den  Alkohol 
des  Patriotismus,  der  die  Vernunft  blendet,  in  Ueberhebung  berauscht,  die 
Trugvorstellung  von  eigener  Vollkommenheit  und  fremder  Niedertracht 
schafft  und  Lallenden  ferne  Menschenbrüder  als  Totfeinde  zeigt,  müsset  Ihr 
Euch  selbst  abgewöhnen.  Seid  Ihr  zu  zaghaft,  zu  schwach,  zu  fest  noch 
in  Altes  verstrickt :  wir  werden  leisten,  woran  Ihr  erlahmt.  Männer  begraben 
Totes;  Weiber  gebären  Lebendiges.  Aus  warmem  Weiberschoß  stieg  die 
Liebe  des  Buddha,  des  Christus  in  die  Welt  rauhen  Männerstreites.  Ihr  riefet 
die  russische  Frau,  verhießet  ihr  Stimmrecht,  Einlaß  in  alle  Aemter,  die  Zu- 
wage  jedes  Rechtes,  als  dessen  Inhaber  der  Mann  stolzirt.  Noch  fordert  sie 
nur  ihren  Pflichttheil.  Uns  sendet,  nicht  Zufallsapostel,  hinaus,  Frauen  zu 
Frauen,  aus  dem  Vaterland  in  alle  Kinderländer:  und  aus  allen  pflücken 
wir  Euch  die  Frucht  des  Glaubens  an  Frieden  und  Menschheit." 

Was  dieses  Chaos  russischer  Seelen  gebären  wird,  vermag  selbst  Weit- 
sicht heute  noch  nicht  zu  erblicken.  Landfremdes  Lehrspinnergezänk  und 
Marxistengeklügel  erklärt  Euch  nicht  einmal  die  Wesensschale  russischer 
Menschen.  Denket  an  Tolstois  im  Kriegsrath  schlafenden,  in  der  Schlacht, 
wortlos,  winklos,  himmelan  starrenden  Feldherrn  Kutusow,  an  seinen  Ljo- 
win,  den  ein  Spruch  frommer  Einfalt  die  Vernunft  als  den  Quell  aller  Dumm- 
heit, Schurkerei,  Verderbniß  erkennen  lehrt;  an  Dostojewski js  grause  Mär 
von  dem  alten,  nüchternen,  nicht  darbenden  Bauer,  der  in  der  Herberge 
nachts,  wie  einen  Hammel,  den  besten  Freund  schlachtet,  um  dessen  sil- 
berne Uhr  in  seine  Tasche  zu  stecken.  Was  glimmt  oder  lodert  in  den  Dreien  ? 
Otschajanje:  lüsterner  Drang  in  Erlebniß,  das  der  Monade  ein  Weltgefühl 
vortäuscht,  und  wärs  das  Erlebniß  gräßlichster  Qual;  die  Sucht,  in  Leid, 
wie  nach  allzu  langer  Sommersgluth  in  Eiswasser,  sich  bis  an  den  Scheitel 
zu  baden  und  durch  Leidensmeere  in  die  Seligkeit  der  Erlösung  zu  schwimmen, 
deren  Glücksmorgen  den  von  Schmach  und  Hoffnung  noch  Taumelnden 
fast  betäubt;  der  unüberwindliche  Zwang,  aus  dennoch  frei  gewähntem 
Willen  sich  in  Abgründe,  in  dicht  umnebelte  Möglichkeiten  zu  stürzen.  Wie 
wirds  ohne  Kaiser-Papst,  Synodsmacht,  Adelsvorrecht,  Polizei  und  Censur, 
in  kopfloser,  zwangloser  Demokratie?  Wie,  wenn  nach  Jahrhunderten  des 
starrsten  Zarismus  die  Reichsduma,  gestern  der  Hort  aller  Freiheit,  als  Rück- 
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standsgebild  verachtet,  nur  dem  Wort  des  Wohlfahrtausschusses  noch  ge- 
horcht wird,  des  Sowjet,  in  dem  Land-  und  Fabrikarbeiter  neben  gemeinen 
Soldaten  sitzen  ?  Wieder  lehnt  Rußland  sich  weit  über  den  Rand  eines  Ab- 
grundes; des  tiefsten,  in  den  je  es  niedergeblinzelt  hat.  Reißt  Schwindelge- 
fühl  es  hinab  oder  zerrt  das  Hundertmillionenheer  der  Bauerschaft,  die  noch 
stumm  ist,  es  in  die  Steppe,  auf  die  Kornerde  des  Menschenverstandes,  alter 
Ordnung  zurück?  Ordnung  und  klarer  Verstand  galten  nie  als  Tugend  der 
Oblomows;  wurden  immer  den  „ekelhaft  tüchtigen"  Deutschen  zugeschrie- 
ben. Die  dürfen  weder  am  Abgrundsrand  lungern  noch  ihrer  Tüchtigkeit, 
die  dem  Alltagsbedürfniß  genügt,  im  gewaltigsten  Schicksalswirbel  blind 
vertrauen.  Die  Welt,  auch  des  Westens,  lechzt  nach  dem  Wunder,  das  Ruß- 
land verheißt.  Doch  Wunder  wird  nur,  wo  heilig  starke,  allen  Toden  trotzende 
Liebe  vom  Zeugergeist  der  Menschheit  den  Samen  empfangen  hat. 


Habsburgische  Demokratie. 

,,Gott  erhalte  unsern  Kaiser  und  in  ihm  das  Vaterland!"  In  der  wiener 
Kaiserburg  hallt  durch  das  Bogengewölb  des  Schweizerhofes  Haydns 
Reichshymne  und  hundert  Lippen  summen  die  Anfangsworte  des  platten 
Textes,  den  1848,  als  Franz  Joseph  auf  den  Thron  gestiegen  war,  Grillparzer 
neuem  Bedürfniß  angepaßt  hat.  Dem  Bedürfniß  des  neuen  Oesterreich, 
dessen  Geburt  selbst  die  Nüchternsten  damals  im  Ton  froher  Hoffnung  ver- 
kündeten. Prokesch,  der  fünfzehn  Jahre  lang  Oesterreichs  Gesandter  in 
Athen  gewesen  war,  schrieb  aus  der  Heimath:  ,,So  schwierig  unsere  Lage 
ist,  ich  hoffe  das  Beste.  Der  Glaube  an  das  neue  Oesterreich  muß  außen  erst 
festgestellt  werden.  In  Petersburg  ist  ers  schon,  in  Paris  ist  man  auf  dem  Weg 
dahin,  in  London  wird  man  es  begreifen  müssen.  Unser  schwierigster  Punkt 
ist  ohne  Zweifel  Berlin;  doktrinäre  und  revolutionäre  Intrigue  und  palmer- 
stonische  Schwindelei  haben  dort  guten  Boden.  Heute,  am  vierten  März  1849, 
ist  ein  großes,  heilsames  Werk  vollbracht  worden.  Der  Kaiser  hat  soeben 
die  Auflösung  des  Reichstages  und  die  Verfassung  unterzeichnet.  Heil  den 
wackeren  Ministern,  die  den  Muth  zu  diesem  nothwendigen  Schritt  fanden! 
So  verblendet  waren  die  Kerls  in  Kremsier  (der  Stätte  des  Reichstages),  daß 
sie  ohne  Unterlaß  in  revolutionärer  Richtung  forttrottelten,  in  albernen  In- 
terpellationen sich  gefielen,  den  Schritt  nach  Möglichkeit  rechtfertigten. 
Ich  befürchte  von  dem  Eindruck  der  Auflösung  nichts.  Die  Oeffentliche 
Meinung  erwartet  schon  lange,  was  heute  geschah.  Mit  der  Proklamation 
bin  ich  nicht  ganz  zufrieden.  Die  Verfassung  ist  so  gut,  wie  die  Eile  erlaubte. 
Oben  ist  es  hell,  aber  der  Zopf  noch  in  allen  Bureaux.  Ein  neues  Geschlecht 
muß  heranwachsen.  Hinter  meinen  Wünschen  für  Oesterreich  bleibt  noch 
viel,  sehr  viel;  aber  vielleicht  sind  meine  Wünsche  nicht  richtig.  Auf  Erden 
kann  es  für  mich  keinen  unangenehmeren  Posten  geben  als  Berlin  (wohin 
Fürst  Felix  Schwarzenberg  ihn  schicken  will).  Das  Klima  elend,  die  Menschen 
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anmaßend,  der  König  nicht  der  Reiter,  sondern  das  Pferd,  allüberall  Salon- 
oberflächlichkeit; und  so  weiter.  Aber  wenn  ich  dem  Fürsten  wirklich  in 
Berlin  dienen  kann,  so  unterziehe  ich  mich  dieser  Aufgabe.  Ich  fürchte  mich 
davor  im  Grunde  nicht,  weil  ich  einen  Soldatenrock  trage  und  ein  kräftiges 
Kabinet  hinter  mir  habe.  Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  Schleichen  und  Beu- 
gen; wir  müssen  aufrecht  stehen  und  ohne  Anmaßung,  aber  offen,  reden. 
Die  Epoche  der  Halbheiten  und  des  Scheindienstes  ist  vorüber;  sie  war  es, 
die  uns  an  den  Abgrund  geführt  hat."  Nach  der  Ankunft  in  Berlin:  „Der 
erste  Eindruck  ist  wenig  erfreulich.  Häuser  und  Menschen  kalten  Anblickes. 
Mit  meiner  Aufnahme  kann  ich  zufrieden  sein:  sie  ist  gründlich  schlecht." 
Am  sechzehnten  März  speist  er  im  Charlottenburger  Stadtschloß  bei  Friedrich 
Wilhelm  dem  Vierten,  der  ihm  sagt,  die  vom  frankfurter  Parlament  dem  König 
von  Preußen  angebotene  Kaiserkrone,  ,, diese  Schweinekrone",  werde  er, 
natürlich,  nicht  annehmen;  der  erste  Platz  in  Deutschland  und  die  Kaiser- 
krone gebühre  nur  Oesterreich,  dessen  Reichsfeldherr  er  sein  wolle.  Wiens 
lange  umwölkter  Himmel  hellte  sich  wieder  auf.  Von  Freude,  dem  schönen 
Götterfunken,  erglühte  in  ihren  Windeln  die  junge  Freiheit.  Alexander  Bach 
schrieb  als  Minister  des  Inneren  an  die  politischen  Behörden :  „Ich  kann  nicht 
eindringlich  genug  empfehlen,  für  die  wahre  Oeffentliche  Meinung  ein  offenes 
Ohr  zu  haben,  Jedermann  zugänglich  zu  sein,  in  der  Behandlung  der  Geschäfte 
selbst  die  größte  Einfachheit  und  Schnelligkeit  durchzuführen  und  alle  Viel- 
schreiberei zu  beseitigen,  durch  die  Redlichkeit  der  Absichten  und  Lauter- 
keit der  Mittel  der  Regirung  Vertrauen  zu  erwecken  und  zu  verdienen.  Das 
Gesetz  muß  heilig  sein,  es  mag  der  Staatsgewalt  als  Waffe  oder  dem  Einzelnen 
als  Schild  dienen."  Franz  Joseph  selbst  sprach :  ,,Das  Bedürfniß  und  den  hohen 
Werth  freier,  zeitgemäßer  Institutionen  aus  eigener  Ueberzeugung  erkennend, 
betreten  Wir  mit  Zuversicht  die  Bahn,  die  uns  zu  einer  Heil  bringenden  Um- 
gestaltung und  Verjüngung  der  Gesammtmcnarchie  führen  soll.  Auf  den 
Grundlagen  der  wahren  Freiheit,  der  Gleichberechtigung  aller  Völker  des 
Reiches  und  der  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem  Gesetz,  der  Theilnahme 
der  Volksvertreter  an  der  Gesetzgebung  wird  das  Vaterland  neu  erstehen,  in 
alter  Größe,  aber  mit  verjüngter  Kraft."  1849.  Ein  junger,  stattlicher  Kaiser, 
der  den  Namen  des  Volkslieblings  Joseph  dem  Franzens  gesellt  hat.  Aller 
Herz  und  Hoffen  hängt  zärtlich  sich  an  seinen  Lenz. 

,,Wenn  sein  letzter  Pulsschlag  leiser,  schau'  er  segnend  noch  zurück!" 
Nach  achtundsechzig  Regentenjahren  ist  der  Puls  Franz  Josephs  verstummt. 
Und  wieder  soll,  endlich,  ein  junger  Herr  vom  Thron  herab  das  erste  Wort 
zu  Oesterreichs  bunt  wimmelnder  Menschheit  sprechen.  Der  Sohn  des 
schönen,  wilden  Erzherzogs  Otto  und  der  Sachsenprinzessin  Maria  Josepha. 
Ein  harter  Vormittag  für  die  Burgwache,  die  in  Kriegstracht,  mit  Eichen- 
laub an  der  Kappe,  aufgezogen  ist  und  nach  kurzen  Pausen  immer  wieder 
dem  Ruf  gehorchen  muß:  „Rechts  schaut!"  Oft  heißts  auch:  „Gewehr  heraus!" 
Der  Generalmarsch  erklingt  und  die  Fahne  wird  gesenkt.  Kein  Neunund- 
neunziger mag  in  der  Wachtstube  hocken ;  allzu  viel  giebts  draußen  zu  sehen. 
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Kirchenfürsten,  Generale,  Minister,  Diplomaten,  Häupter  des  Polenadels, 
Abgeordnete,  Mitglieder  des  Herrenhauses,  österreichische  und  ungarische 
Garden,  Czechen,  Italer,  Slowenen,  Kroaten,  die  ganze  Völkerkarte  der  cis- 
leithanischen  Reichshälfte.  Burggendarmes  weisen  den  Weg  auf  die  rechte 
Stiege,  in  den  Thronsaal.  Durch  Prunkgemächer  gehts,  an  Wundern  der 
Gobelinkunst,  an  Gedenkmaien  vorüber,  die  an  die  Tage  Maria  Theresiens, 
des  Prinzen  Eugen,  des  Erzherzogs  Karl  erinnern.  Im  großen  Ceremonien- 
saal  hängen,  wieder  zwischen  schönen  Gobelingreisen,  ihre  Bilder.  Das 
glitzert  von  Gold,  Kristall,  Marmor;  leuchtet  von  allen  Farben.  Hof- 
diener in  rothem  Goldbortenrock,  Atlaskniehosen  und  weißen  Strümpfen; 
roth  auch  die  Malteser  und  purpurn  die  Kardinale;  Heerführer  in  weißem 
oder  grauem  Waffenrock;  polnische  Fürsten,  Grafen,  Barone  im  Pompge- 
wand und  Pelz  der  Slachta;  Priesterkutten  und  Uniformen  jeder  Farbe;  Ge- 
heime Räthe  und  andere  ,, Exzellenzherren"  im  Frack  mit  üppiger  Goldstik- 
kerei ;  Abgeordnete  in  schlichtem  Schwarz  und  Bauern  im  bunten  Landkleid ; 
Tuch,  Sammet,  Seide,  Brokat;  Orden  und  Bänder  aller  Formen  und  Farben; 
dicht  neben  dem  Veilohenkleid  eines  Bischofs  der  grell  bestickte  Kittel  eines 
hannakischen  Bauers.  In  diesem  Burgsaal  ist  Oesterreich.  Aus  den  Seiten- 
logen betrachten  wienerisch  hübsche  und  elegante  Frauen  das  Schauspiel. 
Elf  Glockenschläge.  Ist  zwischen  den  Pairs  der  Rechten,  den  Volksvertretern 
der  Linken  die  Parquetgasse  auch  nicht  zu  schmal?  Alles  in  Ordnung.  Drei- 
mal klopft  Oberceremonienmeister  Graf  Choloniewski  mit  dem  goldenen  Stab 
auf  die  dunkelbraune  Diele.  Kaiserin  Zita,  die  fünfundzwanzigjährige  Bour- 
bonin  von  Parma,  in  Moosgrün,  des  Kaisers  Mutter  in  Stahlblau,  die  Erz- 
herzoginnen, kleine  Mädchen  und  Knaben.  (Die  Kinder  Franz  Ferdinands 
sind,  aus  zwiefach  triftigem  Grund,  fern  geblieben.)  Vom  Burgplatz  her  tönt 
leis  die  Reichshymne.  ,,Der  Du  Kronen  hältst  und  Häuser,  schirm'  ihn,  Herr, 
mit  starker  Hand,  daß,  ein  Guter  und  ein  Weiser,  er  ein  Strahl  von  Deinem 
Blick!"  Graf  Clam-Martinic,  der  Präsident,  und  die  anderen  Minister.  Der 
Erste  Obersthofmeister  Prinz  Konrad  Hohenlohe,  Obersthofmarschall  Graf 
Zichy,  Oberstkämmerer  Graf  Berchtold;  drei  Politiker,  die  auf  der  Reichs- 
zinne standen.  Wer  solche  Männer  ins  Amt  Oberster  Hofchargen  ruft,  die 
besten  Köpfe  stets  um  sich  haben  will,  ahnt  mindestens,  welche  Riesenlast 
seinen  jungen  Schultern  aufgebürdet  ward.  Kaiser  Karl;  in  Marschalls- 
uniform, den  Generalshut  mit  dem  grünen  Federbusch  in  der  Hand.  Der 
Schreitende  lächelt  froh  unter  dem  Jubel,  der  ihn  umbraust.  Vor  dem  gol- 
denen Sessel,  dem  von  Straußfedern  gekrönten  Baldachin  aus  purpurnem, 
mit  Gold  durchwirkten  Sammet  steht  er,  um  ihn  die  Erzherzoge,  Minister, 
Hofwürdenträger,  Garden  mit  vorgereckter  Säbelklinge;  setzt  sich,  bedeckt 
das  Haupt  und  liest  die  Thronrede,  sein  erstes  Herrscherbekenntniß.  Liest 
mit  weicher,  heller  Stimme,  in  der  Oesterreichs  Anmuth  zähem  Sachscn- 
willen  vermählt  scheint.  ,, Rechts  schaut!"  Noch  klingt  das  Hofkommando 
im  Ohr.  Aus  dem  Rahmen  von  Gold,  Kristall,  Marmor,  aus  dem  Behang  von 
Brokat,  Seide,  Sammet  und  Kunstgewebe  noch  höheren  Werthes  hebt  rechts 
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sich  die  Schaar  der  Fürsten,  Kirchenhäupter,  Grafen,  Generale,  Geheimen 
Räthe,  des  Schwert-,  Grund-,  Beamtenadels  aus  uralter  Habsburgerzeit. 
Da  fällt  von  der  Lippe  des  Kaisers,  des  Apostolischen  Königs  von  Ungarn, 
der  sich  auch  König  von  Jerusalem,  Herzog  von  Lothringen,  Großwojwoda 
von  Serbien  nennen  darf,  da  schallt  aus  dem  Munde  der  Kaiserlich  und  König- 
lich Apostolischen  Majestät  das  Gelöbniß,  in  seinen  Ländern  solle  fortan  ,,der 
Geist  wahrer  Demokratie"  herrschen.  Wanken  die  ehrwürdigen  Mauern 
nicht?  Verbleicht  nicht  der  Funkelpomp  wie  Märchenpracht,  die  vor  dem 
Zorn  eines  Zauberers  in  fahle,  kahle  Oede  einschrumpft?  Entfliegt  der 
Doppelaar  nicht  himmelan  ?  Bebt  in  der  Kapuzinergruft  nicht  des  Erzhauses 
Gebein  ?    Der  Hofbericht  meldet  lange  anhaltenden  Beifallssturm. 

„In  der  treuen  Mitarbeit  des  Volkes  und  seiner  Vertreter  erblicke  ich  die 
verläßlichste  Stütze  für  den  Erfolg  meines  Wirkens ;  und  ich  meine,  das  Wohl 
des  Staates,  dessen  glorreicher  Bestand  durch  das  feste  Zusammenstehen 
der  Bürger  in  den  Stürmen  des  Weltkrieges  bewahrt  wurde,  kann  auch  für 
die  Zeiten  des  Friedens  nicht  sicherer  verankert  werden  als  in  der  unantast- 
baren Gerechtsame  eines  reifen,  vaterlandliebenden  und  freien  Volkes.  Ich 
vertraue  darauf,  daß  die  Erkenntniß  Ihrer  ernsten  Verantwortung  für  die 
Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse  Ihnen,  meine  geehrten  Herren,  die 
Kraft  verleihen  wird,  vereint  mit  mir  bald  die  Vorbedingungen  zu  schaffen, 
um  im  Rahmen  der  Einheit  des  Staates  und  unter  verläßlicher  Sicherung  seiner 
Funktionen  auch  der  freien  nationalen  und  kulturellen  Entwickelung  gleich- 
berechtigter Völker  Raum  zu  geben.  Aus  diesen  Erwägungen  habe  ich  mich 
entschlossen,  die  Ablegung  des  Verfassungsgelöbnisses  dem  hoffentlich  nicht 
fernen  Zeitpunkt  vorzubehalten,  wo  die  Fundamente  des  neuen,  starken, 
glücküchen  Oesterreich  für  Generationen  wiederum,  nach  innen  und  außen, 
fest  ausgebaut  sein  werden.  Schon  heute  aber  erkläre  ich,  daß  ich  meinen 
theuren  Völkern  immerdar  ein  gerschter,  liebevoller  und  gewissenhafter 
Herrscher  sein  will,  im  Sinn  der  konetitutionellen  Idee,  die  wir  als  ein  Erbe 
der  Väter  übernommen  haben,  und  im  Geist  jener  wahren  Demokratie,  die 
gerade  während  der  Stürme  des  Weltkrieges  in  den  Leistungen  des  gesammten 
Volkes,  an  der  Front  und  daheim,  die  Feuerprobe  wunderbar  bestanden  hat. 
Unsere  Mächtegruppe  wird  von  der  festen  Ueberzeugung  geleitet,  daß  die 
richtige  Friedensformel  nur  in  der  wechselseitigen  Anerkennung  einer  ruhm- 
voll vertheidigten  Machtstellung  zu  finden  ist.  Das  fernere  Leben  der  Völker 
sollte  nach  unserer  Meinung  von  Groll  und  Rachedurst  frei  bleiben  und  auf 
Generationen  hinaus  der  Anwendung  Dessen  nicht  bedürfen,  was  man  das 
letzte  Mittel  der  Staaten  nennt.  Zu  diesem  hohen  Menschheitziel  vermag 
aber  nur  ein  solcher  Abschluß  des  Weltkrieges  zu  führen,  wie  er  jener  Frie- 
densforderung entspricht.  Das  große  Nachbarvolk  im  Osten,  mit  dem  uns 
einst  alte  Freundschaft  verband,  scheint  sich,  in  allmählicher  Besinnung 
auf  seine  wahren  Ziele  und  Aufgaben,  jetzt  dieser  Anschauung  zu  nähern 
und  aus  dunklem  Drang  heraus  eine  Orientirung  zu  suchen,  die  die  Güter 
der  Zukunft  rettet,  bevor  eine  sinnlose  Kriegspolitik  sie  verschlungen  hat. 
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Wir  hoffen  im  Interesse  der  Menschheit,  daß  dieser  Prozeß  innerer  Neuge- 
staltung sich  bis  zu  einer  kraftvollen  Willensbildung  nach  außen  durchringen 
und  daß  eine  solche  Klärung  des  öffentlichen  Geistes  auch  auf  die  anderen 
feindlichen  Länder  übergreifen  wird.  Wie  unsere  Mächtegruppe  mit  unwider- 
stehlicher Wucht  für  Ehre  und  Bestand  kämpft,  ist  und  bleibt  sie  Jedem 
gegenüber,  der  die  Absicht,  sie  zu  bedrohen,  ehrlich  aufgiebt,  gern  bereit,  den 
Streit  zu  begraben.  Und  wer,  darüber  hinaus,  wieder  bessere,  menschlichere 
Beziehungen  anbahnen  will,  Der  wird  auf  dieser  Seite  gewiß  ein  bereitwilliges, 
vom  Geist  der  Versöhnlichkeit  getragenes  Entgegenkommen  finden.  Wir 
bleiben  aber  bereit,  ein  gutes  Kriegsende,  das  wir  gern  dem  Durchbruch  der 
Vernunft  danken  möchten,  nöthigen  Falls  mit  der  Waffe  zu  erzwingen.  Die 
gesammte  Bevölkerung  hat  in  schwerer  Zeit  die  Erwartungen,  die  der  Staat 
in  sie  zu  setzen  berechtigt  war,  nicht  nur  voll  erfüllt,  sondern  übertroffen; 
sie  darf  im  Staat  keine  Enttäuschung  erleben.  Nur  ein  planvolles  Zusammen- 
wirken von  Staat  und  Gesellschaft  vermag  die  geistigen  und  materiellen 
Kräfte  bereitzustellen,  welche  die  Durchführung  unserer  großen  Aufgaben 
fordert.  Ich  zweifle  nicht,  daß  die  sittliche  Verjüngung,  die  das  Vaterland 
aus  dem  Weltkriege  geschöpft  hat,  unser  gesammtes  staatliches  Leben  durch- 
dringen und  sich  auch  in  den  Arbeiten  der  Volksvertretung  widerspiegeln  wird. 
Es  ist  ein  großer  Augenblick,  der  den  neuen  Herrscher  zum  ersten  Mal  mit 
den  Vertretern  des  Volkes  zusammenführt.  Die  gemeinsame  innige  Liebe 
für  das  Vaterland,  der  gemeinsame  feste  Wille,  ihm  bis  zum  Aeußersten  zu 
dienen,  sei  die  Weihe  dieses  Augenblickes.  Möge  er  ein  Zeitalter  blühenden 
Aufschwunges,  der  Macht  und  des  Ansehens,  des  Glückes  und  Segens  für 
meine  geliebten  Völker  einleiten.    Das  walte  Gott!" 

Kaiser  Karl  steht;  jung  und  schlank.  Noch  flattern,  von  der  erregenden 
Anstrengung  langen  Lesens,  die  Nasenflügel.  Die  Stirn  ist  nun  frei.  Das  Auge, 
die  Lippe  des  Schreitenden,  dessen  Hand  den  Hut  mit  dem  grünen  Federbusch 
hält,  scheint  den  Jubel  zu  schlürfen,  der  ihn  im  Saal,  später  auf  der  Bellaria- 
treppe, im  Burghof  umbraust.  ,,Laß  in  seinem  Rathe  sitzen  Weisheit  und 
Gerechtigkeit,  Sieg  von  seinen  Fahnen  blitzen,  führt  das  Recht  ihn  in  den 
Streit;  doch  verschmähend  Lorberreiser,  sei  der  Friede  sein  Geschick:  Gott 
erhalte  unsern  Kaiser,  unsre  Liebe,  unser  Glück!"  Wieder  wogt  Haydns 
feierhaft  fromme  Hymne  auf  und  wieder  drängt  eine  Strophe  des  (nicht  ein- 
mal grammatisch  haltbaren)  Gedichtes  sich  ins  Bewußtsein.  Der  Kaiser, 
dem  es  1848  erklang,  hat  nicht  jedem  Krieg,  wie  dem  in  der  Krim  geführten, 
auszubiegen  vermocht;  hat,  ohne  gierig  je  nach  Lorberreisern  zu  langen, 
Venetien  und  die  Lombardei,  das  Recht  auf  die  Elbherzogthümer,  Habs- 
burgs  politische  Vorherrschaft  in  Deutschland,  die  wirthschaftliche  in  Süd- 
osteuropa verloren  und  als  fast  völlig  schon  Vollendeter  den  Krieg  Belgiens, 
Englands,  Frankreichs,  Italiens,  Japans,  Montenegros,  Portugals,  Rumä- 
niens, Rußlands,  Serbiens  gegen  seine  Reiche  erlebt.  Karls  Morgenglück 
war  dadurch  verbürgt,  daß  er  auf  diesen  Uralten  folgte.  Und  woher  droht 
ihm  die  nächste  Gefahr?    ,,Ein  alter  König  drängt  die  Hoffnungen  der  Men- 
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sehen  in  ihre  Herzen  tief  zurück  und  fesselt  dort  sie  ein.  Der  Anblick  aber 
eines  neuen  Fürsten  befreit  die  lang  gebundenen  Wünsche.  Im  Taumel 
dringen  sie  hervor,  genießen  übermäßig,  thöricht  oder  klug,  des  schwer  ent- 
behrten Athems."  Der  graue  Polymetis  sprichts  zu  Goethes  Elpenor ;  hehlt 
dem  Knaben,  dem  Schmeichelei  schon  lieblich  klingt,  auch  nicht  noch 
härtere  Wahrheit.  ,,Du  wirst  nicht  Glückliche  allein  beherrschen.  In  stillen 
Winkeln  liegt  der  Druck  des  Elends,  der  Schmerzen  auf  so  vielen  Menschen. 
Verworfen  scheinen  sie,  weil  sie  das  Glück  verwarf;  doch  folgen  sie  dem  Mu- 
thigen  auf  seinen  Wegen  unsichtbar  nach  und  ihre  Bitte  dringt  bis  zu  der 
Götter  Ohr.  Geheimnißvolle  Hilfe  kommt  von  dem  Schwachen  oft  dem  Stär- 
keren zu  Gut."  Im  Rath  des  jungen  Kaisers  von  Oesterreich  scheint  gerechte 
Weisheit  zu  sitzen:  sonst  hätte  die  Apostolische  Majestät,  hätte  der  Sohn 
des  erzkonservativen  Fürstengeschlechtes  sich  nicht  entschlossen,  Rußlands 
Revolution  als  ein  heilsames  Ereigniß  zu  begrüßen  und  sich,  wie  vor  ihm  nur 
der  kluge  Papst  Leo,  der  dreizehnte,  that,  im  hellen  Licht  einer  Staatsaktion 
dem  Geist  wahrer  Demokratie  zu  verloben.  Daß  die  Wände  der  Hofburg 
dieses  Gelübde  so  bald  hören  werden,  hat  kein  Oesterreicher,  kein  Ungar 
geglaubt.  Nun  haben  die  Großen  des  Hofes,  des  Reiches  ihm  zugejauchzt. 
Sind  die  Liechtenstein,  Schwarzenberg,  Hohenlohe,  Fürstenberg,  Lobkowitz, 
Zichy,  Sapieha,  Lubomirski,  Apponyi,  Berchtold,  Larisch,  Thun,  Ester- 
hazy,  Czernin,  Clam-Martinic  von  schlechterem  Adel,  dem  Staatsgedanken 
weniger  treu  als  unsere  Heydebrand,  Hertzberg,  Mirbach,  Salm,  Westarp, 
denen  RobertCecil,  ein  Enkel  Burleighs,  inWestminster  den  Spott  über  junker- 
liche Rückständigkeit  ans  Kleid  flickt,  weil  sie  schon  in  dem  allzu  zimper- 
lichen Tasten  des  Verfassungausschusses  etwas  an  Ruch  des  Hochverrathes 
Erinnerndes  wittern?  Und  will,  allein  in  Europa,  Preußen  dem  Rade  des 
Weltverhängnisses,  das  unaufhaltsam  rollt,  sich  entgegenstemmen,  mit 
Menschenarm  in  seine  Speichen  greifen  ?  Karls  erste  Thronrede,  die  von  der 
Aera  Franz  Josephs  nicht  zu  laut  spricht,  von  Sieg,  Einheit,  Reichsstärkung 
noch  leiser  sprechen  könnte,  ist  gütig  und  deshalb  klug;  Verheißung  und  bei- 
nahe schon  That.  Sie  wiederholt  das  Wesentliche  aus  dem  vielfach  von  Un- 
verstand geschmähten  Programm  des  Präsidenten  Wilson,  zu  dem  sich  ja 
auch  die  zweite  Provisorische  Regirung  Rußlands  bekennt :  Friede  ohne  Sieg, 
ohne  Annexion  fremder  Landestheile,  ohne  Einpflanzung  fremder  Volks- 
splitter; Anerkennung,  daß  auf  allen  Seiten  (also  auch  in  Italien,  Serbien, 
Montenegro)  die  Machtstellung  ruhmvoll  vertheidigt  worden  ist ;  Demokratie ; 
gleiches  Recht,  freie  nationale  und  kulturelle  Entwickelung  aller  Völker; 
Friedenssicherung  als  Menschheitziel.  Das  an  dieses  Ziel  nur  der  Weg  führt, 
der  internationales  Abkommen  über  die  Wehrkräfte,  zu  Land  und  zu  See, 
ein  Schiedsgericht  mit  wirksamer  Vollstreckungmacht  sichert,  brauchte 
in  dieser  Stunde  nicht  gesagt  zu  werden.  Um  so  stärker  ist  jetzt,  nach  der 
noch  halb  höfischen  Ceremonie,  der  Wille  zur  Wahl  dieses  Weges  zu  betonen 
(auf  den  Notwendigkeit,  in  verarmten  Reichen,  Widerstrebende  zwingen 
würde).  Kaiser  Karl  sprach  im  Namen  „unserer  Mächtegruppe" ;  seine  Thron- 
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rede  kann  nicht,  wie  das  verhängnißvolle  Ultimatum  an  Serbien,  im  Wort- 
laut offiziell  in  Berlin  unbekannt  geblieben  sein.  Das  Friedensangebot, 
diesmal  ein  unzweideutiges,  bindet  also  auch  das  Deutsche  Reich.  Auch 
dessen  Verbündete  Regirungen  sind  zu  Friedensschluß  bereit,  der  auf  allen 
Seiten  ,,die  ruhmvolle  Verteidigung  einer  Machtstellung  anerkennt  und 
das  Leben  der  Völker  vor  Groll  und  Rachedurst  schützt".  Solcher  Friedens- 
schluß dünkt  , .unsere  Mächtegruppe"  nicht  etwa  nur  erträglich,  nein:  dünkt 
sie  der  einzige,  der  an  das  ,,hohe  Menschheitziel"  zu  führen,  auf  Genera- 
tionen hinaus  neuen  Kriegsausbruch  zu  hindern  vermag.  Als  ein  pfingst- 
licher  Trost,  ein  Rauschen  vom  Fittich  Heiligen  Geistes  tönte  dieses  Bekennt- 
niß  in  das  Ohr  der  kleinen  Schaar,  die  oft,  aufrecht  in  Schimpfgestöber, 
auf  das  nun  von  unserer  Mächtegruppe  erkannte  Ziel,  als  auf  das  allein 
noch  edlen  Menschenstrebens  werthe,  wies.  Weh  dem  liebenswürdig  schönen 
und  im  Getümmel,  in  Lebensfährniß  manchmal  genialisch  gescheiten  Oester- 
reich,  wenn  dieser  Thronrede  Enttäuschung  nachschliche;  weh  seinem 
Kaiser  im  schwersten  Erdenamt!  „Die  leichtste  Kunst  für  Dich  ist,  Fürst, 
geliebt  zu  werden:  nur  liebreich  brauchst  Du  Dich,  nur  menschlich  zu  ge- 
berden. Viel  schwerer  fällt  es  Euch,  daß  Ihr  verhaßt  Euch  macht:  und  doch 
in  dieser  Kunst  habt  Ihrs  so  weit  gebracht!"  Der  junge  Herr  (dessen  Schwäger 
in  Belgiens  Heer  dienen)  hat  die  Kunst,  vor  der  Rückerts  Brahmanenweisheit 
warnt,   fürchten  gelernt.    Um  geliebt  zu  werden,  wird  er  liebreich  sein. 

,,Mach  uns  einig,  Herr  der  Welten,  tilg  der  Zwietracht  Stachel  aus,  daß 
wir  nur  als  Söhne  gelten  in  des  selben  Vaters  Haus!"  Die  Reichshymne  ver- 
hallt, graues  Linnen  wickelt  sich  um  den  Festprunk  und  mit  rauher  Stimme 
weht  Alltagswirklichkeit  über  den  wiener  Ring.  „Die  Vertreter  des  czechi- 
schen  Volkes  aus  allen  drei  Ländern  der  Krone  des  Heiligen  Wenzel  (also 
auch  aus  der  Slowakei,  die  seit  neunhundert  Jahren,  als  tertia  pars  regni, 
dem  Königreich  Ungarn  zugehört)  geben  beim  Eintritt  in  den  Reichsrath, 
in  der  weltgeschichtlichen  Zeit  des  Kriegsereignisses,  in  der  die  Beherrschung 
eines  Volkes  durch  das  andere  überall  als  ein  unertragbares  Uebel  erkannt 
worden  ist,  hiermit  eine  grundsätzliche  Erklärung  ihres  Wollens.  Die  vom 
Czechenvolk  Abgeordneten  sind  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  daß 
die  dualistische  Reichsform,  die  herrschende  von  unterdrückten  Völkern 
sondert,  der  Gesammtheit  Schaden  stiftet;  daß,  diesen  Schaden  zu  tilgen, 
jedes  nationale  Vorrecht  weichen,  die  Entwickelung  jedes  Volkes  von  Fesseln 
befreit,  im  Interesse  des  Reiches  und  des  Herrscherhauses  die  habsburg- 
lothringische  Monarchie  in  einen  Bund  freier  und  gleichberechtigter  National- 
staaten umgewandelt  werden  muß.  In  dieser  großen  Stunde  unserer  Geschichte 
stützt  uns  das  Naturrecht  der  Völker  auf  Selbstbestimmung  und  ungehemmte 
Kraftentfaltung,  stützen  uns  unverjährbare,  durch  Verzicht  nicht  zu  er- 
schütternde, obendrein  in  feierlichen  Staatshandlungen  anerkannte  histo- 
rische Rechte.  Als  Führer  des  czechoslawischen  Volkes  werden  wir  die 
Einung  all  seiner  Glieder  zu  einem  demokratischen  Staatswesen  erstreben 
und  in  diese  Einheit  auch  den  Volkszweig  fügen,  der  an  den  historischen 
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Grenzen  unseres  Vaterlandes  Böhmen  erblüht  ist."  »Wir,  die  Vertreter  der 
radikalen  Czechen,  lehnen  jede  Verantwortlichkeit  für  den  Krieg  ab,  neigen 
uns  in  tiefer  Ehrfurcht  vor  den  zahllosen  Opfern  der  Kriegsfurie  und  gedenken 
in  heiliger  Trauer  der  Hunderttausende,  die  als  Helden-Martyrer  ihr  Leben 
hingaben.  Unsere  Hoffnung  ist,  daß  aus  diesem  Blutstrom  dem  Volk  Böh- 
mens eine  schönere  Zukunft  erblühe.  Wir  haben  den  Reichsrath  und  Das, 
was  hier  Verfassung  heißt,  niemals  als  einen  betretbaren  Rechtsboden  an- 
erkannt und  erneuen  heute  die  alte  Verwahrung.  Mit  schrankenloser  Be- 
wunderung blickt  das  czechische  Volk  auf  Rußlands  große  Revolution,  die 
das  ganze  Osteuropa  aus  drückendem  Joch  befreit  hat  und  der  uns  der  Leit- 
satz eint:  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit  aller  Völker!  Böhmen  ist  ein 
freies  Land  und  hat  in  seiner  langen  Geschichte  niemals  vom  Fremdling, 
auch  nicht  von  dem  mächtigsten  Nachbar,  Befehl  hingenommen.  Freiheit 
des  Einzelnen  und  der  Völker:  die  Losung,  die  das  Hussitenvolk  sieghaft 
in  die  Welt  trug,  ist  unser  geblieben.  Zu  den  alten  Kronrechten  Böhmens 
gehört  die  staatliche  Selbständigkeit.  Auf  dem  festen  Grund  dieses  Rechtes 
fordern  wir  unbeschränktes  Selbstbestimmungrecht  und  wahrhaftige  Demo- 
kratie für  das  ganze  Gebiet  unseres  großen  Slawenstammes."  „Das  böhmische 
Staatsrecht,  durch  das  Millionen  Deutscher  in  den  Sudetenländern  gegen 
ihren  Willen  in  ein  neues  staatliches  Gebild  eingezwängt  werden  sollen,  ist 
nicht  nur  für  diese,  sondern  für  die  Deutschen  aller  Länder  und  Parteien 
für  immer  abgethan.  Jeder  Versuch  einer  Wiedererweckung  des  böhmischen 
Staatsrechtes,  das  vor  Allem  den  Rechten  der  Deutschen  in  Böhmen  auf 
nationale  Selbstverwaltung  widerspricht,  wird  den  schärfsten  Widerspruch 
aller  Deutschen  im  Staat  hervorrufen.  Auch  die  staatsrechtlichen  Bestre- 
bungen, die  in  den  Erklärungen  der  südslawischen  Abgeordneten  unverhüllt 
zu  Tag  treten,  werden  auf  die  entschlossene  Abwehr  aller  Deutschen  in  Oester- 
reich  stoßen.  Jetzt  mehr  als  je  haben  sich  Alle  dem  Staat  unterzuordnen." 
„Die  im  Südslawischen  Klub  vereinten  Abgeordneten  erklären,  daß  sie,  auf 
dem  festen  Grund  des  Nationalitätprinzips  und  des  kroatischen  Staatsrechtes, 
die  Einung  aller  von  Slowenen,  Kroaten  und  Serben  bewohnten  Gebiete  der 
Monarchie  zu  einem  selbständigen,  von  Fremdherrschaft  freien  Staat,  einer 
unter  dem  Szepter  der  Habsburg-Lothringer  selbst  ihr  Schicksal  gestalten- 
den Demokratie  fordern  und  für  die  Erfüllung  dieses  Einheitwunsches  alle 
Kräfte  einsetzen  werden.  Erst  nach  diesem  Vorbehalt  können  sie  an  den 
Geschäften  des  Reichsrathes  mitarbeiten."  „Das  Volk  der  Ukraina  hat  stets 
einen  Rechtsbruch  und  ihm  angethane  Gewalt  darin  gesehen,  daß  1860  das 
historisch  gewordene  Königreich  der  Ukrainer,  Galizien  und  Lodomerien, 
mit  dem  Herzogthum  Krakau  und  den  Fürstenthümern  Auschwitz  und  Zator 
in  die  staatsrechtliche  Einheit  des  , Kronlandes  Galizien'  zusammengeschweißt 
wurde.  Im  Angesicht  des  großen  Weltgeschehens  betonen  die  Vertreter  des 
Ukrainervolkes  mit  besonderem  Nachdruck  das  unverjährbare  Staatsrecht 
des  ukrainischen  Königreiches,  fordern  dessen  Wiederherstellung  im  Rahmen 
der  gesammtstaatlichen  Organisation,  verwahren  sich  gegen  den  Plan,  auch 
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nur  den  kleinsten  Theil  der  ukrainischen  Gebiete  von  Cholmland,  Podlachien 
und  Wolhynien  jemals  dem  zu  schaffenden  Königreich  Polen  anzugliedern, 
und  müßten  in  jedem  Versuch  dieser  Art  einen  gewaltsamen  Eingriff  in  den 
lebendigen  Leib  des  Ukrainervolkes,  eine  Verletzung  seines  geschichtlichen 
Rechtes,  die  offene  Verhöhnung  des  Volksrechtes  auf  Selbstbestimmung 
verabscheuen.  Daß  dieses  Selbstbestimmungrecht  auch  von  den  Ukrainern 
Rußlands  erstrebt  wird,  begrüßen  wir  in  aufrichtiger  Freude.  Wir  werden 
den  Kampf  fortführen,  bis  das  große  Ukrainervolk  auf  seinem  ganzen  Na- 
tionalgebiet all  die  Rechte  er'.angt  hat,  die  ihm  gebühren."  „Das  polnische 
Volk  wird  nur  befriedigt  sein,  wenn  das  einheitliche,  unabhängig  freie  Polen, 
mit  einem  Ausgang  ins  Meer,  wiederhergestellt  ist.  Der  Polenklub,  der  einig 
auf  dieser  Forderung  steht,  sieht  in  ihr  eine  internationale  Frage,  in  ihrer 
Erfüllung  eine  Bürgschaft  dauernden  Friedens  und  hofft,  daß  der  den  Polen 
freundlich  gesinnte  Kaiser  von  Oesterreich  diese  Sache  zu  seiner  machen 
werde.  Hilft  Oesterreich  zur  Wiederherstellung  des  Polenstaates  mit,  so 
schafft  es  sich  dadurch  einen  natürlichen  und  zuverlässigen  Bundesgenossen. 
Im  dritten  Jahr  des  Krieges,  der  Millionen  Menschenleben  vernichtet  und 
verkrüppelt,  alle  Völker  Europas  erschöpft  und  das  Gespenst  der  Massen- 
hungersnoth  heraufbeschworen  hat,  haben,  endlich,  beide  Kämpfergruppen 
die  feste  Grundlage  dauernden  Friedens  erkannt.  In  Eintracht  mit  allen 
Völkern,  die  Friedensschluß  durch  internationale  Verständigung  wollen,  for- 
dern wir  das  Abgeordnetenhaus  zu  dem  Ruf  auf:  die  Regirung  möge  jeden 
Versuch  machen,  dessen  Gelingen  uns  solchen  Frieden  erwirken  kann." 

„Tilg  der  Zwietracht  Stachel  aus!"  Der  ist  noch  nicht  locker,  nicht  stumpf 
geworden.  Nur  Thorheit  aber  kann  wähnen,  der  Protesthagel  des  ersten 
Parlamentstages  stärke  den  Glauben  an  nahe  Auflösung  Oesterreichs.  Daß 
die  nationalen  Wünsche  seiner  Völker  erfüllbar  sind,  hat  schon  Bismarck 
angedeutet,  als  er  schrieb:  „Die  deutsche  Reichsverfassung  zeigt  den  Weg, 
auf  dem  Oesterreich  eine  Versöhnung  der  politischen  und  materiellen  In- 
teressen erreichen  kann,  die  zwischen  der  Ostgrenze  des  rumänischen  Volks- 
stammes und  der  Bucht  von  Cattaro  vorhanden  sind."  (Die  deutsche  Reichs- 
verfassung weist  selbständigen  Bundesstaaten  gleiche  Rechte  zu  und  ver- 
sagt, da  für  Polen  und  Dänen  das  Königreich  Preußen  zu  sorgen  hätte,  nur 
Elsassern  und  Lothringern  noch  die  Selbständigkeit  und  das  Recht  des  Bun- 
desstaates.) „Aber  es  ist  nicht  die  Aufgabe  des  Deutschen  Reiches,  seine 
Unterthanen  mit  Gut  und  Blut  zur  Verwirklichung  von  nachbarlichen  Wün- 
schen herzuleihen  und  dem  Bündnißfall  (Abwehr  russischen  Angriffes)  die 
Vertretung  österreichischer  Interessen  im  Balkan  und  im  Orient  zu  Sub- 
stituten. Nicht  nur  der  Panslawismus  und  Bulgarien  oder  Bosnien,  sondern 
auch  die  serbische,  die  rumänische,  die  polnische,  die  czechische  Frage,  ja, 
selbst  noch  heute  die  italienische  im  Trentino,  in  Triest  und  an  der  dalma- 
tinischen Küste  können  zu  Kristallisationpunkten  für  nicht  blos  österreichi- 
sche, sondern  auch  europäische  Krisen  werden,  von  denen  die  deutschen  In- 
teressen nur  so  weit  nachweislich  berührt  werden,  wie  das  Deutsche  Reich 
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mit  Oesterreich  in  ein  solidarisches  Haftverhältniß  tritt.  (Das  von  strebsamen 
Dilettanten  alltäglich  jetzt  für  alle  Zukunft  gefordert  wird.)  Die  Eindrücke 
und  Kräfte,  unter  denen  die  Zukunft  der  wiener  Politik  sich  zu  gestalten 
haben  wird,  sind  komplizirter  als  bei  uns,  wegen  der  Mannichfaltigkeit  der 
Nationalitäten,  der  Divergenz  ihrer  Bestrebungen,  der  klerikalen  Einflüsse 
und  der  in  den  Breiten  des  Balkan  und  des  Schwarzen  Meeres  für  die  Donau- 
länder liegenden  Versuchungen.  Wir  dürfen  Oesterreich  nicht  verlassen, 
aber  auch  die  Möglichkeit,  daß  wir  von  der  wiener  Politik,  freiwillig  oder 
unfreiwillig,  verlassen  werden,  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Die  Mög- 
lichkeiten, die  uns  in  solchen  Fällen  offen  bleiben,  muß  die  Leitung  der  deut- 
schen Politik,  wenn  sie  ihre  Pflicht  thun  will,  sich  klar  machen  und  gegen- 
wärtig halten,  bevor  sie  eintreten,  und  der  Entschluß  darf  nicht  von  Vorliebe 
oder  Verstimmung  abhängen,  sondern  nur  von  objektiver  Erwägung  der 
nationalen  Interessen."  Unsere  Aufgabe  ist  auch  nicht,  die  innere  Umge- 
staltung Oesterreich-Ungarns  in  die  Luft  lassende  Form  des  Nationalstaaten- 
bundes mitzubestimmen ;  wir  sind  in  den  Wunsch  geschränkt,  daß  sie  schnell 
und  leidlos  gelinge.  Der  für  uns  wichtigste  Antrag  ist  der  des  Polenklubs. 
Weder  in  seinen  scharf  zugespitzten  Sätzen  noch  in  der  Thronrede  wird  der 
Gemeinschaftakt  vom  fünften  November  1916  erwähnt.  An  diesem  Tag 
haben  in  Warschau  und  Lublin  die  militärischen  Statthalter  den  Willen 
der  Kaiser  Wilhelm  und  Franz  Joseph  verkündet,  „aus  den  polnischen  Ge- 
bieten einen  selbständigen  Staat  mit  erblicher  Monarchie  und  konstitutioneller 
Verfassung  zu  bilden",  und  diesem  Willensausdruck  die  Versicherung  an- 
gefügt: ,,Die  großen  westlichen  Nachbarmächte  des  Königreiches  Polen 
werden  an  ihrer  Ostgrenze  einen  freien,  glücklichen  und  seines  nationalen 
Lebens  frohen  Staat  mit  Freuden  neu  erstehen  und  aufblühen  sehen."  Am 
elften  November  sagte  ich:  „Jeszcze  Polska  nie  zginela?  Der  gerade  hundert- 
zwanzig Jahre  alte  Dombrowski-Marsch  wird  in  fröhlicherem  Tempo  weiter- 
klingen. Ein  Wunsch  ist  ausgesprochen  worden,  der  nur  nach  triumphalem 
Sieg  der  deutschen  Sache  erfüllt  werden  kann ;  nur  nach  einem  Sieg,  der  den 
zwei  Kaisern  gestattet,  die  Bedingungen  des  Friedens  zu  diktiren.  Daß  sie 
auf  solchen  Sieg  am  fünften  November  1916  ,fest  vertrauten',  wird  manches 
Herz  erfreuen.  Mit  diesem  Wunschesausdruck  hatten  die  Verbündeten  Re- 
girungen  von  Amtes  wegen  gar  nichts  zu  thun ;  er  wirkt  noch  nicht  ins  Staats- 
recht, läßt  den  Zustand,  wie  er  heute  ist,  und  drückt  nur  aus,  was  aus  ihm 
werden  solle,  wenn  der  Kaiserwille  allein  zu  entscheiden  vermag.  Die  Kaiser 
schufen  nicht,  unzeitgemäß  herrisch,  neues  Recht,  sondern  zeigten,  durch- 
aus in  den  Grenzen  ihrer  Macht,  den  Kompaß  ihres  Wunsches.  Der  weist 
anderen  Kurs  als  im  Frühling  des  Deutschen  Reiches,  da  der  berliner  Hof 
und  mehr  noch  der  im  Palast  Radziwill  regirende  Kanzler  den  Polen  die 
Absicht  zutraute,  ihren  Weißen  Adler  einst  wieder  auf  die  königsberger  Grüne 
Brücke  zu  tragen."  Den  Polen  darf  der  Gerechte  nicht  Unaufrichtigkeit  nach- 
sagen ;  sie  haben  sofort  offen  geantwortet :  ,,War  jede  Theilung  Polens  ein  Un- 
recht, so  habt  Ihr,  Oesterreicher  und  Preußen,  dazu  mitgewirkt;  und  heischet 


Ihr  jetzt  von  Rußland  die  Hergabe  seines  Beutestückes,  so  dürft  Ihr  auch 
Eures  nicht  weigern."  In  der  von  Landvolk  überfüllten  Stadt  Krakau  haben 
am  letzten  Maisonntag  des  Jahres  1917  die  Vertreter  Galiziens  (und  Sendlinge 
aus  den  Gubernatorien  Warschau  und  Lublin)  den  Beschluß  gekündet, die  Ein- 
heit des  unabhängig  freien  Polenreiches  und  dessen  Ausgang  ins  Meer  zu  er- 
streben. In  diese  Reichseinheit  wären  Galizien,  Posen  und  mindestens  noch  be- 
trächtliche Stücke  Westpreußens  wieder  einzugliedern;  und  der  Ausgang  ins 
Meer  wäre  nicht  bei  Libau,  durch  ein  Kunstkanälchen  zwischen  Weichsel  und 
Njemen,  sondern  in  Danzig  zu  öffnen.  Von  da  ists  nicht  mehr  weit  bis  auf  die 
Grüne  Brücke.  Litauen  soll,  in  den  Grenzen  des  alten,  fünftausend  Quadrat- 
meilen umfassenden  Großfürstenthumes,  das  von  Witebsk  und  Minsk  bis  an  die 
Memellinie  Kowno-Grodno  reichte,  wieder  erstehen  und  dem  neuen  Großpolen 
eng  verbündet  werden.  Dem  Gesamtbeschluß,  den  der  Sozialdemokrat  Da- 
szynski  zuvor  schon  auf  dem  krakauer  Markt  verheißen  hatte,  haben  die 
Massen  (nicht  nur  Galiziens)  aus  begreiflichem  Glücksempfinden  zugejauchzt, 
die  Oberhirten  der  Kirche,  die  Häupter  des  Hochadels,  der  Hochschulen, 
Städte,  Handelskammern,  Gewerkschaften,  auch  die  vom  Kaiser  Karl  ins 
Herrenhaus  des  Reichsrathes  berufenen  Männer  zugestimmt;  der  Polenklub, 
die  festeste  Stütze  aller  österreichischen  Regirungen,  hat  ihn  als  Antrag  in  das 
Parlament  eingebracht  und  durfte  hoffen,  daß  er,  gegen  die  deutschen  Frak- 
tionen, eine  Mehrheit  finden  werde.  Allen  Slawen  ist  die  Gelegenheit  günstig; 
zum  ersten  Mal  dehnen  die  Czechen  (deren  europäisch  klügsten  und  klarsten 
Kopf,  Karl  Kramarz,  die  Gnade  des  Kaisers  aus  dem  Kerker  erlöst  hat)  ihre 
staatsrechtliche  Forderung  bis  in  die  ungarische  Slowakei,  heischen  Oester- 
reichs  Polen  preußisches  Land.  Aus  Sintfluth  ist  Weltwende  geworden.  Und 
die  Berchtold,  Clam,  Czernin,  Hohenlohe  haben  erkannt,  daß  der  schmale  Pfad 
in  den  Frieden  über  Demokratie  und  völkisches  Selbstbestimmungrecht  führt. 
Gerade  vor  diesen  Etapen  sperrte  die  Sorgenstraße  ein  Stein,  der  nicht 
leicht  wegzuwälzen  war.  So  ähnlich  die  Politikerköpfe  des  magyarischen 
Grundadels  sind :  über  Volksherrschaft  und  freie  Entwickelung  der  Stammes- 
persönlichkeit ist  mit  keinem  anderen  Grundherrn  das  Gespräch  so  schwierig 
wie  mit  dem  Grafen  Stephan  Tisza.  Keiner  stemmte  den  sehnigen  Rumpf 
so  felsfest  gegen  den  Wunsch,  den  Massen  das  Wahlrecht  zu  gewähren,  die 
Rumänen,  Sachsen,  Kroaten  (katholische  Serben),  Czecho-Slowaken  Un- 
garns auf  ihre  Art,  nach  ihrem  Verwalterwillen  leben  zu  lassen,  wie  dieser 
bedenkenlos  verwegene  Calviner,  der  nicht  gezaudert  hat,  dem  Apostolischen 
König,  vor  dem  verhängten  Blick  des  Kardinal-Primas,  die  Krone  auf  die 
Stirn  zu  setzen  und  starr  aufrecht,  als  ein  trotziger  Ketzer,  auf  das  knieende 
Paar,  den  Klerus  und  das  Gefolge  niederzuschauen.  Ich,  schien  sein  kaum 
sichtbares  Lächeln  zu  sagen,  ,,ich,  Stephan  Tisza  von  Borosjenö  und  Szeged, 
hielt  Ungarns  Volk  in  Ordnung,  Ungarns  Heer  in  straffer  Zucht  und  in  nütz- 
licher Gemeinschaft  mit  Oesterreichs,  hemmte  den  Drang  der  Parteien,  die 
nach  Unabhängigkeit  von  dem  nur  durch  Personalunion  uns  zu  verknüpfen- 
den  Kaiserthum  trachten,  der   Kossuth  und  Justh,  Apponyi  und   Kairolyi, 
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erwirkte  in  der  wiener  Hofburg  den  Entschluß  zu  Ultimatum  und  Krieg,  im 
Großen  Hauptquartier  des  Deutschen  Kaisers,  mit  dem  ich  wie  ein  Protestant 
mit  dem  anderen  sprach,  die  Bereitschaft  zum  Schutz  der  Karpathengrenze, 
dann  zu  dem  Friedensangebot  vom  Dezember  1916,  bin,  allein  unter  römischen 
Katholiken,  des  Königsweihefestes  Palatin;  ist  Karls  Hauptschmuck  nicht 
in  zwiefachem  Sinn  Stephans  Krone?"  So  stolze  Worte  traten  nicht  auf  die 
Lippe;  wurden  dennoch  gehört  und  in  Wien,  Esztergom,  Rom  nicht  vergessen. 
Graf  Tisza  ist  aus  dem  Ministerpräsidium  geschieden.  Als  Parteihaupt  aber 
ist  er  noch  stark;  und  die  Rede  des  stets  in  Fechtersstellung  Sprechenden 
kann  grausam  schroff  sich  wieder  gegen  eine  Regirung  wenden,  die  sein 
Magyaroszag  versiechen,  morsch  werden  lasse.  Der  Pfad  ist  frei ;  nicht  nur 
für  die  Wahlreform.  Auch  in  Ungarn  ist  die  Umschichtung  der  Staatsgrund- 
lagen, die  Befreiung  der  Völkerpersönlichkeiten  möglich  geworden.  Von 
Verjüngung  der  Gesammtmonarchie,  von  zeitgemäßen  Institutionen,  wahrer 
Freiheit  und  Gleichberechtigung  aller  Völker  hatte,  schon  1849,  Franz  Jo- 
seph gesprochen.  Diesmal  bürgt  das  Schicksal,  dessen  Parzengespinnst  Oester- 
reich  und  Ungarn  umfangen  hält,  dafür,  daß  aus  Feiertagsrede  schnell  Hand- 
lung werde.  „Neu  im  Alten,  alt  im  Neuen  laß  uns  unre  Bahnen  ziehn": 
ein  echter  Strophensatz  des  Philisters  Grillparzer,  dessen  schönes  und  manch- 
mal feines  Talent  nie  vom  Hauch  des  Genius  gestreift  und  allem  Geniewesen 
drum  feindlich  ward.  Was  von  Alter  welk  wurde,  muß  weichen,  was  nicht 
haltbar  ist,  in  Sturz  gestoßen  werden.  So  heischt  Chronos,  der  Rachegott 
ewig  bewegter  Zeit.  Lächelt  er  ?  Habsburg  selbst,  der  Fels  monarchischen 
Machtwillens,  hat  nun  erkannt,  hat  öffentlich  sogar  gekündet,  daß  Demo- 
kratie, von  allen  Schranken  freie,  nothwendig  geworden,  weder  von  Schieber- 
list noch  von  Schwertgewalt  länger  abzuwehren  ist.  Nothwendig:  weil  nur 
der  fessellose  Wille  ganzer  Völker,  nicht  eines  Kaisers,  Königs,  Kanzlers, 
Kabinets,  die  Verantwortunglast  tragen  kann,  die  nach  so  ungeheurem  Krieg 
der  Entschluß  zum  Frieden  aufbürdet;  unaufschiebbar:  weil  dieser  Friede, 
wenn  er  auch  nur  die  Krümel  der  Nationalkraft  retten  soll,  schnell  in  die 
Erdscheune  muß.  Ist  er  geerntet  und  ringsum  der  Acker  von  Drachenzähnen 
gesäubert,  dann  stampft  fröhlich,  in  Siebenmeilenstiefeln,  die  Zeit  heran, 
in  deren  lenzlichem  Athemsturm  kein  Wacher  mehr  fragen  wird,  wo  zwischen 
Hamburg  und  Triest,  Antwerpen  und  Bagdad  Grenzpfähle  eingerammt  sind 
und  von  welchen  Farben  sie  ölig  schimmern.  Freie,  friedlich  starke  Völker, 
die  selbst  ihr  Schicksal  gestalten,  stehen  im  Dienst  der  Menschheit;  steigen 
und  sinken  mit  ihr.  Und  jedes  Volk,  das  zwischen  Menschheit  und  Thierheit 
die  Scheidelinie  nicht  schaut  und  Ideale  in  die  Kinderstube  weist,  hat  den 
Krieg  (den  letzten:  glaubts,  Amokläufer!)  verloren. 

Neue  Welt. 

Während  in  dem  Dreimännerkampf  Taft-Roosevelt-Wilson  die  ersten 
Lanzen  splitterten,  gab  ich  Zweifeln  an  der  Wahl  des  (damals  in  Deutschland 
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ungemein  laut  gerühmten)  Herrn  Roosevelt  Ausdruck  und  sagte,  ich  glaube 
nicht,  daß  ein  Volk  von  dem  jugendlich  starken  Vernunftwillen  und  dem  fröh- 
lichen Idealismus  der  Sternbannermenschheit  zum  zweiten  Mal  sich  ein  Ober- 
haupt wählen  werde,  das  in  die  Grimasse  eines  Straßenplakates  erstarrt 
scheine  und,  mit  hellem  Verstand  und  unbestreitbarer  Thatkraft,  mehr  doch 
an  einen  Feuer-Ausrufer  als  an  einen  kühlen  Wäger  der  Alltagspflicht  er- 
innere. Darauf  antwortete  mir  privatim  einer  der  ersten  und  klügsten  Finanz- 
kapitäne der  Vereinigten  Staaten,  auch  er  könne  sich  nicht  für  den  , .großen 
Theddy"  begeistern,  werde  ihn,  als  den  Mann  der  Praxis  und  Erfahrung, 
vielleicht  aber  dem  weltfremden  Theoretiker  vorziehen,  der  mit  allerlei  Dog- 
men und  vorgefaßten  Meinungen  in  das  höchste  Staatsamt  komme  und  Jahre 
brauchen  könne,  ehe  er  sich  in  die  Wirklichkeit  einfühle,  seine  Denkform 
in  deren  oft  harte  Gebote  einpasse.  Die  Aufgabe,  von  der  Willkür  eines 
solchen  Mannes  sich  strecken  und  kürzen,  in  neue  Form  kneten  zu  lassen, 
dürfe,  wers  gut  mit  den  Vereinigten  Staaten  meint,  ihrer  wirthschaftpoliti- 
schen  und  sozialen  Struktur  nicht  zumuthen.  So,  ungefähr,  sprach  auch  in 
Deutschland  das  erste  Vorurtheil  über  Herrn  Dr.  Woodrow  Wilson.  Vor  Pro- 
fessorenpolitik hatte  Bismarck,  einst  das  Ziel  ihres  grimmigsten  Hasses, 
dann,  in  der  Glorie  des  Erfolges,  ihr  Abgott,  oft  spöttisch  gewarnt:  und  nun 
wollte  das  Land  ohne  Basalte  und  Ritterlegenden,  das  Volk  fleißiger  Farmer, 
Fabrikanten  und  Händler  das  bedeutsamste  Staatsgeschäft  und  das  höchste 
Staatsgeschick  einem  von  Erfahrung  nicht  belehrten  Professor  anvertrauen? 
Mit  der  überlegenen  Selbstzufriedenheit  Dessen,  der  an  ererbte  Allweisheit, 
an  die  Eingebung  besonderer  Gottesgnade  glaubt  und,  mit  noch  feuchtem 
Auge,  jauchzt,  wenn  auf  Amurath  wieder  Amurath,  auf  den  Vater  Friedrich 
der  Sohn  Friedrich  folgt,  harrte  man  des  Schauspieles,  das  jenseits  von  der 
Atlantis  nun  werden  mußte.  Was,  hieß  es  vielfach,  nützt  den  Leuten  die 
Republik,  wenn  ein  Professor  ihr  Haupt  ist?  Daß  der  Bürger  den  weder  durch 
angeborene  noch  durch  erborgte  Majestät,  weder  durch  Purpur  noch  durch 
den  Goldschimmer  des  Waffenrockes  Ehrfurcht  gebietenden  Präsidenten 
öffentlich  ungestraft,  nach  dem  Witzwort  von  Mark  Twain,  einen  Esel  nennen 
dürfe,  schien  Manchem  der  einzige  Vortheil,  den  diese  seit  Jahrtausenden 
immer  wieder  gepriesene  Staatsgestalt  der   Volksmasse  spende. 

Psychologie  ist  nicht  die  starke  Seite  des  Deutschen.  Allzu  leicht  ist  er 
bereit,  sich  in  fremdes  Volksthum  zu  verlieren,  ohne  sich  ihm  ganz  hin- 
zugeben. Was  anders  ist  als  das  in  der  Heimath  Gewöhnte,  ist  ihm  unheim- 
lich, scheint  seinem  ersten  Blick  häßlich;  und  oft  tadelt  ers  laut,  statt  sich 
um  das  Verständniß  der  anderen  Wesensart  zu  bemühen.  Auch,  glaube  ich, 
hat  man  noch  nicht  genug  auf  die  gefährliche  Thatsache  geachtet,  daß  die 
Volksmassen,  die  auf  den  Gebieten  feinerer  Geistigkeit  Analphabeten  sind, 
einander  fast  nur  aus  den  Witzblättern  „kennen".  Nun  ist  Witz  (wenn  er 
sich  zu  echtem  Humor  auch  verhält  wie  Saccharin  zu  Rohrzucker  oder  in 
Blech  konservirte  Bohnen  zu  frischer  Ackersfrucht)  gewiß  köstlicher  Besitz; 
doch  er  wird  Denen,  die  Witzfabrikation  als  alltägliches  Geschäft  treiben, 
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zu  einem  Gesicht  und  Geschmack  trübenden  Hirnschnupfen.  Für  ihren 
stets  offenen  Laden  brauchen  sie  vereinfachte  Formen  und  grelle  Farben- 
töne; aus  der  Fülle  vielfach  nuancirter  Wesenszüge,  die  das  innere  Bild 
einer  Nation  den  nachdenklichen  Betrachter  ahnen  läßt,  machen  sie  einen 
plumpen  Typus,  der  weithin  kenntlich  ist,  aber  von  dem  Wesen,  dessen  Ex- 
trakt er  geben  sollte,  nur  ein  paar  Höcker,  Gesichtswarzen  und  Beulen  be- 
wahrt. Jahrzehnte  lang  war  im  Atlas  dieser  Witzblattwelt  der  Franzos  ein 
windiges,  kokettes  Kerlchen,  halb  Phraseur,  halb  Friseur,  der  Deutsche  ein 
in  Wollstoff  gewickelter,  bärtiger  und  bebrillter  Höhlenbewohner,  der  Eng- 
länder ein  in  breit  karrirten  Cheviot  gekleidetes  Lineal  und  der  Nordameri- 
kaner, den  träge  Dummheit  immer  noch  „Yankee"  schilt,  der  dürre  Dollar- 
jäger und  Anbeter  des  Goldenen  Kalbes.  Lebt  Der  etwa  nur  jenseits  vom  At- 
lantischen Ozean  in  Heerden?  Hat  nicht  jedes  dem  Kapitalismus  unter- 
thane  Land  eine  Menschenschicht,  die  alle  Kraft  an  den  Erwerb,  an  die 
Häufung  der  Geldmacht  setzt?  Darf  Einer,  der  nicht  blind  ist  oder  sein  will, 
übersehen,  wie  beispiellos  Großartiges  amerikanischer  Idealismus  in  Wohl- 
thätigkeit  für  die  leiblich  und  geistig  Armen  leistet?  All  diese  Einwände 
warnender  Vernunft  blieben  ertraglos.  Vergebens  hatte  vor  Jahrzehnten 
Herr  Paul  Bourget,  hatten  später  deutsche  Gelehrte,  vom  Augenschein  er- 
leuchtet, das  alberne  Märchen  widerlegt,  in  den  Vereinigten  Staaten  habe 
King  Dollar  im  Osten,  King  Cotton  im  Westen  den  Geist  erwürgt  und  von 
den  Idealen  der  Lincoln  und  Washington  kaum  noch  das  Buchstabenge- 
wand übrig  gelassen.  Von  Leuten,  die,  als  Fabrikanten,  Händler  oder  Kunst- 
reisende, Amerika  in  kürzerer  Zeit,  als  in  Europa  möglich  gewesen  wäre, 
reich  gemacht  hatte,  die  sich  zu  Dankbarkeit  aber  nicht  verpflichtet  fühlten, 
wurde  dieses  Märchen  in  jedem  Jahr  wieder  in  Kurs  gesetzt.  Dürfen  wir  gar 
so  empört  klagen,  daß  man  uns  Militaristen  und  Boches,  Hunnen  und  Pira- 
ten schimpft  und  uns  nach  einem  Häuflein  schreisüchtiger  Kraftprotzen 
beurtheilt,  wenn  wir  selbst,  sogar  in  Friedenszeit,  zur  Bezeichnung  eines 
Gemeinwesens  von  der  Größe,  Jugendkraft,  Zukunftmöglichkeit  der  Ver- 
einigten Staaten  immer  nur  die  vier  Worte  anwenden:  Dollar,  Trust,  Kor- 
ruption, Monroe-Doktrin  (die,  in  ihrem  historisch  bedingten  Ursprung, 
ihrem  Sinn  und  Ausblick  unerforscht,  als  das  Merkmal  eigensüchtiger  Ueber- 
hebung  gedeutet,  also  gefälscht  wird)  ?  Auf  der  von  so  krüppelhafter  Völker- 
psychologie gepflasterten  Landstraße  erwirbt  man  keine  Freundschaft.  Nur 
Schlagwörter  zu  bequemem  Alltagsgebrauch  und  verleitende  Trugschlüsse. 
In  dieser  Stimmung  fand  es  der  Krieg.  Die  Hochfluth  grimmigen  Zornes 
über  die  Feinde  ließ  den  Gedanken  an  das  ferne  Amerika  zunächst  nicht  auf- 
kommen. Das,  hieß  es,  wenn  daran  erinnert  wurde,  wird  nicht  gegen  uns 
sein,  niemals  im  Lager  unserer  Feinde;  unter  der  Bewußtseinsschwelle  regte 
sich  sogar  die  (von  apolitischen  Leuten  genährte)  Hoffnung  auf  eine  tiefe, 
aus  der  Zeit  der  Selbständigkeitkämpfe  übrig  gebliebene  Feindsäligkeit  des 
Amerikaners  gegen  den  Briten,  die  eines  Tages  vielleicht  das  Sternenbanner 
unserer   Kriegsflagge   verbünden   könnte.     Vanitatum   vanitas;    doch   dem 
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ringsum  Bedrängten  schmeckt  jedes  tonic,  das  irgendein  Quacksalber  oder 
Apotheker  anpreist.  Mancher  freute  sich,  als  der  Deutsche  Kaiser  sich  ent- 
schlossen hatte,  Herrn  Wilson  eine  Darstellung  des  in  Loewen  Geschehenen 
zu  geben,  und  fand  die  Antwort  des  Präsidenten,  die  etwas  einer  internatio- 
nalen Untersuchung  Aehnliches  ankündete,  allzu  frostig.  «Immerhin  hielt 
sich  der  Glaube,  daß  die  große  Republik,  in  der  so  viele  Deutsche,  Deutschen- 
enkel, Iren  leben  und  die,  um  frei  zu  sein,  sich  von  Englands  Vormundschaft 
lösen  mußte,  nie  feindlich  gegen  das  Deutsche  Reich  handeln  werde.  Bis 
die  Nachricht  kam,  Amerika  liefere  den  gegen  uns  Koalirten  Waffen,  Mu- 
nition, Kriegsgeräth.  Da  brauste  der  Sturm  auf  und  überheulte  die  Mahnung 
nüchterner  Vernunft.  ,,In  allen  Kriegen  neuer  Zeit  hat,  trotzdem  das  Deutsche 
Reich  sich  für  neutral  erklärte,  die  deutsche  Industrie  einer  Kriegspartei 
Geschütz  und  Geschosse  geliefert  und  das  Recht  dazu  als  die  Voraussetzung 
dauernder  Leistungfähigkeit  gefordert.  Dieses  private  Liefergeschäft  würden 
die  amerikanischen  Fabrikanten  auch  mit  Deutschland  gern  machen,  wenn 
die  Seesperre  nicht  die  Abnahme  hinderte.  Die  Vereinigten  Staaten  wollen 
nicht  einen  Rechtszustand,  der  sie,  wenn  ihnen  Krieg  aufgezwungen  würde, 
hindern  müßte,  die  ihnen  fehlenden  Waffen  aus  neutralen  Ländern  einzu- 
kaufen ;  sie  wollen  nicht,  daß  jeder  Staat,  um  nicht  von  dem  bis  an  die  Zähne 
Gerüsteten  überwältigt  zu  werden,  genöthigt  sei,  schon  in  Friedenszeit  Waffen 
zu  häufen;  denn  solche  Häufung  führt  in  die  Versuchung,  jeden  Streit, 
statt  ihn  vor  das  Schiedsgericht  der  unbetheiligten  Staaten  zu  bringen,  durch 
Krieg  zu  entscheiden."  Diese  und  noch  weiter  ausgreifende  Begründungen 
des  amerikanischen  Handelns  wurde  besonders  deutlich  in  der  Note  gegeben, 
die  Staatssekretär  Lansing  an  die  Regirung  von  Oesterreich-Ungarn  richtete. 
Vergebens.  Wer  hält  in  so  fürchterlicher  Wirrniß  die  Seele,  den  Kopf  von 
Wahngewebe  völlig  frei  ?  Die  Menge  empfand  nur,  daß  aus  amerikanischen 
Haubitzen  und  Mörsern  amerikanische  Munition  in  die  Reihen  deutscher 
Menschen  niederprasselte,  daß  in  diesem  Industriekrieg  Amerikas  gewaltiges 
Gewerbe  unseren  Feinden  helfe,  und  schwor  darauf,  daß  solche  Hilfe  mit 
der  Pflicht  echter  Neutralität  unvereinbar  und  durch  eine  schnöde  Profit- 
sucht bewirkt  sei,  die  wir  einstweilen  wenigstens  mit  Haß  strafen  müßten. 
Dieser  Haß  v/urde  durch  Gerüchte  geschürt,  deren  Nachprüfung  in  Kriegs- 
zeit, unter  einem  der  Censorenwillkür  ausgelieferten  Post-  und  Telegraphen- 
verkehr, kaum  möglich  war.  Hier,  wurde  zuerst  geflüstert  und  bald  ge- 
schrien, „handelt  es  sich  nicht  um  beschränkte  Waffenlieferung,  wie  Krupp 
sie  in  anderen  Feldzügen  leistete.  Die  Vereinigten  Staaten  sind  eine  einzige 
große  Waffenschmiede  und  Munilionfabrik  unserer  Feinde  geworden.  Sie 
haben  den  größten  Theil  ihrer  Gesammtindustrie,  auch  der,  die  früher  Kla- 
viere und  Nähmaschinen  lieferte,  für  diese  einträgliche  Fabrikation  umge- 
stellt; und  der  Krieg  wäre  längst  zu  Ende,  wenn  solche  Lieferung  verhindert 
worden  wäre."  Ich  habe  dem  Gerücht  nie  geglaubt.  Unternehmer,  deren 
Geschäft  lahmte,  haben  überall,  gewiß  also  auch  in  der  Neuen  Welt,  von  der 
Kriegskonjunktur   Heilung  erhofft.    Doch  die  Umstellung  einer  Industrie, 
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ihre  Ueberleitung  in  die  Nothwendigkeiten  anderer  Fabrikation  ist  so  theuer 
und  beschwerlich,  daß  sie  nur  da  beschlossen  wird,  wo  die  alte  Arbeit-  und 
Absatzmöglichkeit  aufgehört  hat.  Warum  sollten  die  Industriegebieter  der 
Vereinigten  Staaten,  denen,  außer  ihrem  eigenen  Erdtheil,  der  ganze  über- 
seeische Markt  Deutschlands  und  Belgiens  offen  steht  und  die  dem  größten 
Theil  des  englischen  und  französischen  Kundenkreises  ihre  Produkte  an- 
bieten können,  sich  zu  theurer  Umstellung  entschließen,  die  ihnen  die  Ge- 
legenheit zur  Ausdehnung  ihrer  Kundschaft  nähme  und  nach  dem  Krieg 
mit  neuen  Kosten  rückgängig  gemacht  werden  müßte?  Vielleicht  hat  die 
geschäftige  Phantasie  alles  aus  Kanada,  Australien,  Südamerika  Gelieferte 
auf  das  Konto  der  Vereinigten  Staaten  gesetzt.  Mir  schien  die  Rechnung 
der  „World"  glaubwürdig,  nach  der  die  gegen  uns  kämpfende  Koalition  nur 
sechs  Prozent  ihres  Kriegsgeräthes  aus  den  United  States  bezogen  habe; 
von  diesem  Prozentsatz  wäre  die  Entscheidung  niemals  abhängig  gewesen. 
Immer  habe  ich  bedauert,  daß  die  Regirung  der  Republik  nicht  selbst  eine 
Ziffer  nannte;  daß  ihr  Schweigen  das  Gerücht  zu  bestätigen  schien,  nur 
Amerikas  Hilfe  ermögliche  unseren  Feinden  die  Fortsetzung  des  Krieges. 
Ist  nicht  leicht  begreiflich,  daß  die  Eltern,  Kinder,  Geschwister,  Ehefrauen 
und  Bräute  unserer  Krieger  in  Zorn  über  eine  Menschenschicht  aufflammten, 
die,  ungefährdet,  in  behaglicher  Sicherheit,  Kapital  und  Zinsgenuß  dadurch 
reichlich  mehrte,  daß  sie  gegen  Söhne  eines  Landes,  aus  dem  sie  nur  Freund- 
liches empfangen  hatte,  Mordinstrumente  in  ganzen  Gebirgen  lieferte?  Der 
Tadel,  der  aus  dem  Lager  der  Westmächte  in  das  Weiße  Haus  schlich,  wurde 
überhört;  vergessen,  daß  Nordamerika  für  die  Ernährung  Belgiens  in  jedem 
Monat  Millionen  opfere  und  mittelbar  uns  dadurch  die  Kriegslast  erleichtere. 
Nur  von  dem  einträglichen  Waffengeschäft,  das  ein  unverkennbares  Zeichen 
amerikanischer  Deutschfeindschaft  sei,  war,  Tag  vor  Tag,  die  Rede.  In 
dem  Bewußtsein,  der  Staatengemeinschaft  Lincolns  und  Washingtons  nie 
ein  Leid  gethan  oder  auch  nur  gewünscht  zu  haben,  fühlte  die  Volksmenge 
sich  tief  gekränkt;  und  stimmte  deshalb  laut  Denen  zu,  die  sagten,  das  von 
allen  Seiten  umbrandete  Deutschland  dürfe  kein  Mittel,  das  seinen  Feinden 
die  Waffenzufuhr  auf  dem  Meer  sperren  könne,  unversucht  lassen. 

Des  Zornes  schärfste  Spitze  bohrte  sich  in  den  Ruf  des  Präsidenten.  Der 
knirschten  redliche  Deutsche,  konnte  das  Verbot  der  Waffenausfuhr  vom, 
Kongreß  fordern,  erzwingen;  da  ers  nicht  versucht  hat,  ist  er  Britaniens 
Handlanger  und  will  uns  schaden.  Daß  man  den  Versuch  in  den  Wunsch 
nach  Begünstigung  einer  Kriegspartei  umdeuten  und  daß  der  Kongreß,  Ab- 
geordnetenhaus und  Senat,  ihm  die  Zustimmung  weigern  konnte,  wurde  in 
der  Hitze  natürlicher  Gefühlsau fwallung  gar  nicht  bedacht.  Und  während 
die  Presse  der  Westmächte  Herrn  Wilson  höhnisch  vorwarf,  er  lasse  sich 
durch  deutsche  Ausflucht  hinhalten  und  antworte  auf  Rechtsbruch  in  höf- 
lichen Noten,  wurde  er  bei  uns,  in  der  Zeit  des  heftigen  Tauchbootstreites, 
beschuldigt,  mit  neutralitätwidriger  Demuth  sich  in  englische  Wünsche  zu 
fügen.    Anklage  und  Verdammungurtheil  schallten  so  laut,  paßten  in  so 
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häßlicher  Schnelle  sich  den  Zerrbildformen  der  Witzblätter  an,  daß  ernste 
Geister  sich  des  Lärmens  und  Schimpfens  zu  schämen  begannen.  Auf  keinem 
Feld  aber  wächst  ein  Kraut,  das  Thorheit  in  Weisheit  wandelt. 

„Die  Männer,  die  Amerika  schufen,  haben  das  Banner  freier  Mensch- 
lichkeit in  seinen  Boden  gepflanzt.  Seitdem  hat  Tyrannei  sich  ins  Gewand 
des  Fleißes,  sogar  der  Güte  verkleiden  gelernt.  Was  ist  Freiheit?  Mir  zeigt 
sie  sich  in  dem  Bild  einer  großen  Maschine,  deren  Theile  so  geschickt  und 
behutsam  zusammengesetzt  sind,  daß  nirgends  ein  Theil  die  Bewegung  des 
anderen  hindert;  sonst  verbiegt  sich  die  Maschine  und  steht  still.  Wenn  der 
Gang  eines  Schiffes  der  Windstärke  vollkommen  angepaßt  ist,  fährt  es  leicht 
durch  die  Wellen  und  man  sagt  von  ihm,  daß  es  frei  laufe.  Auch  der  Mensch 
ist  nur  da  frei,  wo  alle  Kräfte  und  Interessen,  der  Einzelnen,  der  Stände,  der 
Verwaltenden  und  Regirenden,  zu  richtiger  Handlung  ineinandergreifen ; 
wo  Männer  und  Frauen  von  Allem  entbürdet  sind,  was  ihnen  erschwert, 
das  Beste  zu  wollen,  zu  leisten  und  frohes  Hoffen  in  Wirklichkeit  umzu- 
gestalten. Sind  wir  in  solchem  Sinn  heute  noch  frei  ?  Ist  unsere  Heimath 
noch  das  Land  der  Hoffnung,  in  dem  der  Rechtschaffene  eine  höhere  Lebens- 
stufe ersteigen  kann  als  irgendwo  unter  anderem  Himmel?  Wir  stehen  vor 
der  Gefahr  völligen  Versagens,  tragischer  Mißwende:  und  retten  kann  uns  nur 
der  muthige  Entschluß,  die  neue  Tyrannis  nach  Gebühr  zu  behandeln.  Die 
Macht  des  Großkapitalismus  ist  hier  so  erstarkt,  daß  sie  unsere  Entwickelung 
beherrscht.  Dürfen  wir  den  widrigen  Zustand  abwarten,  der  uns  eine  in 
Sonderinteressen  verstrickte  Regirung  brächte,  oder  müssen  wir  in  das  Licht 
aufstreben,  das  die  Freiheit  des  Menschen,  seines  Wollens  und  Unterneh- 
mens ausstrahlt?  Meiner  Ueberzeugung  ist  es  ein  von  Gottes  Wink  geschaf- 
fenes Himmelslicht.  Wir  wehren  uns  gegen  jede  Form  der  Vormundschaft 
und  begnügen  uns,  im  Land  freier  Menschen,  nicht  mit  der  leutsäligen  Ge- 
berde thronender  Industriekönige.  Noch  der  menschenfreundlichste  Trust- 
herrscher wirkt  schädlich:  weil  er  dem  Eigennutz,  der  Gruppengewalt  Kräfte 
dienstbar  macht,  die  nur  in  Freiheit  das  Gemeinwohl  zu  fördern  vermögen. 
Wir  müssen  den  Betrieb  des  Politikergeschäftes  so  läutern,  daß  der  boss  und 
das  Sonderinteresse  darin  keine  Stätte  mehr  finden  und  jeder  Redliche  ohne 
Scham,  jeder  mit  gleichem  Recht,  darin  mitarbeiten  kann.  Wir  müssen  je- 
dem Menschen  jede  Arbeitmöglichkeit,  bei  gerechtem  Lohn  und  würdiger 
Behandlung,  verbürgen.  Weil  große  Völker  vergessen  hatten,  was  Freiheit, 
des  Glaubens  und  Denkens,  des  Wollens  und  Handelns  ist,  kamen  einst 
Europäer  in  diesen  Erdtheil  und  begannen  den  zähen  Roderkampf  gegen 
die  Wildniß.  Die  Ideale  dieser  Männer  leben  in  unserem  Herzen;  doch  erst, 
wenn  sie  wieder  bestimmend  auf  das  Handeln  der  ganzen  Nation  einwirken, 
kann  Amerika  leisten,  was  es  der  Menschheit  verheißen  hat.  Dann  erst 
werden  alle  nützlichen  Kräfte  erlöst,  alle  edlen  Herzenstriebe  beflügelt, 
der  neuen  Freiheit  alle  Thore  geöffnet  werden.  Aus  ihr  weht  der  Athem 
des  Lebens,  um  sie  die  reine  Luft,  deren  Kraft  die  Schiffe  des  Columbus 
westwärts   bewegte.     Schiffe    mit   köstlicher    Fracht:    mit   der    Verkünc'ung 
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gleicher  Pflichten  und  Rechte,  freier  Bahn  für  jeden  Bethätigungdrang  und 
einer  Glücksverheißung,  deren  Einlösung  die  Aufgabe  Amerikas  in  der  Ge- 
meinschaft dürstender  Menschheit  ist." 

Diese  Sätze  habe  ich  aus  den  Wahlreden  des  Herrn  Woodrow  Wilson 
gesammelt  (die,  unter  dem  Titel  „Die  neue  Freiheit;  ein  Aufruf  zur  Befreiung 
der  edlen  Volkskräfte",  auch  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  worden 
sind) :  um  anzudeuten,  wie  das  Wesen  des  Mannes  ist,  über  den  so  manche 
unkluge,  unwürdige  Rede  ging.  Verbrennet,  endlich,  neunundneunzig  Hun- 
dertstel aller  in  Kriegsdeckel  gehefteten,  am  Krieg  schmarotzenden  „Litera- 
tur", liefert  all  diese  Gedichte,  Reden,  Romane,  Abhandlungen,  Prahlereien 
und  Traktätchen  dahin,  wo  allein  sie  noch  nützen  können:  in  die  Papier- 
mühlen; und  weidet  Euch  wieder  an  Büchern,  aus  denen  die  klare  Rede 
wachen  Geistes  in  Euren  einströmt.  Dann  kehrt  sacht  vielleicht  reine  Ver- 
nunft in  ihre  Heimath  zurück  und  weckt  die  Pflicht  zur  Achtung  fremder 
Menschenwürde.  Wie  Rodin  und  Hodler,  Maeterlinck  und  Verhaeren,  Kip- 
ling und  Wells,  Forain  und  Raemaekers,  Spitteler  und  D'Annunzio  durch 
zorniges  Eifern  gegen  Deutschland  nicht  in  ihrer  Künstlerschaft  entwerthet 
werden,  so  wäre  auch  Herr  Wilson,  der  Gelehrte  und  Politiker,  noch  kein 
Wicht,  weil  er  deutscher  Volksart  und  Staatssitte  englische  vorzöge.  Daß 
eis  je  that,  ist  durch  irgendein  Anzeichen  niemals  erwiesen  worden.  Ob  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  ein  Adler  ist,  wird  zu  beurtheilen  sein, 
wenn  er  zu  Hochflug  die  Schwingen  gespreitet  hat.  Ist  er  ein  Fichte  Amerikas  ? 
Im  Staat  Virginia  hat  eine  Irensprossin  ihn  einem  Schottenenkel  geboren. 
Von  Blutes  wegen  hat  also  der  nun  Sechzigjährige  nicht  die  Vorbestimmung 
zu  blinder  Verhimmelung  Englands.  Als  Schüler  der  Princeton-Universität 
schreibt  er  gegen  die  „Kabinetsregirung" ;  tadelt  muthig  die  Heimlichkeit 
und  Verantwortungscheu,  die  im  Staatsgeschäft  waltet  und  den  Volksdrang 
nach  thätiger  Mitwirkung  von  Jahr  zu  Jahr  fester  einschläfert.  Dem  Re- 
view-Aufsatz folgt  ein  Buch  über  „Kongreßregirung",  das  ihm  den  Ruf 
auf  einen  Lehrstuhl  der  jüngsten  Frauenhochschule  einträgt.  Aus  dem  Prä- 
sidium der  Princeton-Universität  (die  man,  als  die  Lieblingstätte  der  vorneh- 
men und  reichen  Jugend,  das  Bonn  Amerikas  nennen  könnte)  scheidet  er 
nach  achtjähriger  fruchtreicher  Amtswaltung,  weil  ein  Vermächtniß  von 
zwölf  Millionen  an  Bedingungen  geknüpft  worden  war,  von  deren  Annahme 
der  Präsident  ernste  Schädigung  seiner  Hochschule  (durch  Vertiefung  des 
Klassenspaltes)  fürchtet.  Um  sein  Ideal,  das  Gebild  seiner  Denkkraft,  nicht 
besudeln  zu  lassen,  geht  er.  Und  wird,  als  der  klug  tapfere  Bekämpfer  häß- 
lichen Mißbrauches,  zum  Gouverneur  des  Staates  New  Jersey  gekürt.  Den 
löst  er  aus  dem  Joch,  in  das  ihn  die  Trusts  gebeugt  haben.  Er  hat  das  Leben 
Washingtons,  die  Geschichte  des  Amerikanervolkes,  das  Wesen  des  Staates 
in  guten  Büchern  dargestellt  und  in  der  Auf  Sätzesammlung  „Nur  Literatur" 
über  den  Politiker,  Dichter,  Schriftsteller  so  Gescheites  ausgesprochen  wie 
in  zwei  Welten  seit  manchem  Jahr  kaum  ein  Anderer.  Dann,  als  Neuling 
auf  dem  höchsten  Sitz  der  Republik,  weithin  sichtbare  Fehler  gemacht.    Im 
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Kreis  der  Staatshäupter  nur  er  ?  Dieser  liebt  sein  Volk  und  hat  den  Willen, 
es  bergan  zu  führen,  auf  die  Höhe  des  Ideals,  von  der  es  nie  dann  abgleiten 
darf.  Zweimal  hat  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  dem  ernsten,  gründlich 
gebildeten,  im  Innersten  sauberen  Mann  den  höchsten  Staatssitz  eingeräumt ; 
und  dem  nun  auch  von  Regentenerfahrung  Belehrten  durch  die  unbeirrte 
Wiederholung  des  Votums  ein  Ansehen  geschaffen,  dem  selbst  der  Spötter 
von  gestern  sich  nicht  ganz  zu  entziehen  vermag.  Der  als  „weltfremder 
Theoretiker"  Verschriene  hat  gesetzgeberischen  Zugriff  gewagt,  vor  dem  man- 
cher ,,Mann  der  Praxis",  in  der  Sorge  um  Massengunst  und  Beifall  aus  Wall- 
street, vielleicht  gezaudert  hätte.  Auch  den  Deutschen  ist  er  allmählich  in 
das  Maß  der  Menschen  gewachsen,  die  nur  nach  dem  Befehl  der  als  heilig 
empfundenen  Ueberzeugung  handeln.  Wer  in  solchem  Ruf  steht,  ist  von 
Zerrbild  und  Witzblattpsychologie  nicht  mehr  verwundbar.  Der  wankende 
Grund  unserer  Erde  ist  an  Staatsmännern  von  Schöpferwillen  und  Schöpfer- 
kraft nicht  reich ;  aus  mittelwüchsigem  Gesträuch  ragt  kaum  irgendwo  ein 
hoher  Wipfel  hervor.  Deutschland  hatte  keinen  Anlaß,  Herrn  Wilson  für 
einen  ihm  mit  besonderer  Zärtlichkeit  zugewandten  Freund  zu  halten;  hatte 
von  dem  Land,  dem  Präsidenten  nichts  zu  fordern,  nichts  zu  erbitten;  und 
er  hat  nur  den  Vortheil  seiner  Heimath  zu  bedenken,  der  ein  zerrüttetes,  in 
seiner  Kaufkraft  gebrochenes  Europa  nicht  willkommen  sein  kann.  Müssen 
aber  nicht  alle  Menschen  guten  Willens  eine  erfreuliche  Schicksalsfügung 
darin  erblicken,  daß  in  der  Zeit  unahnbarer  Krisis  der  Lenker  der  stärksten 
neutralen  Macht  aus  der  reinen  Höhenluft  der  Wissenschaft,  nicht  aus  den 
Dünsten  der  Klassenkämpfe  um  Geldmacht,  kam?  Dieser  Mann  muß  sich 
auf  jedem  Weg,  auch  auf  dem  steilsten  und  schmälsten,  dem  Geist  der  Mensch- 
heit dienstbar  fühlen  und  stets  den  Punkt  suchen,  wo  dieser  Dienst  mit  der 
dem  Vaterland  schuldigen  Pflicht  nützlich  zu  vereinen,  durch  frohen  Auf- 
schwung aller  Seelen-  und  Willenskräfte  Menschheit  und  Heimath  zugleich 
zu  fördern  ist.  Nur  ein  Aufstieg  kann  den  Professor,  der  Präsident  geworden 
ist,  noch  locken:  der  auf  den  nie  umwölkten  Berggipfel,  von  dem  die  Gestalten 
der  Menschheitbeglücker  durch  die   Erdgeschichte  leuchten. 

Daß  aus  seiner  Brust  das  von  aller  Menschheit  ersehnte  große  Herz  auf- 
blühen werde:  diese  Hoffnung  wagte  ich  schon  im  April  1916  (in  der  „Zu- 
kunft") auszusprechen.  Den  Wilson,  den  mein  inneres  Auge  sah,  ließ  ich 
reden,  wie  er,  nach  seinem  Werk,  dem  Inbegriff  seines  Wollens,  in  Gewissens- 
drang reden  konnte.  (Nur  ein  Theilchen  des  Erdachten  darf  heute  ans  Licht.) 

,,Nuns  Sohn,  den  Ihr  Josua,  Jeschua  oder  Jesus  nennen  möget  und  der, 
als  der  Wipfel  des  Stammes  Ephraim,  nach  dem  Hingang  des  Großen 
Moses  Herr  über  Israel,  Hirn  und  Schwert  seines  Volkes  geworden  war,  hat 
die  von  Gottes  Gnade  aus  Heidenherrschaft  erlöste  Menge  trockenen  Fußes 
über  den  Jordan  geführt,  mit  der  Athemgewalt,  die  aus  den  Halljahrsposaunen 
seiner  sieben  Priester  wehte,  am  siebenten  Tag  die  Mauern  von  Jericho  in 
Schutt  geworfen,  die  Stadt  Ai  erobert  und  verbrannt  und  von  dem  befestigten 
Lager  Gilgal  aus   den   Arm  weithin  über  das  Gelobte  Land  gereckt.    Fünf 
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Könige,  von  Eglon  und  Hebron,  von  Jarmuth  und  Lachis,  auch  den  Amoriter 
von  Jerusalem,  schlug  er;  und  befahl  den  Obersten  seines  Kriegsvolkes, 
mit  den  Füßen  auf  die  Hälse  der  Fünf  zu  treten.  Also,  sprach  er,  wird  allen 
Feinden  geschehen,  die  wider  uns  streiten.  Ließ  die  Könige  töten  und  an 
fünf  Bäume  henken.  Da  hingen  sie,  bis  die  Sonne  untergegangen  war.  Dann 
erst  gebot  Josua,  sie  abzuknüpfen,  in  die  Höhle,  darin  sie  sich  vor  ihm  ver- 
krochen hatten,  zu  werfen  und  vor  die  Oeffnung  große  Steine  zu  wälzen. 
Die  Sonne,  die  diesen  wunderbaren  Sieg  und  noch  einen  über  Makkeda  brachte, 
hatte  länger  als  je  zuvor  eine  am  Himmel  gestanden.  Denn  da  der  Herr, 
dem  von  ihm  auserwählten  Volk  in  schwerem  Kampf  zu  helfen,  die  Amoriter 
mit  Hagel  peitschte,  brüllte  Josuas  frommer  Zorn  in  die  helle  Erdkuppel  em- 
por: , Sonne,  steh  still  zu  Gibeon  und  steh  still,  Mond,  im  Thal  Ajalonl'  Und 
die  Gestirne  standen,  bis  Israel  sich  an  seinen  Feinden  gerächt  hatte.  Mitten 
am  Himmel  brannte  die  Sonne;  beinahe  einen  ganzen  Tag  lang:  und  war 
keiner  je  diesem  gleich,  da  einer  Menschenstimme  das  Licht  der  Welt  ge- 
horchte. Josua  braucht,  seinen  Sieg  zu  nützen,  den  Doppeltag,  die  Dehnung 
der  Helle :  denn  ihm  fehlt  das  Mittel,  in  die  Weite  hin  die  Nacht  zu  durch- 
leuchten, zwischen  die  umwölkte  Stirn  und  die  schlaffen  Wangen  ihr  Augen 
zu  fügen.  Das  vermögen  die  Kämpfer  heute;  weil  ihr  Willensaufwand  im 
Geldschleier  aber  schon  die  Mahnzeichen  der  Ermüdung  spürt  und  schläfrig 
zu  werden  fürchtet,  zwicken  sie  ihrer  Nacht  eine  Stunde  ab :  daß  Trägheit 
sie  nicht  allzu  lange  rasten  lasse  und  der  Geldschleier  nicht  zu  früh  faden- 
scheinig werde.  Wuth  will  sich  nicht  in  altgewöhnte  Zeitmaße  bescheiden. 
Die  stählern  gepanzerte  Urenkelschaar  des  Jesus  von  Gibeon  hat  die  Warnung 
vergessen,  die  den  Ahnen  ward,  als  Jesus  aus  Nazareth  am  Kreuz  hing; 
hat  vergessen,  daß  Finsterniß,  länger  als  am  Alltag,  sich  über  die  Erde  lagerte, 
da  Jerusalem  und  Rom,  die  stärksten  Großmächte  des  Geistes  und  der  Kraft, 
der  Vorstellung  und  des  Willens,  sich  zur  Vernichtung  des  feinsten  Mensch- 
heitwerthes  geeint  hatten.  Wähnt  Kurzsicht,  durch  Präfektendekret,  durch 
den  Erlaß  einer  mit  dem  Schwert  gegürteten  Behörde  sei  dem  Tag,  dem  Wil- 
lensvermögen wüthender  Menschheit  eine  Schleppe  anzustücken?  Ist  Eu- 
ropas Gedächtniß  blicklos  geworden,  daß  es  nicht  sieht,  wohin  das  von  Josua 
und  von  Israels  späteren  Heerführern  erkämpfte  Königreich  schwand  ?  Dann 
rufe  unsere  Stimme  die  müd  Rasende  in  Vernunft  zurück.  Weil  der  Erdtheil, 
der  nach  der  Geburt  des  Veda  und  der  Heiligen  Schrift  (Alten  und  Neuen 
Bundes),  nach  dem  Tode  des  Buddha  und  des  Christus  die  reichste  Geistes- 
frucht trug,  müd  ist  und  in  alle  Himmel  nach  Trost  langt,  kann  der  Ver- 
such gelingen.    Horchet,  Menschen,  der  Botschaft  eines  Menschen! 

Diese  Botschaft  ergeht  an  den  Kongreß  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  und  zugleich  an  alle  Reiche,  alle  Völker  Europens,  kämpfende  und 
neutrale.  Sie  will  aussprechen,  was  ist ;  aus  der  Summe  des  in  einundzwanzig 
Monaten  Ermöglichten  das  Nothwendige  errechnen  und  die  Wege  weisen, 
auf  denen  es  zu  sichern  wäre;  will  also  Frieden  stiften.  Nicht  Anmaßung 
eines  mir  nicht  gebührenden  Rechtes  hat  diesen  Willen  aufgerichtet.  Spräche 
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ein  anderer  Mund:  ich  schweige  gern.  Wer  aber  entbürdet  mir  die  schwere 
Pflicht?  Dreizehn  Völker  sind  in  Kriegswirrniß.  Die  nah  neutralen  Staaten 
noch  vereint  zu  schwach,  um  durch  ihr  Gewicht  eine  Wägschale  senken  zu 
können.  Der  Papst,  dessen  seelischen  Heerbann  nur  der  Thor  unterschätzt, 
ist  ohne  körperlich  wirkende,  körperlich  greifbare  Gewalt  und,  als  Oberhaupt 
der  Kirche,  die  in  beiden  Lagern  wimmelnden  Anhang  hat,  im  Willen  zum 
Handeln  gelähmt.  Nicht  von  verglühendem  Licht  wird  das  Dickicht  hell: 
nur  von  der  Gluth  junger  Kraft,  die  den  Gipfel  ihrer  Wachsthumsmöglich- 
keit  noch  nicht  erreicht  hat.  Für  hunderttausend  Keime  und  Körner,  die 
Europäergeist  und  Europäerfleiß  in  unseren  Boden  säte,  haben  wir  zu  danken. 
Und  hätten  würdig  gedankt,  wenn  Europa  durch  unseren  Rath  gerettet 
würde.  Der  kann  nur  nützen,  wenn  er  aus  leidenschaftlichem  Drang  nach 
Gerechtigkeit  kommt  und  mit  der  Zunge  des  rückhaltlos  Aufrichtigen  redet. 
Schmerzende  Wahrheit  muß  gesagt,  doch  soll  Niemand  gekränkt  werden. 
Europa  ist  in  diesen  Krieg  gestrauchelt,  wie  ein  Kind,  dem  die  dünne  Eishaut 
tragfähig  schien,  in  reißendes  Wasser.  Braucht  es  nicht  einen  kräftigen  Arm, 
ders  aus  der  Strömung  hebt?  Und  diesen  Arm  hinzustrecken,  befiehlt  uns 
Pflicht  um  so  lauter,  je  näher  die  Gefahr  rückt,  daß  auch  uns  die  Schicksals- 
strömung in  ihren  Wirbel  niederlecke.  Noch  sind  wir  neutral;  nicht  ohne 
Basalte  nur:  auch  ohne  das  Vorurtheil,  das  aus  Einheitbewußtsein  der  Rasse 
wie  Schlingkraut  aufschießt.  Wer  unsere  Menschen  betrachtet  hat,  fand 
in  Gestalt  und  Antlitz  die  Spur  aller  Stämme  aus  Alter  Welt;  die  Wesenszüge 
des  Briten  und  des  Romanen,  des  Kelten  und  des  Deutschen,  der  Skandi- 
naven  und  der  Iberer.  Wer  mit  dem  Blick  die  Oberfläche  durchdrungen  und 
das  Staunen  darüber  verlernt  hat,  daß  er  Donnerstag  neben  einer  Spanierin, 
Freitag  neben  einer  Schottin  saß,  die,  Beide,  in  Amerika,  von  Amerikanern 
gezeugt  und  geboren  waren,  Der  wird  bald  auch  in  unserem  Wesensschrein 
die  Ideologismen  und  Idealismen  aller  Völker,  oft  wirr  durcheinandergeworfen, 
finden.  Wir  sind  Erben,  die  Ahnen  sein  möchten.  Nicht  mehr  (trotz  dem  alber- 
nen Zerrbild,  das  der  Neid  täglich  malt)  als  andere  emsig  raffende,  häufende 
Völker  auf  münzbaren  Gewinn  erpicht;  nur,  weil  nirgends  bei  uns,  nach 
dem  Wort  des  deutschen  Dichters,  unnütze  Erinnerungen  und  verfallene 
Schlösser  sind,  eher  als  die  Hüter  solcher  Horte  geneigt,  im  Besitz  den  Werth- 
schöpfer,  mindestens  den  Werthmesser  zu  sehen.  Könnte  es  anders  sein, 
da  wir  weder  Fürstengewalt  noch  Lehnsmannschaft,  weder  Kriegerkaste 
noch  Adel  haben  und  der  flinke  Kopf  des  Bengels,  der  feuchte  Zeitungen  aus- 
schrie, den  Kindern  Paläste  gebaut,  wüste  Abladeplätze  in  prangende  Gärten 
gewandelt  hat,  die  noch  den  Herrn  von  Versailles  entzücken  müßten?  Fern 
bleibe  stets  uns  die  kindliche  Grille,  Europa  in  unser  Ebenbild  umschaffen 
zu  wollen.  Fern  der  übermüthige  Wunsch,  in  das  Schicksal  eines  Erdtheiles, 
der  so  lange  der  Erde  Gesetz,  der  Menschheitgeschichte  Inhalt  und  Form  gab, 
mit  der  Frechheit  ehrfurchtlos  Thatlüsterner  einzugreifen.  Das  Feld,  auf 
dem  wir  gebieten  und  von  dem  wir  ernten  dürfen,  liegt  zwischen  dem  Cap 
Lincoln  und  dem  Cap  Hoorn :  und  hat  Raum  für  alles  von  Kind  und  Kindes- 
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kind  je  zu  gebärende  Volk.  Das  Heil  und  das  Weh  beider  Welten  aber  ist 
durch  feine  Nervenstränge  so  fest  verknotet,  daß  völlige  Trennung  kaum 
noch  denkbar,  das  Versiechen  der  einen  ohne  tiefe  Schwächung  der  anderen 
nicht  mehr  vorstellbar  ist.  Wenn  Ihr  verarmet,  scheinen  wir  reicher:  und 
hätten  doch  einen  Born  und  einen  Markt,  den  reichsten  Geistesschacht  und 
die  beste  Kundschaft  zu  betrauern.  Schönheitsehnen  und  Selbstsucht  ver- 
mählen sich:  und  ihrer  Ehe  entbindet  sich  der  Wunsch,  daß  Euch  Gesund- 
heit, die  dem  Logosmenschen  Vernunft  heißt,  wiederkehre.  Und  über  die 
Wiege  bückt  sich  der  Stolz  und  heischt,  endlich  in  unzweideutig  klaren  Wor- 
ten, die  ungeschmälerte  Wahrung  unserer  Rechte.  Allzu  lange  sind  sie  miß- 
achtet, ist  Mißachtung  von  uns  auf  Papier  gebucht,  nicht,  als  grober  Unglimpf, 
mit  unserer  Waffe  geahndet  worden.  Wir  sind  ein  starkes  und  freies  Volk, 
das  nur  mit  unangekränkelter  Selbstachtung  fortleben  kann;  und  sind  Vor- 
macht und  Stimme  aller  noch  nicht  in  Euren  Krieg  gezwungenen  Völker. 
Die  Vereinigten  Staaten  (nicht  von  Amerika,  Nord  und  Süd,  nur,  sondern) 
der  Weißenwelt,  die  raschen  Frieden  wollen.  Weil  sie  nicht  länger  thatlos 
zuschauen,  nicht  abermals  Monde  an  Verhandlung  mit  diesem,  mit  jenem 
Lager  vertrödeln,  ihre  gegen  fremde  Wortspielmarken  eintauschen  könnten. 
Weil  sie  sich  in  den  blutigen  Reigen  gesellen,  den  Krieg  mitführen  müßten, 
um  nicht  durch  die  Duldung  fortwährenden  Krieges  an  Ehre  und  Vermögen 
morsch  zu  werden.  Das  empfinden  die  Schüchternsten;  dürfen  aber  nicht 
wagen,  es  auszusprechen.  Wir  müssen  Friedensstifter  oder,  auf  unsere  Art, 
Mitkämpfer  werden.  Und  die  Stunde,  die  den  Entschluß  fordert,  hat  geschla- 
gen. Stellet  Eure  Europäeruhr,  wie  Ihr  wollt,  dehnet  oder  kürzet  den  Tag, 
lasset  Euch  von  Fanten  und  Wichten  die  Mär  von  unserer  Ohnmacht,  un- 
serem Maulheldenthum,  das  sich  unters  Schwert  ducken  werde,  einlullen : 
kein  Stahl  meißelt  diese  Stunde  aus  dem  Leib  Eures  Schicksals. 

Noch  sind  wir  neutral.  Das  wird  in  Europa  heftig  bestritten.  In  beiden 
Lagern.  In  beiden  wird,  durch  Schmähartikel  und  Karikaturen,  die  selbst 
der  von  Pedanterei  und  Geckerei  durchaus  freie  Freund  kräftiger  Satire  nur 
mit  Ekelsregung  betrachten  kann,  versucht,  den  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten,  als  einen  lächerlichen  und  verächtlichen  Tölpel,  in  der  Oeffentlichen 
Meinung  herabzusetzen.  Solchen  Unglimpf  haben  viel  Größere  schweigend 
durch  Jahrzehnte  getragen.  Und  aus  dem  Morast  so  armsäligen,  so  gierig 
nach  Pöbelsbeifall  angelnden  Witzeins  blicke  ich  zu  dem  Wort  des  in  Willens- 
reine, seelischer  Tapferkeit,  Entschlußkraft  und  männlicher  Anmuth  un- 
erreichten Deutschen  auf,  dessen  Werk  das  Neue  Testament  aller  Staats- 
kunst geworden  ist:  ,,Die  Ehre,  die  ich  in  meinem  Herzen  trage,  genügt  mir; 
und  Niemand  ist  Richter  darüber  und  kann  entscheiden,  ob  ich  sie  habe. 
Meine  Ehre  vor  Gott  und  Menschen  ist  mein  Eigenthum ;  ich  gebe  mir  selbst 
so  viel,  wie  ich  davon  verdient  zu  haben  glaube,  und  verzichte  auf  jede  Zu- 
gabe." Millionen  meiner  Mitbürger  haben  mir  die  Führung  des  Staatsge- 
schäftes anvertraut.  Wünschten  sie,  dieses  Amt  in  die  Hände  eines  Mannes 
zu  legen,  in  dem  die  hemmunglose  Tollkühnheit  eines  Reiterobersten  oder 
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Tauchbootkommandanten  jedes  Bedenken  entkräftet,  dann  hätten  sie  nicht 
einen  Gelehrten  erwählt.  Wie  mir  Gewissen  befiehlt:  so  nur  kann  ich  des 
hohen  Amtes  walten;  nicht,  um  durch  Raschheit  zu  blenden,  auf  unsicherer 
Thatbestandsgrundlage  Entschlüsse  überstürzen.  Neun  Zehntel,  mindestens, 
unserer  Bürger  wünschen,  mit  allen  Völkern,  besonders  mit  denen  Europas, 
in  Frieden  und  Freundschaft  zu  leben;  dieser  Wunsch  muß  mir  Richtschnur 
sein,  so  lange  die  Ehre  oder  ein  Lebensinteresse  unseres  Landes  sich  nicht 
dawider  aufbäumt.  Hat  zürnendes  Volksempfinden  die  straffe  Schnur  nun 
zerrissen  ?  Noch  nicht.  In  der  langen  Kriegszeit  hat  die  Regirung  der  Ver- 
einigten Staaten  nicht  den  winzigsten  Schritt  gethan,  den  ein  klarer  Kopf 
als  einen  Verstoß,  auch  nur  den  sachtesten,  gegen  die  Neutralenpflicht  deuten 
konnte.  Und  heute  erstrebt  sie,  wie  jeder  nach  Gottes  Ebenbild  Geschaffene, 
des  Grauses  Ende.  Friedensschluß,  der,  wie  der  Krieg,  Krüppelvölker  hinter- 
ließe, brächte  nur  Waffenstillstand.    Und  wir  wollen  Europas  Ostern. 

Wir:  alle  nicht  von  vernunftloser  Wuth  geblendete  Menschen,  deren  Zahl 
jeder  Tag  in  Gewimmel  mehrt  und  mit  denen  aus  beiden  Lagern,  Mann  vor 
Mann,  die  Toten  stimmen.  Fernab  stehen  nur  noch,  die  wähnen,  dieser  Krieg 
sei  im  Wesen  anderen  Kriegen  ähnlich  und  könne,  müsse  sogar  wie  andere, 
mit  Sieg  und  Niederlage,  Vertrag  und  Entschädigung,  enden.  Denen  noch 
nicht  die  Erkenntniß  tagt,  daß  dieses  Krieges  sicherste,  einzig  sichere  Folge 
die  ungehr  aerste  Revolution  aller  Zeiten  sein  wird,  eine  Europa  durchlodernde, 
den  ganzen  Erdtheil  umpflügende,  neben  der  die  von  1789  und  93  ein  nek- 
kischer  Kinderspaß  scheinen  mag,  und  daß  jeder  Mensch  guten  Willens  und 
naturfrommer  Andacht  sich  inbrünstig  mühen  muß,  diese  Revolution  vor 
Blutschuld  zu  schützen  und  in  die  Welt  des  Geistes  einzugrenzen.  Kein  Staat, 
kein  Volk,  keine  Klasse,  weder  Mann  noch  Weib  wird  nach  diesem  Krieg,  dieser 
Sintfluth  sein,  wie  sie  zuvor  waren.  Verfassung  und  Gesetz,  Vorurtheil  und 
Bedenken  wird,  wie  Binsen  am  Teich,  der  Wirbelsturm  knicken.  Lasset  uns 
sorgen,  daß  von  dem  Opferaltar  des  neuen  Bundes  (der  Menschheit  mit  gott- 
haft beseelter  Natur)  lieblicher  Ruch  himmelan  schwebe,  wie  von  Noahs 
Dankbrunst,  da  seine  zweite  Taube  ihm  das  Oelblatt  in  die  Arche  getragen 
hatte,  durch  dessen  Gerippe  die  Botschaft  schimmerte:  Friede  auf  Erden! 

Waffenstillstand  ist  möglich.  Nirgends  Unentbehrliches  noch  zu  erkämp- 
fen; nichts,  wodurch  des  Kampfes  Kraftaufwand  zulänglich  belohnt  würde. 
Dessen  Zweck  und  Ertrag  kann  nur  die  Lüftung,  Säuberung,  Entseuchung, 
priesterlose,  dogmenlose  Heiligung  des  Erdtheiles  sein  ;  die  Wandlung  sumpfi- 
gen, muffigen,  von  Haß  umwölkten,  von  Neid  umzüngelten  Bodens  in  die 
helle  Wohnstatt  freier,  aus  eigenem  Recht  schaffender,  drum  fremdes  Recht 
achtender  Menschen,  die,  weil  sie  stark  und  auf  Vernunft  stolz  sind,  den  Willen 
zu  friedlicher  Auslese  der  Tauglichsten,  Einzelnen  und  Völker,  bekennen 
dürfen.  Der  Wolf  wird  nicht  neben  dem  Lamm  grasen  noch  der  Leu  das  Hasen- 
panier schwenken.  Die  Form  des  Krieges  und  anderen  Gräuels  sich  aber, 
von  Grund  aus,  so  ändern  wie  nach  der  ersten  Sintfluth,  da  der  Fluch  und 
die  Verdammung  alles  Lebendigen  von  der  Erde  wich  und  der  Regenbogen 
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die  Kluft  zwischen  Gottheit  und  Thierheit  überbrückte.  Diese  Hoffnung 
lächelt  Euch  nicht?  Ihr  wollt  Rache,  Strafe,  Züchtigung,  Zermalmung  des 
Feindes  ?  Weh  Euch,  wenn  erst  Massenzorn  Herrschende  und  Regirende  aus 
dem  Gestrüpp  solcher  Wahnvorstellung  treiben  müßte!  Nur  um  den  Preis 
eigener  Versiechung  kann  eine  Gruppe  die  andere  niederringen.  Und  hinter 
dem  Denkmal,  Trauermal  so  allschädlichen  Sieges  höbe  der  Militarismus  sich 
in  höhere,  breitere  Wipfelswölbung.  Jetzt,  aus  dem  Gefild  bewährter  Waffen- 
ehre, nachprüfbarer  Kraftprobe,  doch  unentschiedener  Hauptschlacht,  ist 
er  zu  roden.  Jetzt  kann  die  Macht,  die  ihn  aus  dem  Vermächtniß  des  Soldaten- 
königs und  Fritzens  erbte,  dann  verstauben  ließ  und  erst  unter  Bonapartes 
Geißel  blank  scheuerte,  ihn,  ohne  innere  und  äußere  Verarmung,  bestatten. 
Die  Zeit  des  Wettrüstens  starb.  Volkswille  und  Geldnoth  hindern,  in  unbe- 
siegten Ländern,  ihre  Auferstehung.  Rieth  Weisheit  nicht  immer,  was  mor- 
gen sein  muß,  heute  aus  freiem  Willen  zu  thun  und  mit  unvermeidlichem 
Opfer  früh  noch  Nutzen  einzuhandeln?  Wie  Scharnhorst  dem  Feind,  den 
Führern  der  französischen  Rebellenheere,  das  Feldgeschrei  nach  allgemeiner 
Wehrpflicht  von  der  Lippe  nahm,  wie  Bismarck  das  allgemeine  Wahlrecht, 
die  von  Oesterreich  ausgespielte  Trumpfkarte,  in  sein  Spiel  schob,  das  den 
Preußen  die  Vorherrschaft  im  Deutschen  Bund,  dann  den  nicht  Habsburg 
unterthanen  Deutschen  die  Einheit  gewinnen  sollte :  so  wird  das  neue  Deutsch- 
land die  Losung  der  Feinde  zu  seiner  machen  und  mit  dem  Prägestempel 
seines  Geistes  zu  dem  Werth  münzen,  der  ihm  gedeiht.  ,Weil  wir  im  unfer- 
tigen, vom  Wiener  Kongreß  verstümperten,  der  Scheu  vor  Nationenzersplit- 
terung noch  nicht  angepaßten  Europa  von  Nachbarsneid  bedroht,  vom  Alb 
feindlicher  Koalition  bedrückt  waren,  haben  wir,  in  Armuth  und  Reichthum, 
niemals  etwas  der  Wehrmachtstärkung  Dienliches  versäumt  noch  ver- 
knausert. Daß  wir  in  dem  Bemühen,  den  militaristischen  Staat  zu  erhalten, 
nicht  gaukelndem  Irrlicht  nachtaumelten,  hat  der  Hochsommer  1914  er- 
wiesen. Nun  aber  ist,  im  enteiterten  Erdtheil,  unseres  Strebens  Ziel :  organi- 
sirter  Friede.  Auf  das  schon  als  Männerschulmittel  unersetzliche  Heer  können 
wir  nicht  verzichten ;  nur  sein  Wesen,  Dienstzeit  und  Dienstbetrieb,  nach  der 
Erfahrung  von  gestern  und  dem  Bedürfniß  von  morgen  wandeln.  Nichts 
irgendeiner  demüthigenden  Verpflichtung  auch  nur  von  fern  Aehnelndes 
hinnehmen;  aber  in  dem  vom  Spinnengewebe  grauer  Tückeverträge  gerei- 
nigten, seelisch  geläuterten  Europa  mit  Starken  uns  über  den  Rüstungum- 
fang verständigen,  in  redlicher  Genossenschaft  mit  allen  Staaten  uns  unter 
Schiedsrecht  stellen.  Ohne  Furcht,  überstimmt  und  in  Unbill  geduckt  zu 
werden:  denn  die  Sehnsucht  nach  Friedenswahrung  wird  in  jedem  anderen 
Land  noch  mächtiger  als  in  unserem  sein  und  aus  keinem  der  Wunsch 
auftauchen,  uns,  nach  dem  in  zwei  Sommern,  zwei  Wintern  Geleisteten,  muth- 
willig  anzugreifen.'  Spräche  Deutschland  so:  seinem  in  Zukunftbewußtsein 
gereckten  Geist  und  dem  Muth  seiner  Seele  würde  die  Welt  zujauchzen. 

Nicht  einen  Tag  länger  dürfte  der  Krieg,  nicht  einen  unnützes  Erinnern 
an  vergeblichen  Streit  danach  währen.    »Horchet  1    Horcht  dem  Sturm  der 

21S 


Hören!  Tönend  wird  für  Geistesohren  schon  der  neue  Tag  geboren.  Felsen- 
thore  knarren  rasselnd,  Phöbus'  Räder  rollen  prasselnd;  welch  Getöse  bringt 
das  Licht!'  Das  Morgenroth  verjüngter  Menschheit.  Die  athmet  au..  Läßt, 
endlich,  wieder  Vernunft  zu  Wort  kommen,  Scham  über  Selbstvergottung 
und  Feindverteufelung  dichte  Schleier  spreiten.  Wer  hält  die  Wette,  daß  sie 
aus  Waffenstillstand,  wenn  ihr  auch  eine  Hoffnungblüthe  verreifte,  erfröre,, 
sich  nicht  wieder  in  Krieg  entschlösse?  Was  könnte  er  ihr  bescheren?  Den 
Franzosen  Elsaß-Lothringen  und  Kamerun,  den  Deutschen  Kurland,  pol- 
nisches, litauisches  Gebiet,  den  Oesterreichern  und  Ungarn  Serbien,  die  Czer- 
nagora,  Nordalbanien?  Das  wäre,  statt  kräftigen  Friedens,  der  Keim  neuer 
Kriege;  und  die  Gewißheit  zerreibenden  Haders  im  eigenen  Haus.  Welchem 
Europäerstaat  hat  im  letzten  Jahrhundert  die  Einverleibung  fremden  Volks- 
thumes  denn  leidlich  genützt?  Rußland,  Oesterreich,  Preußen,  Niederland, 
Deutsches  Reich:  keinem;  die  in  Savoyen,  an  der  Seealp  Geborenen  sind 
Halbfranzosen  und,  wie  die  meisten  auf  Fremdenindustrie  Angewiesenen,, 
der  Brandung  des  Nationalgefühles  entrückt.  Annexion  ist  von  Hellsicht 
längst  als  eine  mit  Europäergewohnheit  unvereinbare  Art  der  Machtdehnung 
erkannt  worden.  Sie  ist  rasch  verkündet.  Ist  der  geschluckte  Bissen  aber 
unverdaulich  und  spiee  der  Schlinger  ihn  gern  wieder  aus:  Ehre  befiehlt, 
ihn  bei  sich  zu  behalten  und,  noch  mit  Lebensgefährdung,  gegen  Feindesgier 
zu  vertheidigen.  Deutsche  Banken  und  Industriegesellschaften  beherrschen 
(kontroliren:  heißt  der  newyorker  Heuchelausdruck)  manches  ausländische 
Unternehmen;  offen  oder  hinter  eine  mit  anderen  Farbe  bepinselte  Ward 
versteckt.  Sie  erwarben  die  Aktienmehrheit  oder  eine  ihr  nahe  Summe,  aber 
nicht  Gebäude  und  Boden;  und  hüteten  sich,  deutsche  Beamte  ins  Haus  zu 
setzen  und  die  Reichsfahne  herauszuhängen.  Warum  müssen  Staaten  un- 
klüger handeln?  Macht  giebt  Recht;  Machtschein  nur  Aergerniß.  Meines 
Geistes  Auge  sieht  die  Zeit,  in  der  Staaten  einander  sich  in  Interessengemein- 
schaft verbünden,  von  Pool  in  Fusion  übergehen  und,  um  Kosten  zu  sparen, 
zwei  Behördenstäbe  in  einen  verschweißen.  Das  ist  zunächst  nur  für  Glieder 
des  selben  Reichskörpers  denkbar.  Weshalb,  je  dürrer,  am  Tag  Elektrischer 
Vollbahnen  und  internationalen  Gerichtsstandes,  der  Grenzbegriff,  je  fester 
Europens  Einheit  wird,  nicht  auch  für  Niederland,  Belgien  und  Luxemburg, 
für  Spanien  und  Portugal,  Skandinavien,  das  Baltikum  von  Riga  bis  ins  fini- 
sche  Tornea,  für  zwei  oder  drei  Balkanstaaten  ?  Die  neue  Form  der  Annexion, 
die  dem  Starken  das  Einflußbett  öffnet  und  das  Gefühl  der  Schwächeren  schont, 
ist  morgen  sicher  im  Guß.  Und  (da  nach  den  Dammbrüchen  des  Krieges, 
der  Sintfluth,  Demokratie  unaufhaltsam  ist)  die  Stunde  nicht  weltenfern, 
in  der  selbst  Großmächte  sich  in  Wehrgenossenschaft  bündeln  und,  neben 
Rhedereisozietät  (für  Kauf  fahrt  und  Passagiere),  nur  eine  Kreuzerflotte,  ein 
Unterseegeschwader,  ein  Stehendes  Heer  noch  halten.  Warum  nicht,  da 
sie  einander  schon  heute  in  Europa  kein  Besitzesstück  von  dauerndem  Werth 
abnehmen  können  und  übermorgen,  spätestens,  der  entknebelte  Volkswtfle 
hindern  wird,  daß  sie  es  auch  nur  wollen?    Horcht  dem  Sturm  der  Horent 
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Seinem  Wehen  wird  sich,  wenn  Wahnsinn  ihn  nicht  länger  überheult,  ge- 
waltigeres Wunder  als  dieses  entbinden. 

Das  erste,  schüchternste  Verlangen  strömt  jetzt  in  den  Ruf  nach  der  Ver- 
staatlichung aller  dem  Krieg  irgendwie  dienstbaren  Gewerbe.  Der  Staat  mag 
sie,  wenn  er  den  Privatunternehmer  nicht  ersetzen  und  Männer  vom  Schlag 
der  Ballin,  Lloyd  George,  Rathenau,  Stinnes,  Thomas  nicht  für  die  Leitung 
v/erben  kann,  gegen  hohen,  aber  festen  Zins  verpachten.  Auch  den  Aber- 
glauben, daß  nur  der  von  Profitwuth  vorwärts  Gepeitschte  Ungemeines  leiste, 
hat  unsere  Sintfluth  ja  weggeschwemmt.  Und  nie  wieder  darf  irgendwo  eine 
Menschenschicht  entstehen,  der  aus  den  Adern  verblutender  Krieger  Gewinn 
zusickert;  die  an  Ausbruch  und  langer  Dauer  eines  Krieges,  weil  er  Waffen, 
Geschosse,  Kleider,  Stiefel,  Pferde,  Automobile,  Stahlplatten,  Stacheldraht, 
Sprengstoff,  Kupfer,  Nickel,  Gummi,  See-  und  Luftkriegsfahrzeug,  Feld- 
küchen, Cement,  Beton,  Scheinwerfer,  Handelstonnage  vernichtet  und  da- 
nach, zu  thurmhoch  gesteigertem  Preis,  rascher  Ersatz  nöthig  wird,  ein  ekles 
Geschäftsinteresse  hat.  Kein  Parlament  wird  dann  Wehrgeräth  bewilligen, 
aus  dessen  Anschaffung  der  Hauptgewinn  nicht  der  Staatskasse  zufließt. 
Die  Regirung,  die  sich  nicht  dazu  verpflichtet,  bäte  vergebens  um  die  Aufnahme 
in  den  Verband,  der  die  Reiche,  große  und  kleine,  gegen  Lebensgefahr 
und  Feuerschaden  versichert.  Diese  internationale  Assekuranzgesellschaft 
braucht  eine  starke  Polizeitruppe  oder  Miliz:  sonst  könnte  sie  ihren  Rechts- 
sprüchen nicht  Gehorsam  erzwingen ;  und  unvollstreckbares  Urtheil  ist 
Plunder,  wird  Zunder.  Sie  braucht,  ohne  Einkunft  sich  selbst  und  ihre  Euro- 
päerlandwehr zu  löhnen,  einen  zinsenden  Schatz.  Woher  ihn  aus  dem  ver- 
wüsteten, verarmenden  Erdtheil  häufen?  Woraus,  frage  ich,  die  Kriegsan- 
leihen tilgen,  den  Wiederaufbau  des  Landes,  Wiederaufbau  zerstörter  Städte 
und  Dörfer,  Ersatz  des  Geräthes  bezahlen,  die  Krüppel  und  hilflos  Hinter- 
bliebenen anständig,  hoch  über  bloße  Nothdurft  hinaus,  bis  an  das  Lebensende 
versorgen?  Bare  Entschädigung,  die  neben  solchem  Aufwand  nicht  wie  der 
Pfefferling  am  Fuß  der  Riesenbuche  aussähe,  kann  selbst  der  triumphal  Sie- 
gende nicht  erhoffen.  Und  Tributzahlung,  die  durch  eine  das  Lustrum,  das 
Jahrzehnt  überdauernde  Gebietsbesetzung  erpreßt  wird,  war  in  Roms  Glanz  - 
und  Verfallzeit  möglich,  ists  aber  heute  eben  so  wenig  wie  die  von  Manchem 
erträumte  gewaltsame  Forträumung  ganzer  Stämme  und  Völker.  Kein  in 
die  Sintfluth  gerissener  Staat  kann  andere  Entschädigung  erwarten  als  durch 
eigene  Ersparniß  zu  bewirkende.  Die  Großmacht,  die  den  Jahresaufwand 
für  Land-  und  Seewehr  um  eine  Milliarde  kürzt,  kann  nach  einem  Menschen- 
alter wieder  die  Morgenröthe  der  Finanzordnung  sehen.  Und  was  wird  aus 
Schulden  und  Tilgpflicht?  Denn  das  Ersparte  langt  höchstens  zu  ziemlicher 
Deckung  des  neuen,  aus  dem  Krieg  nachschleppenden  Bedarfes.  Steuern  und 
Zölle,  die  auch  nur  den  Zins  der  schuldigen  Zehntelbillion  einbrächten,  müßten 
Gewerbe  und  Handel  im  Wettbewerb  mit  unserem  Erdtheil,  mit  Australien 
und  der  Gelbenwelt  lähmen,  den  Eigenthumsbegriff  zerbeizen,  die  halbwegs 
Satten  aus  Angst  vor  Vermögenskonfiskation  in  neutrale  Staaten  gesunden 
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H  mshaltes  jagen  und  den  Wagemuth  zu  ausgreifendem  Unternehmen,  wie 
Schimmel  das  Rosenblatt,  morden.    Was  also  soll  geschehen? 

Was  nie  noch  und  nirgends  geschah.  Nur  neue  Gedanken,  nicht  ver- 
gilbte, vergrämte,  öffnen  den  Schlund.  Nach  der  ersten  Sintfluth  fristete  Noah 
sich  durch  den  Anbau  der  Rebe.  Wie  sein  Sohn  Harn,  weil  er  des  trunkenen 
Winzers  geblößte  Scham  beguckt  und  den  Brüdern  gewiesen  hatte,  verflucht 
ward,  der  Knecht  aller  Knechte  zu  sein:  so  würde  der  alte  Erdtheil  dem  jün- 
geren in  Knechtschaft  verflucht,  wenn  seiner  Menschheit  nicht  schnell  ge- 
länge, die  bloße  Geschlechtsscham  mit  dem  Mantel  der  Bruderliebe  zu  decken. 
Aus  Europas  Kriegsschuld  werde  ein  Sühnhort.  Aus  den  Anleihescheinen  in 
allen  am  Krieg  betheiligten  Europäerstaaten  (und  in  den  zur  Anerkennung 
der  Schiedsgerichtsbarkeit  bereiten)  giltiges,  von  allen  Schuldnern  verbürgtes 
Geld.  Nicht  ein,  wie  die  Assignaten  des  Jakobinerkonvents  und  der  Fran- 
zosenreichsdirektoren, durch  Lüderlichkeit  und  Betrügerei  entwerthbares. 
Geld,  das  in  jedem  der  Schiedsrichtergewalt  unterthanen  Land  an  jedem 
Schalter,  von  jedem  Gläubiger  zum  vollen  Nennwerth  angenommen  werden 
muß.  Wie  lange?  Bis  die  vom  Krieg  Geschwächten  das  internationale  Zahl- 
mittel mit  nationalem,  Metall  oder  Papier,  einlösen  können.  In  frühestens 
vierzig,  spätestens  sechzig  Jahren  nach  dem  Friedensschluß.  Der  Völkerge- 
richtshof verwaltet  den  Schatz  und  sondert,  zu  gleichen  Theilen  aus  den  An- 
weisungscheinen aller  Staaten,  davon,  was  er  für  sich  und  seine  Miliz  braucht. 
Er  darf  den  seinem  Spruch  Ungehorsamen  mit  Geldbuße  strafen  und  alle  um- 
laufenden Anleihescheine  des  Staates  entwerthen,  einziehen,  vernichten, 
der,  ohne  an  Leib  und  Leben  bedroht  zu  sein,  den  Frieden  bricht.  Daher  winkt 
europäische  Gemeinbürgschaft;  winkt  ein  Band,  das  zusammenhalten  kann 
und  doch  nicht  Striemen  einschnüren,  nicht  in  Athemstod  drosseln  muß. 
Der  Erdtheil  wäre  aus  der  Geldklemme  befreit;  brauchte  nicht  Künste  und 
Wissenschaft  dorren,  Industrie,  Technik,  Handel  und  Hausrath  in  Dürftig- 
keit zurück  sinken  zu  lassen ;  nicht  durch  Steuerfrondrohung  seine  Bürger 
übers  Meer  zu  scheuchen.  Würde  sanft  genöthigt,  das  unnütze  Erinnern  an 
vergeblichen  Streit  flink  und  tief  zu  vergraben,  damit  nicht  der  Fäulnißstank 
irgendwo  den  Willen  zu  großem,  sauberen,  dem  Recht  und  der  Kultur,  den 
Nächsten  und  Fernsten  fruchtbaren  Menschheitgeschäft  vergifte.  Wer  uns 
selbst  nur  für  schlaue  Schachermacher  ohne  Ideal  und  Ehrfucht  vor  edlem 
Gebilde  des  Hirns  und  der  Hand  hält,  kann  nicht  zweifeln,  daß  wir,  Nord-  und 
Südamerika,  schon  der  Kundschaft  und  des  Absatzes  wegen  das  neue  Papier- 
geld in  Zahlung  nähmen,  in  Umlauf  setzten  und  mit  beiden  Füßen  rn  das 
Bundesgehäus  einträten,  unter  dessen  Kuppel  wir  unserer  Rieseninsel  die 
Angst  vor  Angriff,  die  heftiger  quälende  Pflicht  unbequemer  Militarisirung 
entbürden  dürften.  Frankreich,  das  liebenswürdig  unvernünftige,  vor  un- 
heilbarer Erschöpfung  der  Zeugerkraft  bewahrt;  der  von  altgallischer  Fröh- 
lichkeit umkicherte  Quell  feinsten  Gesellschaftvergnügens  und  bald  vielleicht, 
auf  eigenes  Verlangen,  wie  das  (auch  von  Rachsucht)  freie  Belgien,  von  dessen 
Aufbaukosten  Deutschland  zwei,  England  und  Frankreich  je  ein  Viertel  über- 
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nehmen,  neutralisirt.  Großbritanien :  Erdmacht  und  Seemacht,  dem  gräm- 
lichen Wunsch  entwachsen,  Europens  mißtrauisch  nörgelnder  Vormund  zu 
sein,  rauh  aus  trägem  Schlummer,  allzu  läsigem  Behagen  geweckt;  dem 
Deutschen  Reich,  dem  es  Kohlenstationen  und  weites,  ergiebiges,  nicht  von 
Fremdkeilen  durchsetztes  Siedlerland  geöffnet  hat,  aufrichtig  versöhnt; 
zwischen  Gleichberechtigten  der  Vormann  auf  dem  von  Prisenrecht  und  an- 
derem Mißbrauch  neidiger  Raubzeit  befreiten  Meer.  Rußland  endlich,  nach 
dem  Orkan,  von  Tatarenwust  und  Spukbleibseln  reingefegt ;  mit  breitem  Aus- 
gang in  stets  offenes  Meer;  fern  von  der  Sucht,  aus  Glaubensgemeinschaft, 
über  Binnensee  und  Gebirg  hinweg,  Machtzoll  zu  pressen ;  dem  Völkergerichts- 
hof verpflichtet,  Balten,  Finen,  Polen,  Ukrainern,  Letten  kein  Staatsbürger- 
recht zu  stümmeln;  Bauerland,  das  alle  Kraft  für  moderne  Wirthschaft, 
Schulen,  Wege  aufwendet,  seine  Städte  aus  funkelnden  Beulen  in  Sammel- 
becken für  die  kräftigsten  Volkssäfte  wandelt  und  seinen  Tshin,  geistlichen  und 
weltlichen,  im  Feuer  fessellosen  Massenzornes  läutert.  Oesterreich-Ungarn 
ein  Staatenbund,  zwischen  deutschem  und  schweizer  Muster,  in  den  jeder  Bal- 
kanstaat, wenn  ers  will,  aufgenommen  werden  kann;  Herr  seiner  Adriaküste, 
von  der  die  Westslawen  den  Erben  Roms  abschrecken ;  fest  und  klar  in  dem 
Entschluß,  schädliches  Vorurtheil  auszuschalten,  jedem  Volk  seine  Zunge, 
jedem  Glied  des  Reichskörpers  Regungfreiheit  zu  gewähren ;  im  nahen  Orient 
Sämann  und  Schnitter.  Deutschland  ...  Ihr  werdet  es  prangen  sehen.  Wenn 
Friede  geworden  ist;  und  wir  nicht  mehr,  mit  Fieberköpfen,  umstreiten, 
welcher  Unterseeschuß  erlaubt,  welcher  verboten  ist.  Wenn  überall  Freiheit 
herrscht,  Güte,  nicht  schwächlich,  gebietet  und  Menschenrecht  noch  im  zer- 
lumpten Bettler  geachtet  wird.  Wenn  Europa  vor  den  Grüften  und  Urnen  der 
Gefallenen  sprechen  darf : , Dafür  starbetlhr ;  nicht  für  gestern  begehrte,  morgen 
verleidete  Landfetzen  noch  für  das  zeitwidrige  Werk  künstlicher  Einpflanzung 
von  Stammessplittern,  um  die  aus  unserem  Fleisch  und  Blut  bald  Eiter  rönne. 
Ihr  starbet  für  helle  Freiheit  und  würdigen,  in  Fels  gerammten  Frieden  des 
Vaterlandes,  der  Mutter  Europa.  Und  schöner  geweihten  Tod  hat  eine  keusche 
Jungfrau  dem  Bräutigam  niemals  erfleht.'  Dann  brauchen  die  Ueberlebenden 
nicht  mehr,  damit  ihr  Sonnentag  länger  leuchte,  die  Uhr  zurückzustellen. 
Einunddreißig  von  Israel  besiegte  Könige  sah,  auf  beiden  Ufern  des  Jor- 
dan, das  alte,  in  Erinnerung  tauchende  Auge  Josuas.  Und  sein  Runzelmund 
sprach,  was  der  Herr  ins  Ohr  geträuft  hatte:  , Große  und  mächtige  Völker 
vertrieb  er  vor  Euch  und  bis  auf  diesen  Tag  hat  nie  Einer  Euch  widerstanden, 
deren  Jeder  Tausend  ins  Weite  jagt.  Wo  Ihr  aber  andere  Völker  unter  Euch 
kommen  lasset,  da  müssen  sie  Euch  zu  Strick  und  Netz,  zu  Stachel  und  Geißel 
werden ;  und  solche  Wendung  wird  Euch  das  gute  Land  nehmen,  das  Ihr  nun 
habet4  So  warnte  die  Stimme,  der  einen  Tag  lang,  zu  Gibeon,  das  Licht  der 
Welt  gehorcht  hatte.  Das  Gestirn  über  finsterer  Welt.  Der  Jeschua,  der  sie 
mit  dem  Strahl  seines  Blickes  erhellen  wollte,  hat  sich  nicht  um  den  Stamm 
Ephraim,  nicht  um  Israels  Kinder  gekümmert.  Hat  nicht  ihnen  gelebt  und 
ist  nicht  für  sie  gestorben.   Was  war  ihr  Landgut,  ihr  von  Kriegerruhm  ge- 
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blähter  Klüngel  ihm?  Vor  dem  Landpfleger  steht  er;  bestätigt  nur,  daß  ihn 
Pontius  den  Judenkönig  heißt;  und  öffnet,  da  Hohepriester  und  Aelteste  ihn 
hart  anklagen,  nicht  einmal  zu  lautem  Hauch  die  Lippen.  Denn  er  will  das 
Kreuz.  Will,  daß  die  Kriegsknechte  ihn  anspeien,  sein  Antlitz  prügeln,  um 
sein  Gewand  würfeln.  Die  Thorschwelle  Jeruschalajims,  der  Friedensstatt  hat 
er  mit  seiner  Thräne  genetzt.  Möchtest  Du,  sprach  er  zu  der  Blinden,  .nicht 
zu  spät  erst  erkennen,  was  Dir  zu  Frieden  dienet!  Noch  ist  Dirs  verborgen. 
Nah  aber  der  Tag,  da  die  Feinde  Dich  sammt  Deinen  Kindern  belagern,  Deine 
Feste  schleifen,  nicht  einen  Stein  auf  dem  anderen  lassen  werden:  weil  Du 
nicht  empfandest,  was  die  Zeit  der  Heimsuchung  von  Dir  heischt.'  Nur  den 
getreuen  Jüngern  gab  er  seinen  Frieden.  .Nicht,  wie  die  Welt  giebt ;  Euer  Herz 
erschrecke  nicht  und  ängste  sich  nicht.'  Nicht  ein  Stein  blieb  von  der  Feste, 
darin  die  Sieger  über  einunddreißig  Könige  Josuas  Sonne  anstaunten.  Der 
Gekreuzigte  aber  ist  uns  auferstanden;  aus  Leid  Weltostern  geworden." 

Am  siebenten  September  1016  beschloß  der  Senat  der  Vereinigten  Staaten, 
die  im  April  von  mir  geschriebenen  Artikel  (die  anständig  ernste  Kritik 
unserer  Feinde  nebst  einer  draußen  nie  zuvor  gehörten  Vertheidigung  deut- 
schen Wollens  und  Handelns  brachten  und,  nach  dem  Urtheil  des  Deutschen 
Botschafters,  der  deutschen  Sache  drüben  beträchtlich  genützt  haben)  ,,zu 
ewigem  Gedächtniß"  dem  amtlichen  Sitzungprotokol  einzufügen.  Im  Con- 
gressional  Record,  Band  53,  Nummer  223,  füllen  sie  die  Seiten  16380  bis  88. 
Daraus  war  zu  schließen,  daß  der  Senat  dem  Präsidenten  zustimmen  würde, 
der  aus  dem  Bewußtsein  der  in  den  Artikeln  angedeuteten  Rechte  und  Pflich- 
ten zu  ihm  spräche.  Er  hat  so  gesprochen.  Das  Bild,  das  mir  aus  Wilsons 
Schriften  entstanden  war,  trog  nicht. 

Wer  Bancrofts  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  gelesen  hat,  muß 
empfinden,  wie  schwer  es  war,  das  Denken  und  Wollen  des  Amerikaners 
in  Achtung  deutschen  Volksthumes  zu  stimmen.  Allmählich  ists,  spät,  ge- 
lungen; weil  der  anschmiegsame  Deutsche  sich  gern,  meist  mit  Steubens 
Frohgefühl,  in  die  neue  Freiheit  und  Weite  gewöhnte  und  rasch  den  Ehrgeiz 
lernte,  ein  aufrecht  sich  selbst  regirender,  sein  Schicksal  schmiedender  Mensch, 
nicht  nur  ein  fleißiger  Diener,  zu  sein.  Die  Wipfel  der  zwei  Stämme  berührten, 
streichelten,  durchdufteten  einander.  Doch  die  jenseits  vom  Weltmeer  an- 
gesiedelten Deutschen  thaten  wenig  zur  Aufklärung  der  alten  über  die  neue 
Heimath ;  und  in  der  alten  waren  die  Mächte  noch  leidig  stark,  die  Vortheil- 
sucht  trieb,  Amerika  in  Verruf  zu  halten.  Ein  Riesenland,  das  nur  für  Un- 
abhängigkeit, gegen  Sklavenschmach,  für  Freiheit  gekämpft,  jeder  staatlich 
organisirten  Volksgruppe,  jedem  Glauben  und  Einzelmenschen  zulänglichen 
Athemraum  gewährt  und  dennoch  Wohlstandsgipfel  erstiegen  hat:  so  ge- 
fahrliches Beispiel  zu  zeigen,  paßte  blinden  Fürsten  und  feilem  Hofgeschmeiß 
nicht  in  den  Kram.  Drüben,  hieß  es  alltäglich  drum,  ist  Alles  verseucht  und 
versumpft.  Die  Republik  der  Washington  und  Lincoln  wird  die  Friedens- 
oasis  in  einer  starr  gepanzerten  Welt;  und  scheint  planetenfern  von  dem 
Wunsch,  jemals  sich  in  die  Händel  der  Basaltländer  zu  mischen,  durch  die 
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noch  Ritter-  und  Räuberromantik  spukt.  Ein  Professor,  Demokrat  und  Pa- 
zifizist  wird  Präsident;  wird,  nach  dem  Ablauf  seiner  Amtszeit,  wiedergewählt, 
weil  das  Volk  in  ihm  den  Friedenswahrer  sieht,  der  es  unter  allen  Umständen 
„aus  dem  Krieg  halten  werde".  („He  kept  us  out  of  war.")  Sein  erster  Staats- 
sekretär, Bryan,  und  sein  nächster  Freund,  Colonel  House,  sind  Säulen  der 
Friedensvereine.  Trotz  dem  herzlichsten  Gefühl  für  Belgien  und  Frankreich 
(weniger,  als  man  bei  uns  annimmt,  viel  weniger  für  England)  sind  neun 
Zehntel  der  Staaten  gegen  den  Krieg.  Der  Ausschuß  für  die  Neutralenkon- 
ferenz,  der  Friedensbund  der  Frauen,  der  Nationalbund  für  Friedenserhaltung, 
die  Antimilitaristenliga,  alle  Arbeiterverbände  und  von  Carnegie,  Henry 
Ford  und  anderen  reichen  Männern  geförderten  Friedensorganisationen 
schüren  das  reine  Feuer  des  Menschheitempfindens.  Herr  Roosevelt  erlebt, 
weil  er  für  den  Eintritt  in  den  Krieg  gezetert  hat,  als  Werber  um  die  Präsi- 
dentschaft die  kläglichste  Niederlage  und  reißt  nicht  nur  seine  Fortschritts- 
partei, sondern  danach  auch  den  von  ihm  unterstützten  Republikaner  Hughes 
in  das  Schicksal  des  vom  Wahlglück  Gemiedenen.  Herr  Ford,  der  für  kein 
Amt  kandidirt  hat  und  keins  annimmt,  wird  von  vielen  Stimmen  auf  den 
Präsidentensitz  gerufen  und  in  Michigan,  seiner  Heimath,  zum  Gouverneur 
gewählt.  Und  trotz  Alledem  kündet  am  ersten  Lebenstag  des  neuen  Kon- 
gresses der  Präsident  den  Entschluß,  die  ganze  Streit-  und  Wirthschaft- 
macht  der  Vereinigten  Staaten  in  den  Krieg  wider  das  Deutsche  Reich  ein- 
zusetzen. Wie  wurde  Das  möglich?  Nur  von  Amerika  können  wirs  lernen. 
Hier  stehe  drum  die  Rede,  in  der  Herr  Wilson  selbst  sein  Handeln  erklärt. 
„Ich  habe  den  Kongreß  zu  außerordentlicher  Tagung  einberufen,  weil 
ernste,  höchst  ernste  Beschlüsse  zu  fassen  sind,  die  ich,  nach  Recht  und  Ver- 
fassung, allein,  nur  unter  meiner  Verantwortlichkeit,  nicht  fassen  kann. 
Am  dritten  Februar  habe  ich  Ihnen  die  verblüffende  Anzeige  vorgelegt  und 
erläutert,  in  der  die  Kaiserlich  Deutsche  Regirung  ihren  Willen  aussprach, 
über  alle  Bedenken  der  Gesetzlichkeit  und  Menschlichkeit  hinwegzuschreiten 
und  vom  ersten  Februar  19 17  an  von  ihren  Unterseebooten  jedes  Schiff  ver- 
senken zu  lassen,  das  den  Häfen  Großbritaniens  und  Irlands,  der  Westküste 
Europas,  den  von  Feinden  des  Deutschen  Reiches  bewachten  Mittelmeer- 
häfen nahe.  Das  schien  schon  im  Anfang  des  Unterseekrieges  das  Ziel 
Deutschlands;  doch  seit  dem  April  19 16  hatte  die  Kaiserliche  Regirung  den 
Tauchbootführern  Beschränkungen  anbefohlen,  die  der  uns  gegebenen  Zu- 
sicherung entsprachen:  Passagierschiffe  sollten  nicht  versenkt,  jedes  andere 
Schiff,  das  weder  zu  fliehen  noch  Widerstand  zu  leisten  versuchte,  sollte 
in  den  vorgeschriebenen  Formen  gewarnt  und  mindestens  der  Mannschaft 
die  Möglichkeit  gelassen  werden,  in  ihren  Rettungbooten  sich  der  Lebensge- 
fahr zu  entziehen.  Unmenschlich  grausames  Handeln  bewies  uns,  in  tief 
betrübender  Erfahrung,  wie  gering  die  Wirksamkeit  der  beschlossenen  Vor- 
sichtmaßregeln war;  immerhin  aber  wurden  gewisse  Schranken  noch  ge- 
achtet. Der  neue  Beschluß  Deutschlands  hat  sie  umgestoßen.  Alle  Schiffe 
werden,  ohne  irgendwelche  Unterscheidung  ihrer  Art,  Ladung,  Fahrtziele, 
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mitleidlos  auf  den  Meeresgrund  versenkt;  sie  werden  nicht  zuvor  gewarnt 
und  keinem  Menschen,  Mannschaft  oder  Passagieren,  Feinden  oder  freund- 
lich Neutralen,  wird  von  erbarmender  Menschenliebe  Hilfe  zur  Rettung  des 
Lebens  gewährt.  Sogar  Lazaretschiffe  und  Fahrzeuge,  die  dem  hart  heim- 
gesuchten Volk  Belgiens  Lebensmittel  bringen  sollten,  sind  ohne  Mitleid, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Grundsätze  der  Menschlichkeit  versenkt  worden; 
und  doch  war  den  nach  Belgien  steuernden  Schiffen,  die  durch  unzweideu- 
tige Zeichen  jedem  Auge  erkennbar  gemacht  waren,  von  der  deutschen  Re- 
girung  selbst  freie  Fahrt  durch  das  Sperrgebiet  zugesagt  worden.  Zunächst 
hatte  ich  nicht  für  möglich  gehalten,  daß  eine  Regirung,  die  bisher  den  Bräu- 
chen civilisirter  Völker  treu  geblieben  war,  sich  zu  solchem  Handeln  entschlie- 
ßen werde.  Die  Wurzel  internationaler  Gesetze  ist  das  Mühen,  eine  Regel 
zu  finden,  der  auf  den  Meeren,  den  offenen,  keiner  nationalen  Sonder- 
herrschaft unterthanen  Weltwegen,  Jeder  Achtung  und  Gehorsam  erweisen 
müsse.  Diese  Gesetze  sind  allmählich,  trotz  mannichfachem  Hinderniß, 
entstanden.  Was  im  Augenblick  erreichbar  war,  wurde  erreicht;  und  über 
den  kleinen  Umfang  des  Ertrages  tröstete  uns  das  Bewußtsein  hinweg,  daß 
stets  das  Herz,  das  Gewissen  der  Menschheit  die  Linie  des  Wollens  bestimmt 
Habe.  Die  Willkür  der  deutschen  Regirung  hat  dieses  winzige  Bündel  er- 
langter Rechte  fortgeschleudert;  wir  hören  von  ihr,  sie  müsse  Vergeltung 
üben  und  die  einzige  Waffe  anwenden,  über  die  sie  zu  See  gebiete.  Die  An- 
wendung dieser  Waffe  ist  aber  nur  möglich,  wenn  alles  ehrfürchtige  Bedenken 
der  Menschlichkeit,  alle  Achtung  der  in  unserer  Welt  geltenden  Verkehrs- 
grundsätze in  den  Wind  geblasen  wird.  In  dieser  Stunde  denke  ich  nicht  «in 
die  ungeheure  Vermögenseinbuße,  an  den  Materialverlust,  sondern  nur  an 
die  gewollte  Vernichtung  des  Lebens  friedlicher  Menschen,  die  mit  dem  Krieg 
nichts  gemein  haben;  an  die  Tötung  von  Männern,  Frauen,  Kindern,  deren 
Leben  und  Thun  noch  in  den  finstersten  Zeiten  moderner  Geschichte  unter 
dem  Schutz  der  Gesetze  stand.  Von  verlorenem  Gut  kann  uns  Geld  entschä- 
digen, nicht  von  dem  Hingang  friedlicher,  wehrloser  Menschengeschöpfe. 
Deutschlands  Tauchbootkrieg  gegen  den  Handel  ist  ein  Krieg  gegen  die 
Menschheit,  ein  Feldzug  gegen  alle  Völker.  Amerikanische  Schiffe  sind  versenkt, 
amerikanische  Bürger  getötet  worden.  Die  Kunde  davon  und  die  Vorstellung 
der  schrecklichen  Umstände,  unter  denen  diese  Menschen  ihr  Leben  verloren, 
hat  uns  heftig  bewegt.  Unter  den  selben  Umständen  aber  sind  auch  Schiffe 
und  Bürger  anderer  neutralen,  uns  befreundeten  Staaten  in  die  Wogen  ver- 
senkt, auf  den  Meeresgrund  begraben  worden.  Unser  Gefühl  kennt  keinen 
Unterschied;  es  sieht  in  den  Opfern  nur  Menschen.  An  die  ganze  Menschheit 
ist  die  deutsche  Herausforderung  ergangen.  Jede  Nation  muß  selbst  Weg  und 
Ziel  ihres  Handelns  wählen.  Unsere  Wahl  muß  von  weiser  Selbstbescheidung 
berathen  und  so  ruhig  erwogen  sein,  wie  unsere  Wesensart  und  unser  In- 
teresse gemeinsam  heischen.  Wir  wollen  weder  Rachsucht  sättigen  noch 
physische  Kraft  siegreich  bewähren,  sondern  nur  das  Menschheitrecht  sichern, 
dessen   Vorkämpfern   wir  uns  in   schlichter   Bescheidenheit  eingliedern. 
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Als  ich  am  sechsundzwanzigsten  Februar  vor  dem  Kongreß  stand,  glaubte 
ich  noch,  wir  könnten  uns  begnügen,  mit  gewaffnetem  Arm  unser  gutes 
Neutralenrecht  zu  vertreten,  das  uns  gestattet,  ohne  Furcht  vor  rechtwid- 
riger Belästigung  die  Meere  zu  befahren  und  unsere  Mitbürger  vor  rechtwid- 
riger Gewaltthat  zu  schirmen.  Heute  ist  offenbar,  daß  bewaffnete  Neutralität 
unserem  Zweck  nicht  dienen  würde.  Die  deutschen  Tauchboote  scheiden 
sich,  in  der  nun  beschlossenen  und  durchgeführten  Art  ihrer  Anwendung 
gegen  Handelsschiffe,  aus  dem  Bereich  aller  giltigen  Gesetze.  Gegen  ihren 
Angriff  erst  unsere  Schiffe  zu  vertheidigen,  ist  nicht  möglich.  Das  inter- 
nationale Gesetz  erlaubt  Kauffahrern,  den  Angriff  von  Korsaren,  Kreuzern 
oder  anderen  sichtbaren  Schiffen  abzuwehren,  die  sie  auf  hoher  See  verfolgen. 
Gegen  unsichtbare  Schiffe  kann  Vertheidigung  nicht  wirken.  Die  einfachste 
Vorsicht,  die  von  dem  geschaffenen  Zustand  uns  aufgezwungene  Nothwen- 
digkeit  befehlen  den  Versuch,  die  Tauchboote  zu  zerstören,  ehe  sie  ihre  Ab- 
sicht erwiesen  haben.  Später  wäre  es  zu  spät.  Die  deutsche  Regirung  be- 
streitet den  Neutralen  das  Recht,  in  den  von  ihr  abgegrenzten  Seesperrge- 
bieten irgendwelche  Waffe  zur  Vertheidigung  zu  brauchen;  niemals  ist 
dieses  Recht  irgendwo  in  moderner  Zeit  bestritten  worden.  Deutschland  hat 
angekündet,  daß  es  die  zur  Vertheidigung  der  Handelsschiffe  bestellte  Mann- 
schaft als  rechtlose  Piraten  behandeln  werde.  Wider  solche  Anmaßung  ver- 
mag bewaffnete  Neutralität  nicht  das  Allergeringste;  sie  würde  oft  gerade 
Das  erwirken,  was  sie  verhindern  soll,  und  uns  sicher  einen  Krieg  aufbürden, 
in  dem  wir  ohne  die  Rechte  und  die  Machtmittel  des  Kriegführers  fechten 
müßten.  Uns  bleibt  also  keine  Wahl.  Wir  können  uns  doch  nicht  unterwer- 
fen und  in  Demuth  dulden,  daß  die  heiligsten  Rechte  unserer  Volkheit  ge- 
brochen werden.  Das  Unrecht,  gegen  das  wir  nun  aufstehen  müssen,  ist 
keins  der  gewöhnlichen  Art,  sondern  eins,  das  bis  in  den  Wurzelgrund  alles 
Menschenlebens  hinabreicht.  Des  Ernstes,  der  Tragik  dieser  Stunde  bin  ich 
im  Innersten  bewußt.  Ich  muß,  ohne  Zaudern,  die  von  der  Verfassung  mir 
auferlegte  Pflicht  erfüllen  und  den  Kongreß  auffordern:  im  Angesicht  des 
neuen  Vorgehens  der  Kaiserlichen  Regirung  gegen  das  Volk  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  den  dadurch  erwirkten  Kriegszustand  in  aller  Form 
anzuerkennen  und  schnell  die  Beschlüsse  zu  fassen,  deren  Ausführung  nicht 
nur  die  stärkste  Landesvertheidigung  sichern,  sondern,  wenn  wir  all  unsere 
Kräfte  einsetzen,  Deutschland  zwingen  wird,  den  Krieg  unter  den  Bedingun- 
gen zu  enden,  die  wir  vorschreiben.  Deutschlands  Handeln  ist  nichts  An- 
deres als  Krieg  gegen  Volk  und  Regirung  der  Vereinigten  Staaten.  Diesen  uns 
aufgezwungenen  Krieg  müssen  wir  mit  dem  Aufgebot  aller  Machtmittel 
führen.  Welche  Pflichtenfülle  uns  aus  diesem  Entschluß  zuwächst,  ist  klar. 
Mit  Rath  und  That  müssen  wir,  in  weitestem  Umfang,  mit  den  Völkern  zu- 
sammenarbeiten, die  schon  im  Kriege  gegen  Deutschland  stehen,  und  durch 
die  Gewährung  großen  Finanzkredites  unsere  Wirthschaftkraft  ihrer  ge- 
sellen. Um  das  Bedürfniß  des  Krieges,  des  Landes,  des  gesammten  nationalen 
Lebens  ganz  und  für  die  Dauer  zu  decken,  um  in  wirksamer  und  zugleich 
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wirthschaftlich  vorsorgender  Bereitschaft  zu  sein,  müssen  wir  alle  Mittel 
der  Vereinigten  Staaten  organisiren  und  mobilisiren ;  die  Flotte  schnell  mit 
all  dem  Rüstzeug  (dem  besten,  das  zu  erlangen  ist)  ausstatten,  das  sie  be- 
sonders zum  Kampf  gegen  feindliche  Unterseeboote  braucht;  das  Heer,  die 
für  den  Kriegsfall  aufgestellte  Kämpferschaar,  sofort  um  fünfhundert- 
tausend Mann  vermehren  (die,  nach  meiner  Meinung,  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht auszuheben  hat)  und  die  Ermächtigung  fordern,  diese  Zahl  zu  er- 
höhen, wenn  wir  mehr  Krieger  brauchen  und,  nach  gründlicher  Ausbildung, 
erlangen  können.  Zu  Alledem  braucht  die  Regirung  Geld  und  muß  deshalb 
beträchtliche  Kredite  von  Ihnen  erbitten.  Da  mir  nicht  richtig  scheint,  den 
Krieg  nur  mit  dem  von  den  Bürgern  unseres  Landes  entliehenen  Geld  zu 
führen,  müssen  wir  trachten,  den  Aufwandstheil,  den  das  lebende  Geschlecht 
abzutragen  vermag,  durch  wohlbedachte,  nach  Menschenmöglichkeit  ge- 
rechte Steuern  zu  decken.  Die  Ueberfluthung  mit  Riesenanleihen  wäre  ein 
Unglück,  vor  dessen  bitteren  Folgen  wir  unser  Volk  bewahren  müssen.  Mit 
Ehrerbietung,  aber  auch  mit  allem  Nachdruck  muß  ich  den  Kongreß  auf 
diese  Pflicht  hinweisen.  Klugheit  räth,  unsere  eigene  Vorbereitung  und 
Rüstung  so  zu  besinnen  und  zu  besorgen,  daß  wir  dadurch  nicht  in  der  Er- 
füllung einer  anderen  wichtigen  Pflicht  gehemmt  werden:  der,  den  schon 
gegen  Deutschland  kämpfenden  Völkern  Alles  zu  liefern,  was  sie  nur  aus 
unserem  Land  oder  mit  unserer  Hilfe  erlangen  können.  Sie  stehen  im  Feld: 
und  unsere  Aufgabe  ist,  zu  dem  Sieg,  den  sie  dort  suchen,  mit  aller  Kraft  mit- 
zuwirken. Ich  werde  mir  gestatten,  von  den  zuständigen  Ressorts  Ihren  Aus- 
schüssen die  Vorschläge  machen  zu  lassen,  deren  Annahme  mir  zur  sicheren 
Deckung  all  der  verschiedenen  Bedürfnisse  unerläßlich  scheint;  und  ich 
hoffe,  daß  Ihre  Prüfung  ergeben  wird,  mit  welcher  gründlichen  Besonnenheit 
jede  verantwortliche  Behörde  ihre  Pläne  durchdacht  und  ausgearbeitet  hat. 
Im  Drang  dieser  ungeheuer  wichtigen  Arbeit  wollen  wir  aber  nie  vergessen, 
uns  selbst  und  dem  Erdtheil  unsere  Motive  und  Ziele  vors  Auge  zu  halten. 
Die  traurigen  Ereignisse  der  Monate  Februar  und  März  haben  meinen 
Geist  nicht  aus  der  gewohnten,  von  Vernunft  gewiesenen  Bahn  zu  drängen 
vermocht;  und  ich  bin  gewiß,  daß  auch  der  Geist  der  Nation  von  ihnen  nicht 
gewandelt,  getrübt  wurde.  Ich  denke  heute  genau  so,  wie  ich  dachte,  als 
ich  am  zweiundzwanzigsten  Januar  zum  Senat,  am  dritten  und  sechsund- 
zwanzigsten Februar  zum  Kongreß  sprach.  Unser  Ziel  ist,  jetzt  wie  damals: 
die  Wahrung  der  Grundsätze  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit  gegen  die 
selbstsüchtige  Gewalt  einer  Autokratie  und  die  Stiftung  eines  Bundes  der 
wirklich  freien,  sich  selbst  regirenden  Völker,  der  im  Weltverkehr  die  Ein- 
tracht des  Wollens  und  Handelns  erstrebt  und  seinen  Grundsätzen  Gehor- 
sam sichert.  Wo  der  Friede  der  Welt,  wo  die  Freiheit  der  Völker  auf  dem 
Spiel  steht,  ist  Neutralität  weder  wünschenswerth  noch  möglich.  Weltfriede 
und  Völkerfreiheit  sind  aber  so  lange  stets  bedroht,  wie  eine  auf  organisirte 
Macht  gestützte  Regirung  selbstherrisch,  nur  nach  ihrer  Willkür,  schaltet 
und  nirgends  an  den  Willen  des  Volkes  gebunden  ist.    Wir  haben  erlobt, 
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wohin,  unter  solchen  Umständen,  Neutralität  führt.  Wir  stehen  an  der 
Pforte  einer  Zeit,  die  fordern  wird,  daß  Völker  und  Regirungen  nach  den  selben 
Rechtsnormen  handeln  und,  wo  sie  gefehlt  haben,  die  selbe  Verantwortung 
tragen  wie  jeder  Bürger  eines  civilisirten  Staatswesens.  Wir  sind  nicht  in 
Streit  mit  dem  deutschen  Volk,  auf  das  wir  nur  aus  dem  Empfinden  mit- 
fühlender Freundschaft  blicken.  Nicht  das  Drängen  des  deutschen  Volkes 
trieb  die  deutsche  Regirung  in  den  Krieg.  Das  Volk  wußte  nichts,  erfuhr 
nichts,  wurde  nicht  zu  Urtheilsfindung  berufen.  Der  Entschluß  zum  Krieg 
entstand  gerade  so  wie  in  den  fernen,  traurigen  Tagen,  wo  man,  ohne  das 
Volk  zu  fragen,  Kriege  erzwang  oder  erklärte,  weil  man  meinte,  daß  sie 
Herrscherhäusern  nützen  oder  einem  kleinen  Klüngel  Ehrgeiziger  zinsen 
würden,  die  sich  gewöhnt  hatten,  ihre  Mitbürger  als  Werkzeug  und  Pfand 
zu  benutzen.  Völker,  die  sich  selbst  regiren,  denken  nicht  daran,  Nachbar- 
länder mit  Spionen  zu  übersäen  und  durch  heimliche  Zettelung  eine  Krisis 
zu  erwirken,  die  ihnen  die  ersehnte  Gelegenheit  zu  Schlag  und  Eroberung 
liefert.  Solches  Planen  gedeiht  nur  unter  dichter  Hülle ;  nur  da,  wo  Niemand 
das  Recht  hat,  Fragen  zu  stellen.  Schlau  ersonnene  Pläne  für  Trug  oder 
Ueberfall,  die,  vielleicht,  ein  Geschlecht  dem  anderen  als  Vermächtniß  hin- 
terließ, sind  nur  in  der  Heimlichkeit  eines  Hofes  oder  im  sorgsam  gehüteten 
Vertrauensbezirk  einer,  abgeschlossen,  im  Vorrecht  wohnenden  Kaste  zu 
fördern.  Sie  werden,  der  Menschheit  zum  Heil,  da  vereitelt,  wo  Oeffentliche 
Meinung  befiehlt  und  volles  Licht  über  alle  der  Nation  wichtigen  Angelegen- 
heiten fordert.  Ein  festes,  haltbares  Abkommen  über  den  Frieden  ist  nur 
unter  Demokratien  möglich ;  von  einer  selbstherrischen  Regirung  ist  nicht  zu 
-erwarten,  daß  sie  solchem  Abkommen  unter  allen  Umständen  treu  bleiben 
und  in  seinem  Sinn  handeln  werde.  Nur  einträchtige  Ueberzeugung  kann 
-den  Bund  der  Ehre  knüpfen,  den  die  Welt  ersehnt  und  braucht.  Intriguen 
würden  sein  Leben  entkräften,  Verschwörungen  kleiner,  zum  Schein  dem 
Bund  eingefügter  Gruppen,  die  insgeheim  Pläne  schmieden  könnten  und 
nirgends  zu  Rechenschaft  zu  ziehen  wären,  würden  den  Giftstoff  bis  in  das 
Herz  der  Vereinigung  schleppen.  Nur  freie  Völker  können,  mit  Ueberzeugung 
nnd  Ehre,  ohne  Schwanken,  dem  Gemeinschaftziel  allgemeinen  würdigen 
Friedens  zustreben;  nur  sie  sind  bereit,  den  Sondervortheil  beschränkter 
Schichten  dem  großen  Menschheitinteresse  zu  opfern. 

Fühlt  nicht  jeder  Amerikaner,  wie  kräftig  die  wunderbaren,  das  Herz 
-erwärmenden  Vorgänge,  deren  Schauplatz  in  den  letzten  paar  Wochen  Ruß- 
land war,  unser  Hoffen  auf  Weltfriedenssicherung  nähren?  Wer  Rußland, 
nicht  nur  die  Oberfläche,  kannte,  hat  nie  gezweifelt,  daß  es  im  Urgrund,  im 
Triebleben,  in  der  Wurzel  seines  Denkens,  in  Lebensgewohnheit  und  in- 
timer Umgangsform  immer  demokratisch  war.  Die  Autokratie,  die  krönende 
Zinne  seines  Staatsgebäudes,  war  nicht  Rußland ;  lange  hielt  sie  sich  in  fürch- 
terlicher Macht,  doch  nie  vermochte  sie  das  Wesen,  den  Willen  Rußlands 
in  ihre  Farbe  zu  kleiden.  Nun  ist  sie  zertrümmert:  und  das  große,  edle  Russen- 
volk reiht  sich  in  majestätischer  Einfalt  und  Kraft  der  Schaar  ein,  die  für 
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den  Frieden  der  Erde,  für  die  Freiheit  der  Völker,  für  das  Ideal  der  Gerechtig- 
keit ficht.  Dem  Bund  der  Ehre  ist  ein  neuer,  würdiger  Genosse  erstanden. 
Einen  der  Gründe,  die  uns  in  die  Ueberzeugung  trieben,  daß  die  preußische 
Selbstherrschaft  uns  nicht  freundlich  gesinnt  war  noch  je  sein  konnte,  muß 
ich  stark  betonen.  Seit  Krieg  ist,  hat  diese  Autokratie  in  unserem  Land  ihre 
Spione  in  arglose  Körperschaften,  sogar  in  die  Amtsstuben  unserer  Regirung 
eingeschmuggelt  und  durch  verbrecherische  Zettelei  die  nationale  Einheit, 
den  inneren  Frieden,  die  Industrie  und  den  Handel  zu  stören  versucht.  Heute 
ist,  über  jeden  Zweifel  hinaus,  gewiß,  daß  sie  schon  vor  dem  Krieg  hier  Spione 
hielt;  und  nicht  Vermuthungen,  sondern  vor  unseren  Gerichten  erwiesene 
Thatsachen  haben  leider  gelehrt,  daß  die  Intriguen,  die  oft  den  inneren  Frieden 
und  das  nationale  Gewerbe  mit  naher  Gefahr  bedrohten,  von  Beamten,  die 
von  der  Kaiserlichen  Regirung  bei  uns  beglaubigt  waren,  angestiftet,  ge- 
fördert, sogar  persönlich  geleitet  wurden.  Noch  in  dem  Versuch,  dieses  Ge- 
webe zu  entwirren  und  wegzufegen,  ließen  wir  uns,  wo  es  irgend  möglich 
war,  von  Großmuth  leiten:  weil  wir  wußten,  daß  so  häßliche  Dinge  nicht  aus 
feindsäligem  Gefühl  oder  Wollen  des  deutschen  Volkes  kamen  (das  sicher 
eben  so  wenig  wie  wir  selbst  davon  gehört  hatte),  sondern  aus  dem  eigen- 
nützigen Planen  einer  Regirung,  die,  ohne  ihr  Geheimniß  dem  Volk  zu  ent- 
schleiern, thut,  was  ihr  beliebt.  Nach  Alledem  mußten  wir  uns  schließlich 
überzeugen,  daß  diese  Regirung  nicht  freundschaftlich  für  uns  empfindet, 
sondern  bereit  ist,  wann  es  ihr  paßt,  unseren  Frieden  zu  stören,  unsere 
Sicherheit  zu  gefährden  und,  wie  die  aufgefangene  Note  des  Staatssekretärs 
Zimmermann  an  den  Deutschen  Gesandten  in  Mexiko  deutlich  gezeigt  hat, 
unter  unseren  Augen  als  Feind  gegen  uns  zu  wirken.  Den  Fehdehandschuh, 
der  uns  zugeworfen  wurde,  heben  wir  auf:  weil  wir  überzeugt  sein  müssen, 
daß  eine  Regirung,  die  mit  solchen  Mitteln  arbeitet,  niemals  uns  aufrichtig 
befreundet  sein  kann,  und  weil  die  organisirte  Macht,  die  stets  auf  der  Lauer 
liegt  und  die  für  die  Ausführung  irgendeines  Planes  günstigste  Stunde  ab- 
wartet, alle  Demokratien  der  Erde  gefährdet.  Deshalb  heben  wir  den  Fehde- 
handschuh auf,  den  der  geborene  Feind  aller  Freiheit  uns  hinwarf,  und  werden 
keinen  Kraftaufwand  scheuen,  der  seine  Anmaßung  bändigen,  seine  Macht 
vernichten  kann.  Wir  sehen  jetzt,  was  ist,  haben  den  Schleier  trügenden 
Scheines  gelüftet  und  sind  glücklich  in  dem  Bewußtsein,  für  den  Frieden  der 
Welt,  für  die  Freiheit  aller  Völker,  jeder  großen  und  kleinen  Nation,  auch 
der  deutschen,  zu  kämpfen.  Wir  waffnen  uns  für  das  Menschenrecht,  auf 
jedem  Erdfleck  selbst  zu  bestimmen,  wie  man  leben  und  wem  gehorchen 
wolle.  Die  Welt  verlangt  nach  sicherer  Bürgschaft  für  das  Dasein  der  Demo- 
kratien; nur  aus  dem  bewährten  Grunde  der  Freiheit  kann  ihr  Friede  er- 
blühen. Nicht  der  Selbstsucht  wollen  wir  dienen,  niemals  von  ihr  uns  das 
Ziel  zeigen  lassen.  Wir  streben  nicht  nach  Eroberung  und  Herrschaft.  Wir 
fordern  nicht  Entschädigung  von  den  Kosten,  nicht  irgendwie  greifbaren 
Ersatz  der  Opfer,  die  wir  ohne  Knauserei  bringen  werden.  Wir  sind  nur  ein- 
Mitkämpfer  in  dem  für  das  Menschheitrecht  mobilisirten  Heer  und  werden» 
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zufrieden  sein,  wenn  dieses  Recht  so  fest  verbürgt  worden  ist,  wie  Völker- 
freiheit und  guter  Wille  es  vermag.  Weil  wir  ohne  Wuth  in  den  Kampf  gehen 
und  nicht  ein  Ziel  des  Eigennutzes  erreichen,  sondern  nur  erlangen  wollen, 
was  allen  freien  Völkern  nützt,  gerade  deshalb,  hoffe  ich,  werden  wir  den 
Krieg  ohne  blendende,  bethörende  Leidenschaft  führen  und  mit  stolzer  Strenge 
uns  an  die  Grundsätze  und  Regeln  halten,  für  die  wir  zu  fechten  behaupten. 

Wo  der  Krieg  das  einzige  Mittel  zur  Verteidigung  unseres  Rechtes  ist, 
sind  wir  gezwungen,  ihn  zu  führen ;  nur  da.  Und  auch  im  Krieg  noch  können 
wir  dem  edlen  Geist  höchsten  Rechtes  und  redlichen  Anstandes  um  so  leichter 
treu  bleiben,  als  uns  nicht  wilder  Haß  leitet.  Wir  sind  nicht  in  Feindschaft 
gegen  ein  Volk,  wünschen  nicht,  irgendeiner  Nation  Weh  oder  Schaden  zu 
bereiten,  sondern  heben  die  Waffe  gegen  eine  Regirung,  die  sich  nicht  ver- 
antwortlich fühlt  und  in  ihrem  Amoklauf  alle  Bedenken  des  Rechtes  und  der 
Menschlichkeit  von  sich  wirft.  Erlauben  Sie  mir,  zu  widerholen,  daß  wir 
aufrichtige  Freunde  des  deutschen  Volkes  sind  und  keinen  sehnlicheren 
Wunsch  haben  als  den  nach  rascher  Wiederkehr  des  Vertrauensverhältnisses, 
das  dem  Vortheil  beider  Länder  dient.  Das  zu  glauben,  mag  den  Deutschen 
jetzt  schwer  werden;  aber  ich  sage  es  in  aller  Aufrichtigkeit.  Weil  Deutsch- 
lands Freundschaft  uns  so  werthvoll  ist,  haben  wir  von  seiner  Regirung  in 
all  diesen  bitteren  Monaten  so  viel  hingenommen;  haben  ihr  eine  Geduld 
und  Nachsicht  gezeigt,  die  sonst  ganz  unmöglich  gewesen  wäre.  Und  noch 
jetzt  bleibt,  zu  unserer  Freude,  an  jedem  Alltag  uns  die  Möglichkeit,  dieses 
Freundschaftempfinden  den  Millionen  zu  bewähren,  die,  Männer  und  Frauen, 
in  Deutschland  geboren,  ihrer  Heimath  anhänglich  sind  und  nun  in  enger 
Gemeinschaft  mit  uns  leben.  Unser  Stolz  wird  sein,  dieses  Empfinden  Jedem 
und  Jeder  von  ihnen  so  lange  zu  erweisen,  wie  sie,  in  der  Stunde  der  Prüfung, 
durch  ihr  Handeln  dem  Nächsten  und  der  Regirung  unseres  Landes  sich  als 
ehrliche  Menschen  offenbaren.  In  ihrer  Mehrheit  sind  sie  so  aufrichtig  treue 
Amerikaner,  als  hätten  sie  niemals  andere  Treue  und  Bürgerpflicht  gelobt. 
Ohne  Zögern  werden  sie  sich  auf  unsere  Seite  stellen  und  das  Häuflein  Derer, 
die  sich  in  Ansicht  und  Absicht  von  der  Mehrheit  abspalten  wollen,  in 
die  ihm  ziemenden  Schranken  weisen.  Wo  sich  der  Wille  zu  Treubruch  regt, 
wird  er  mit  fester  Hand,  mit  unerbittlicher  Strenge  unterdrückt  werden; 
wir  stehen  aber  auf  dem  Glauben,  daß  Solches  selten  geschehen  und  nur 
von  schlechten  Leuten  ohne  Rechtsgefühl  begünstigt  werden  wird. 

So  zu  den  verehrten  Kongreßmitgliedern  zu  sprechen,  gebot  eine  leidig 
harte  Pflicht.  Vor  uns  liegen  Monate,  die  vielleicht  schwere  Prüfung  bringen 
und  ernste  Opfer  von  uns  fordern  werden.  Furchtbar  ist  die  Vorstellung, 
dieses  große  Volk  friedlicher  Menschen  in  einen  Krieg  zu  führen,  gar  in  den 
gräßlichsten,  an  Verwüstung  reichsten  Krieg,  den  die  Erde  je  sah.  Das  Schick- 
sal der  ganzen  Civilisation  scheint  an  dem  Wägbalken  zu  hängen.  Doch  das 
Recht  hat  höheren  Werth  als  der  Friede.  Und  wir  werden  für  Güter  kämpfen, 
die  unserem  Herzen  immer  die  theuersten  waren:  für  Demokratie,  für  den 
gerechten  Anspruch  der  einer  Obrigkeit  Unterthanen  auf  Mitwirkung  zum 
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Staatsgeschäft,  für  das  Recht  und  die  Freiheit  kleiner  Völker,  für  die  Welt- 
herrschaft des  Rechtes  und  für  einen  Bund  freier  Nationen,  der  allen  das 
Reich  sicher  behüteten  Friedens  bringen  und  die  Welt,  endlich,  von  Schrek- 
kensgewalt  erlösen  will.  Der  Hoffnung,  an  dieses  Ziel  zu  gelangen,  weihen 
wir  Leben  und  Besitz,  Alles,  was  wir  sind  und  haben,  in  dem  stolzen  Bewußt- 
sein, daß  der  Tag  angebrochen  ist,  der  Amerika  aufruft,  Blut  und  Macht  an 
den  Kampf  für  die  Grundsätze  zu  wagen,  denen  es  sein  Leben,  sein  Glück  und 
das  kostbare  Gut  des  Friedens  verdankt.  Gott  helfe  uns;  wir  können  nicht 
anders  handeln." 

Ein  in  rauher  Wirklichkeit  haltbares  oder  ein  trügendes  Ideal:  es  ist. 
Alles  Mühen,  es  mit  Worten  zu  „widerlegen",  die  ganze  Ideologie  der  Feinde 
an  jeder  Kante  mit  billig  erhökertem  Hohn  zu  zerbeizen,  müßte  ertraglos 
bleiben.  Wie  wäre  ein  Gedankenbau  zu  stürzen,  dessen  innerste  Fügung  noch 
gar  nicht  begriffen  ward  ?  Verständniß  ist,  nicht  Widerlegung,  zunächst 
nothwendig.  Herr  Wilson  hat  selbst  betont,  daß  er  „eingleisig  denke";  nicht 
den  Ruhm  pfiffiger  Verschmitztheit,  nur  den  schlichten  Menschenverstandes 
erstrebe.  Von  der  ersten  Kriegsstunde  an  war  sein  Ziel,  der  Vermittler  des 
Friedens  zu  werden.  Weil  dieses  Amt  unsterbliche  Namensdauer  verheißt? 
Vielleicht.  Weil  er  sein  Leben  lang  in  Friedenssicherung  die  höchste  Wohl- 
that  sah,  die  ein  Mensch  der  Menschheit  spenden  könne  ?  Gewiß.  Auch 
Nutzensbedenken  und  Idealismus  können,  wenn  ein  gesundes  Hirn  Beide 
gebar,  sich  auf  ein  Gleis  bescheiden;  müssen,  wo  dieses  Hirn  das  Schicksal 
großer  Volksgemeinschaft  zu  betreuen  hat.  Im  August  191 4  sagt  Präsident 
Wilson,  an  jedem  Tag,  der  ihm  aus  beiden  Kriegslagern  den  Wunsch  an- 
künde, sei  er  zum  Versuch  der  Friedensstiftung  gern  bereit.  Trotzdem  ihn 
die  Heimath  als  unbeirrbaren  Pazifizisten  kennt,  wendet  er  sich  nicht  schroff 
gegen  die  Forderung,  Heer  und  Flotte  für  den  Nothfall  zu  stärken:  weil  er 
für  die  allgemeine  Abrüstung,  die  er,  wie  jeder  unbefangen  muthige  Politiker, 
als  die  sicherste  Kriegsfolge  voraussieht,  stärker  wirken  zu  können  glaubt, 
wenn  er  nicht  als  Vertreter  einer  wehrmittellosen  Macht  spricht.  Euch, 
würde  ihm  sonst  erwidert,  ist  der  Entwaffnungvorschlag  billig:  denn  Ihr 
habt  keine  Waffe  abzulegen  und  der  Antrag  dient  nur  Eurem  Interesse. 
Deshalb  läßt  er  sich  große  Wehrkredite  bewilligen  (nicht,  weil  er,  durch 
dessen  Adern  Irenblut  kreist,  auf  die  Gelegenheit  brennt,  für  England  zu 
fechten;  dieses  Feuer  wäre  von  der  leidenschaftlich  tiefen  Kriegscheu  des 
seelisch  von  der  Frau  beherrschten  Reiches  rasch  in  Asche  erstickt  worden). 
Die  Geldgewährung  dient  noch  anderem  Zweck;  zwiefachem.  Sie  ermöglicht 
ihm,  den  Militaristen,  Roosevelt,  Root  und  Genossen,  zu  sagen,  er  sei  nicht 
der  als  „schlapp"  verschriene  Professor,  der  das  Land  gegen  Angriff  (Japans, 
Mexikos,  vielleicht  gar  Deutschlands)  wehrlos  lasse;  und  dem  Deutschen 
Reich  jeden  Zweifel  an  seiner  Entschlossenheit  zu  ernster  Wehr  zu  nehmen, 
wenn  es  den  zweimal  angekündeten  scharfen  Unterseekrieg,  ohne  Schonung 
Neutraler,  beginne.  Gegen  Englands  Seesperre  meint  er  kein  taugliches 
Werkzeug  zu  haben ;   in  ihr,  die  Menschenleben  nicht  gefährdet,  erblickt 
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er  ein  in  solchem  Umfang  zwar  vom  Völkerrecht  nicht  erlaubtes,  doch  das 
mildeste  Kriegsmittel  und  weiß,  daß  in  den  Versuch,  mit  einem  Ausfuhrverbot 
dagegen  zu  kämpfen,  der  Kongreß,  weil  solches  Verbot  das  Geschäft  der 
Farmer,  Industriellen,  Händler  vernichten  müßte,  ihm  niemals  folgen,  er 
also  nicht  nur  seine  Wiederwahl,  sondern  auch  jede  Hoffnung  der  Demo- 
kratenpartei vereiteln  würde.  Deshalb  schränkt  er  auf  dieser  Kriegsseite 
sich  in  rügende  Noten  (auf  deren  härteste  Grey,  leider,  meisterlich  zu  ant- 
worten weiß).  Von  einer  Neutralenkonferenz  hofft  er  zunächst  nichts;  be- 
freundet sich,  weil  der  Wille  zum  Frieden  ringsum  von  Mond  zu  Mond  lauter 
wird,  mählich  aber  dem  Gedanken  und  möchte  sie  allen  Völkern  europäischer 
Abkunft,  also  auch  den  Südamerikanern,  öffnen.  Doch  weder  House  noch 
eine  der  Tauben,  die  er  übers  Meer  schickt,  bringt  je  ein  Oelblättchen  zurück ; 
und  Vermittlerdienst,  der  nicht  von  beiden  Seiten  erbeten  wurde,  könnte 
nur  ein  läppisch  Aufdringlicher  anbieten.  Als  der  Mann,  der  das  Land  ,,aus 
dem  Krieg  hält"  und  in  dessen  Wahlspruch  Friede  und  Wohlstand  vor  der 
Vertheidigungwehr  (Peace,  Prosperity,  Preparedness)  stehen,  wird  Wilson 
wiedergewählt.  Was  hört  er  aus  Deutschland?  Von  unseren  Amokläufern 
nur  Schimpf  und  Fehderuf;  Amerika  ist  der  Erzfeind,  wars  vom  ersten  Tag 
an  und  der  Krieg  gegen  diesen  schnöden,  nur  von  Schacherprofitsucht  be- 
stimmten Feind  wird  selbst  vom  schwächlichsten  Zauderer  nicht  zu  vermeiden 
sein.  Von  den  Verantwortlichen :  Wir  pflegen  die  Freundschaft  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  besonders  zärtlich  und  lösen  den  Unterseekrieg  nicht  aus 
den  vereinbarten  Fesseln.  Der  Dezember  hört  das  „Friedensangebot"  der 
mitteleuropäischen  Mächte;  den  (nicht  von  Psychologenkunst  geformten) 
Ausdruck  einer  Bereitschaft,  die  alles  Wesentliche  verschweigt.  Die  Kaiser- 
reiche möchten  verhandeln.  Wollen  sie  immer  noch,  wie  ihre  Lautesten, 
Briey,  Kurland,  Wolhynien,  Stücke  von  Serbien  und  Rumänien  behalten, 
Polen  und  Belgien  in  ihre  Einflußsphäre  zwingen  ?  Klare  Antwort  ist  nicht 
leichter  zu  erhaschen  als  in  vollem  Waschgefäß  ein  glitschiges  Seifenbröck- 
chen.  Das  Gleis,  auf  dem  Herr  Wilson  vorwärts  wollte,  ist  nun  gesperrt. 
Er  stellt  die  Weiche  so,  daß  er  das  zweite  befahren  kann;  nimmt  den  Friedens- 
vorschlag aus  der  Lade,  wo  er  des  Doppelrufes  zu  Vermittelung  harrte,  und 
sagt,  wie  er  sich  die  künftige  Weltordnung  denkt.  Die  sanfte,  nicht  schwüle 
Sonne  sieglosen  Friedens  soll  den  guten  Willen  zu  freundlicher  Verständigung 
reifen,  der  eben  so  wichtig  ist  wie  das  der  Rasse,  dem  Stamm  zu  gewährende 
Recht.  Das  soll  dem  Kleinsten  selbst  fortan  nicht  bestritten  werden ;  der  Riese, 
ders  ihm  zu  schmälern  trachtete,  wäre  dem  Weltbund,  der  internationalen 
Schutzgenossenschaft,  haftbar.  Völker  sind  nicht  das  Eigenthum  Derer, 
die  über  die  Staatsgewalt  verfügen.  Niemand  darf  Völker  in  Wechsel  des 
Staatsverbandes,  in  neue  Unterthanschaft,  in  den  Dienst  eines  Staatszweckes 
zwingen,  der  ihrem  Wesen  feindlich  ist.  Keine  Nation  und  kein  ihr  Zuge- 
höriger soll  Dünger  auf  fremder  Scholle  sein ;  alle  sollen  den  Weg  ihres  Lebens, 
Glaubens,  ihrer  seelischen  und  gesellschaftlichen  Entwicklung  frei  wählen. 
Wilsons  Botschaft  vom  dreiundzwanzigsten  Januar  19 17  spricht  aus,  was 
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ich  am  zweiundzwanzigsten  April  191 6  den  Präsidenten  meiner  Vorstellung 
hier  sagen  ließ.  Der  Zehnbund  wittert,  das  schemenhafte  Friedensangebot 
solle  nur  die  Wortbrücke  schlagen,  auf  der  Deutschland  in  schonunglosen 
Tauchbootkrieg  übergehen  will:  und  antwortet,  weil  er  diesen  Krieg  ruhig 
in  den  Kauf  nimmt,  der  ihm  Amerikas  Beistand  sichert,  mit  einer  Liste  von 
Bedingungen,  die  wüster  klingen,  als  sie  gemeint  sind,  von  Oesterreich- 
Ungarn  das  Selbstregirungrecht  für  alle  Fremdvölker  fordern  und  dem  Deut- 
schen Reich  die  Nothwendigkeit  der  Rückgabe  seines  Lothringens,  vielleicht 
gar  elsassischer  Landstücke  andeuten.  (Von  dem  Hohn  und  Spott,  der  ihr 
oft  nachgesagt  wird,  finde  ich  in  dieser  schrill  trutzigen  Antwort  keine  Spur; 
sie  kommt  aus  der  Furcht  vor  einer  Falle  und  öffnet  deren  zweite  Luke:  will 
durch  Ueberbietung  des  Siegertones  und  durch  Ueberforderung  den  Tauch- 
bootkrieg, den  sie  angedroht  glaubt,  und  damit  den  Eintritt  Amerikas  in  ihre 
Genossenschaft  erzwingen.)  Den  leisen  Vermittelungvorschlag  des  Präsi- 
denten lehnt  die  Kaiserlich  Deutsche  Regirung,  sehr  höflich,  ab;  sie  werde 
sich  allein  mit  dem  Gegenbund  verständigen.  Also  müßte  Amerika  dem  Frie- 
denskongreß, der  den  wichtigsten  Erdfragen  Antwort  suchen  soll,  fern  bleiben 
und  fände  in  all  den  Monaten,  die  er,  mindestens,  währen  wird,  nicht  die 
schmälste  Gelegenheit  zur  Vertretung  seiner  idealen  und  an  Irdischem  haften- 
den Wünsche  ?  Der  Abweisung  des  Vermittlers  folgt  schnell  die  Ankündung 
des  verschärften  Unterseekrieges,  die  den  (darauf  durchaus  nicht  mehr  vor- 
bereiteten) Präsidenten  jäh  überrascht.  Daß  mit  dieser  Kriegsform  die  Neu- 
tralität Amerikas  unvereinbar  sein  würde,  hat  er  deutlich  gesagt;  und  seine 
fast  grobe  Abwehr  des  Versuches,  die  englische  mit  der  deutschen  Seesperre, 
Verhaftung  mit  Vernichtung  von  Schiffen  und  Mannschaft,  in  eine  Abkom- 
menslinie zu  stellen,  hat  Berlin  schweigend  hingenommen.  Will  es  nun 
einen  neuen  Feind  herausfordern?  Der  Präsident,  der  selbst  das  Kriegsamt 
einem  unbeugsamen  Pazifizisten,  Herrn  Baker,  zuvor  Bürgermeister  von 
Cleveland,  anvertraut  und  im  Fall  Dumba,  später  in  ähnlichen  Gefahrfällen 
die  Zurückhaltung  allen  Zündstoffes  befohlen  hat,  glaubt,  trotz  der  schlimmen 
Ereignißfolge,  die  seine  Botschaft  um  jede  Wirkensmöglichkeit  bringt,  nicht 
an  feindsälige  Absicht.  Gestern  ist  sein  Botschafter  (der  Franzosenenkel 
Jimmy  Gerard,  dessen  Ahn  Steubens  Freund  war  und  dessen  undiplomatisch 
grilligen,  doch  nicht  von  Bosheit  trächtigen  Richterkopf  ein  breites  Märchen- 
gewinde kränzt)  von  berliner  Reichswürdenträgern  so  laut  gefeiert  worden, 
daß  er  auf  ihren  guten  Willen  schwor.  Nirgendwoher  droht  Enttäuschung. 
Heute  heißts,  die  Entfesselung  des  Unterseekrieges  solle  den  Friedensschluß 
beschleunigen.  Dazu,  denkt  Herr  Wilson,  habe  auch  ich  noch  ein  Mittel, 
nur  eins  noch :  und  bricht,  am  dritten  Februar,  den  staatsgeschäftlichen  Ver- 
kehr mit  dem  Deutschen  Reich  ab.  Was  wird?  Bewaffnete  Neutralität. 
Da  wird  eine  von  dem  Staatssekretär  Zimmermann  (der  im  Außendienst 
Vicekonsul  in  Tientsin  war  und  von  dem  redlich  gescheiten  Gönner  Knappe 
in  die  Huld  und  Lehre  Holsteins  empfohlen  wurde)  an  den  Deutschen  Ge- 
sandten  in   Mexiko   gerichtete   Weisung  aufgefangen.     Der   Gesandte   soll, 
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•wenn  der  hemmunglose  Unterseekrieg,  der  am  ersten  Februar  beginnen 
werde,  die  Vereinigten  Staaten  aus  der  Neutralität  treibe,  dem  General  Car- 
ranza,  Präsidenten  von  Mexiko,  sagen,  England  werde  nach  ein  paar  Monaten 
in  Ohnmacht  geschwächt  sein ;  ihm  ein  Bündniß  mit  Deutschland  anbieten, 
das  ihm  Geldhilfe  bringen  und  die  Eroberung  der  Staaten  Arizona,  Neu- 
Mexiko,  Texas  gestatten  werde;  und  ihn  bitten,  Japan  aus  der  feindlichen 
in  die  deutsche  Gruppe  hinüberzuziehen.  Die  Weisung  ist  vom  neunzehnten 
Januar ;  aus  der  Zeit  der  Gerard-Feier.  Bismarck  pflegte  zu  sagen,  den  ärgsten 
Diplomatenfehler  seines  Erlebnisses  habe  der  Herzog  von  Gramont  gemacht, 
als  er  den  sigmaringer  Verzicht  auf  Spaniens  Thron  nicht  für  einen  Triumph 
Frankreichs  ausgab  und  dadurch  den  Krieg  und  den  Sturz  des  Kaiserreiches 
fürs  Erste  vermied.  Diesen  französischen  Fehler  vom  Juli  1870  überragt  der 
ostpreußische  vom  Januar  19 17  um  die  ganze  Höhe  des  Unterschiedes  zwi- 
schen einem  nach  acht  Wochen  im  Wesentlichen  sieghaft  beendeten  Krieg 
und  einem,  der  am  tausendsten  Tag  noch  militärischer  Entscheidung  viel 
ferner  als  am  dreißigsten  war.  In  neuer  Geschichte  ist  ähnliches  Verkennen 
aller  Wirklichkeit  nirgends  zu  erblicken.  Wenn  Herr  Carranza  den  von  sech- 
zehn Millionen  Menschen  bewohnten  Estados  Unidos  Mexicanos  die  drei 
reichen  und  schönen  Staaten  Arizona,  New-Mexiko,  Texas  mit  fünf  Millionen 
Einwohnern  erobern  und  so  den  Flächenumfang  seiner  Heimath  fast  dop- 
peln könnte,  braucht  er  nicht  Erlaubniß  von  Deutschland,  das  ihm  zum  Ge- 
lingen dieses  Planes  nicht  zu  helfen  vermöchte ;  er  müßte  zunächst  den  General 
Villa  schlagen,  der  das  ameriko-mexikanische  Puffergebiet  noch  durchaus  be- 
herrscht (wußte  mans  in  der  Wilhelmstraße?),  und  sich  danach  in  das  Leder- 
strumpfabenteuer eines  Krieges  gegen  das  reichste  Volk  der  Erde  stürzen, 
gegen  hundert  Millionen  Menschen,  in  deren  Dienst  das  beste  Geschütz,  die 
modernste  Technik  und  Industrie  ist  und  die  lieber  verbluten  als  Mexikanern 
drei  Staaten  als  Beute  lassen  würden.  Noch  unergründlicher  ist  der  Wahn, 
das  schrankenlos  stolze,  stets  auf  sein  Treugefühl  pochende  Japan  könnte, 
gar  unter  Motonos  Geschäftsleitung,  von  dem  kleinen,  zerklüfteten  Mexiko 
im  Hui  aus  einträglichem  und  noch  viel  höheren  Zins  verheißenden  Bündniß, 
das  sein  Eid  besiegelt  hat,  sich  in  ein  anderes  locken  lassen,  in  dem  es  fünf 
Sechstel  des  Erdkreises  gegen  sich  hätte.  Und  das  Unverzeihlichste :  die  Er- 
niederung  in  den  Entschluß,  auf  Freiersfüßen  gerade  Japan  nachzulaufen, 
das  eine  schwere  Stunde  Deutschlands  zu  häßlicher  Nöthigung  mißbraucht 
hat.  In  Diplomatenprüfungen  wird  dieses  Fehlerknäuel,  zu  nützlicher  War- 
nung strammer  Assessoren,  so  oft  auftauchen  wie  in  Roßkammkongressen 
der  Schatten  des  mit  allen  erdenkbaren  Mängeln  und  Siechthumsmalen  ver- 
bresteten  Pferdes.  Präsident  Carranza  lehnt  den  Antrag  ab ;  Mexiko  (hattet 
Ihrs  in  bösem  Traum  für  möglich  gehalten  ?)  ein  Bündniß  mit  dem  Deutschen 
Reich.  Weigert  sich,  die  Offerte  nach  Ostasien  weiterzugeben.  Japan  sagt, 
eiskalt  und  kurz,  so  unsinnige  Zumuthung  könne  weder  ein  Staubkorn  auf 
den  Schild  seiner  Ehre  blasen  noch  zu  ernster  Abwehr  herausfordern.  Prä- 
sident Wilson  fühlt  sich  persönlich  verletzt.    Während  er  seinen  Friedens- 
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Vorschlag  ausfeilte,  hatte  die  berliner  Regirung  den  hemmunglosen  Unter- 
seekrieg beschlossen;  da  der  Kanzler  sich  im  Reichstag  als  Pfleger  der  aus 
Fritzens  Zeit  überlieferten  Freundschaft  für  Amerika  rühmte,  kannte  er 
den  Brief,  der  für  den  Fall  offenen  Bruches  den  Mexikanern  fremdes  Eigen- 
thum,  drei  blühende  Sternbannerstaaten,  anbot  und  Sennor  Carranza  bat, 
Japan  auf  die  Westflanke  der  United  States  zu  hetzen.  Der  gerechte  Feind 
muß  begreifen,  welches  Licht  aus  so  greller  Enttäuschung  auf  Deutschlands 
Handeln  fällt.  Durch  beide  Kammern  des  Kongresses  tobt  der  Zorn  über  den 
Brief,  in  dem  der  mildeste  Richter  nur  einen  unbedachten  Bluff  sehen  kann. 
Der  letzte  Zweifel  flieht.  Der  Pazifist  zwingt  sich  in  die  Verkündung  des 
Kriegszustandes.  Südamerika,  die  Inseln  zweier  Meere,  fünf  Erdtheile  jubeln 
ihm  zu.  Die  Hochfinanz,  die  er  durch  die  Einführung  des  Achtstundentages 
für  Eisenbahner  gekränkt  hatte,  schaart  sich  in  Ehrerbietung  um  ihn.  Die 
gestern  grimmigsten  Gegner,  Hughes,  Roosevelt,  Elihu  Root,  Taft,  huldigen 
dem  Träger  des  Volksvertrauens,  dem  Hirn  und  Herzen  ihres  Landes. 

So  steht  das  Bild  der  Entwickelung  vor  dem  Auge  des  Amerikaners.  Er 
sieht,  daß  in  seinem  luftig  weiten  Land  Sprößlinge  aller  Völker  sich  gut  ver- 
tragen, weil  alle,  Briten  und  Romanen,  Kelten  und  Deutsche,  Skandinaven 
und  Iberer,  Schotten  und  Niederländer,  reden,  glauben,  thun  dürfen,  wie  ihnen 
bc-iiebt,  und  Niemand  in  Mummenschanz,  in  das  Kleid  fremden  National- 
wesens gezwungen  wird.  Weshalb,  fragt  er,  kann  es  drüben  nicht  eben  so 
werden,  nicht  auch  dort  ein  Bund  in  Freiheit  vereinigter  Staaten  entstehen, 
in  den  wir  uns  gern  aufnehmen  ließen?  Wären  nicht  die  von  Steubens  Weh- 
schrei verrufenen  Könige,  Hohepriester,  Aussauger  und  lungernden  Barone : 
Europa  sähe,  endlich,  ein,  daß  Tollheit  ihre  Glieder  trieb,  zu  Verwundung  und 
Totschlag  sich  wider  einander  zu  waffnen.  Ist  deren  Krieg,  Krieg  eines  auf 
den  Anderen  Angewiesenen,  der  dem  Befehdeten  nichts  Dauerbares  weg- 
nehmen kann  und  in  ihm  auch  sich  selbst,  sein  Kapital  und  seinen  Markt, 
schwächen  muß,  nicht,  als  zerfleische  der  rechte  den  linken  Arm,  den  zu 
naher  Arbeit  unentbehrlichen  Gesellen?  Der  Amerikaner  glaubt,  im  Deut- 
schen Reich  habe  der  Bürger  nicht  mehr  Recht  zur  Mitarbeit  am  Staatsge- 
schäft als  einst  in  Fritzens  Preußen,  dem  Steuben  froh  den  Rücken  kehrte. 
Darin  ist  Irrthum  der  Kurzsicht.  Unser  Reich  hat  eine  empörend  ungerechte 
Wahlkreisordnung,  doch,  wenigstens  für  Männer,  ein  breiteres  Wahlrecht 
als  die  meisten  Demokratien;  und  das  Bestimmungfeld  seines  Kaisers  (der 
erste  nannte  sich  selbst  Charaktermajor,  das  Präsidium,  ein  Neutrum)  ist 
auf  wichtigen  Seiten  enger  umgrenzt  als  das  vom  Wahlhaupt  des  Weißen 
Hauses  beherrschte.  Wäre  den  Reichstagsfraktionen  nicht  vor  ihrer  Gott- 
ähnlichkeit bang,  schaarte  sich,  nur  um  die  Lebensfrage  des  Reiches,  eine 
Mehrheit,  die  das  Recht  zur  Geldbewilligung  ernst  nähme  und  hundertfach 
als  unfähig  bewährter  Excellenz,  statt  sie  zu  hätscheln,  den  Sold  weigerte : 
sie  könnte  jeden  Personalwechsel  rasch  erzwingen  und  ihre  Mitregirung  in 
unverschrammter  Rechtsform  durchsetzen;  auch,  ehe  sie  den  ersten  Kriegs- 
kredit giebt,  die  Vorlegung  aller  Akten  fordern,  um  selbst  zu  ermessen,  ob 
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sichs  um  Nothwendigkeit  oder  Vermeidliches,  Ueberfall  oder  Präventivkrieg, 
Vernunft  oder  Wahnsinn  handle.  Von  der  idealen  Forderung  der  Westwelt 
bleibt  Manches  noch  unerfüllt.  Bismarcks  Vierteljahrhundertkampf  gegen 
militaristische  Geschäftsstörung  ist,  wie  das  nachgelassene  Buch,  durch 
das  er  hallt,  und  wie  der  Ruf  des  Greises  nach  Ministerverantwortlichkeit  und 
behutsam  feiner  Sitte  im  Nationenverkehr,  ohne  Wirkung  verschollen. 

Die  selbe  Blindheit,  die  Britaniens  Landheer  den  Rekruten  Falstaffs 
verglich,  höhnt  jetzt,  Amerika,  ein  Erdtheil,  der  an  Geld,  geschulter  Körper- 
kraft, Feldfrucht,  Bodenschätzen  und  Technik  reichste,  vermöge  nichts. 
Wer  erfrecht  sich  des  unsühnbaren  Frevels,  das  deutsche  Volk,  in  der  stei- 
nernen Majestät  seines  Kampfes  und  Leides,  seiner  nie  erträumten  Opfer 
an  Blut  und  Gattungsamen,  mit  schleimigem  Mundquark,  stinkigem  Lettern- 
schwarz zu  betrügen?  Die  uns  feindliche  Menschenmilliarde  wird  nicht, 
sammt  Chinesen,  Südamerikanern  und  allen  Nationen,  die  das  Deutsche  Reich 
als  den  Völkerrechtsbrecher  verschreien,  demüthig  nach  Haus  trollen, 
ehe  das  Riesengewicht  der  Vereinigten  Staaten  eine  Wägschale  gesenkt 
hat  oder  noch  zu  leicht  befunden  ward.  Was  kann  vor  diesem  fernen  Tag 
nützlich  werden?  Nicht:  sehnsüchtiges  Gewimmer  nach  Frieden,  nicht: 
die  Weberschiffchenfahrt  wilder  Amateur-Dipbmaten,  schwarzer,  rother, 
karrirter.  Aber:  der  tapfere  Versuch,  Wirklichkeit  wieder  klar  zuerkennen; 
die  Rückkehr  in  würdige  Freiheit  der  Kritik,  ohne  deren  Obacht  und  Drohung 
auch  kräftigere  Regentenkunst,  in  Jahren  ungeschreckter  Selbstherrlichkeit, 
verkränkeln,  das  sittlich  tüchtigste  Volk  in  Selbstvergottung  erblinden  müßte ; 
und:  der  Entschluß,  das  deutsche  Haus  heute  noch  so  zu  bestellen,  daß  es 
morgen  wohnlich,  der  Welt  nicht  ein  Gräuel  sei.  Die  Vereinigten  Staaten 
werden  nicht  gegen  ein  Deutsches  Reich  kämpfen,  das  von  unverbrauchten 
Männern  geleitet  wird  und  vornan  auf  dem  Weg  an  das  von  Wilson  gezeigte 
Ziel  ist.  Nicht,  weil  ers  gezeigt  hat,  müssen  wir  es  erreichen,  sondern,  weil 
gebieterische  Nothwendigkeit  deutschen  Daseins,  des  Geistes  und  der  Wirt- 
schaft, schon  lange  dahin  drängt.  Ringsum  ist  Demokratie ;  wer  hemmt  die 
Speichen  des  Rades  ?  Der  Völkerbund  wird ;  wollen  wir  draußen  frieren  ? 
Nie  wieder  wird,  niemals  unter  weißen  Menschen,  solcher  Krieg;  soll  Kriegs- 
vorbereitung fortan  noch  Wurzel  und  Wipfel  deutschen  Reichslebens  bleiben, 
die  Vorsorge  für  äußersten,  morgen  vermeidbaren  Nothfall  jeden  Alltag  be- 
herrschen, die  Rüster  des  entthronten  Mars  die  gesundesten  Säfte  des  Bodens 
aufsaugen?  Triumph  und  Eroberung,  vielleicht  nach  Jahren,  vielleicht  nie, 
oder  stolz  bewußte  Einordnung  der  edelsten  Volkskräfte  in  den  Menschheit- 
willen :  besinne  jetzt  jeder  und  jede  Deutsche  die  Wahl ;  nur  die  rechte,  schleu- 
nige winkt  Frieden  herbei.  Und  die  Verantwortung  des  Friedens,  der  werden 
muß,  kann  nicht  ein  Fürst,  nicht  eine  Familie,  kann  nur  der  Nacken  der 
ganzen  Nation  ungebeugt  tragen.  Demokratie  ist  unaufhaltsam;  wird  über 
Nacht  das  dringlichste  Fürstenbedürfniß.  Diesen  Frieden  kann  nur  Deutsch- 
lands Volk  schließen:  wenn  es  erkannt  hat,  was  es  wollen  muß. 
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Morgen. 

„All  meinen  Kindern  spendete  ich  das  Heil;  doch  die  Blindheit  erkannte 
es  nicht.  Wären  sie  seiner  bewußt  geworden,  sie  hätten  das  Band  zerrissen, 
das  sie  an  den  Staub  fesselt,  und  ihr  Sehnen  nur  noch  in  das  ewige  Reich  der 
Liebe  gesandt.  Nur  in  ihm  wohnt  Zufriedenheit;  und  Liebe,  die  Frieden  be- 
reitet und  selbst  Friede  ist,  wird  zu  dem  Schlüssel,  der  dieses  Reiches  Thor 
öffnet.  Warum  begehret  Ihr  kleinen  Erdenvortheil,  dessen  Bild  Euch  mit 
Scheinglück  trügt?  Meidet  alles  Getümmel  und  jeglichen  Kampf:  dann  erst 
leuchtet  Euch  wieder  die  Liebe,  das  Licht  der  Seele,  und  Ihr  wandelt  genüg- 
sam im  stillen,  duftenden  Hain  des  Friedens."  Dem  Indergott  Krischna, 
der  so  sanfte  Lehre  aussäte,  ähneln  die  Staatsgeschäftsleiter  von  heute  nicht; 
weder  dem  Buddha  noch  dem  Bergprediger.  Wer  von  Schwergeschütz,  Stick- 
gas, Minen,  Flammenwurf,  Tauchbooten,  Luftbomben  das  Heil  seiner  Welt 
erhofft,  muß  auf  den  Ruf  hehrer  Menschenfreundschaft  verzichten.  Auch 
von  ihm  aber  dürfen  die  Völker  fordern,  daß  er  die  Grundsätze  der  Psychologie 
und  Akustik  erkenne  und  richtig  anwende,  in  das  Dämmern  so  ungeheuren 
Schicksals  mit  der  Fackel  und  mit  dem  Tastsinn  des  Politikers  schreite  und 
vor  der  Wahl  neuer,  auch  vor  der  Wiederaufnahme  alter  Kriegsmittel  jede 
Wirkungmöglichkeit,  nicht  nur  die  vom  Feldherrn  gewünschte,  bis  ans  Ende 
bedenke.  Wer  auf  Wunder  harrt,  lähmt  selbst  sich  den  Willen.  Und  nur  ein 
Wunder  könnte  schnell  Frieden  bescheren:  eins,  das  die  Feinde  zermalmt, 
oder  eins,  das  Deutschlands  Trachten  dem  der  Erdmehrheit  vermählt.  Nur  das 
zweite  Wunder  können  Menschenkräfte  erwirken.  Das  Ziel  der  uns  feindlichen 
Völker  ist:  Demokratie,  Selbstbestimmungrecht  jedes  zu  eigener  Lebensform 
reifen  Stammes,  redliche,  nicht  nur  den  Schein  wahrende  Minderung  der  Wehr- 
last, Schiedsgerichtsordnung,  der  auch  alle  der  Schuld,  großer  oder  kleiner,  am 
Ausbruch  des  Krieges  Verdächtigen  sich  zu  unterstellen  und  für  deren  Voll- 
streckergewalt alle  in  den  Bund  civilisirter  Völker  zugelassenen  Staaten  zu 
bürgen  hätten ;  ein  Zustand,  der  dem  Recht  gegen  den  Uebermuth  der  Gewalt 
Waffen  leiht,  das  Wagniß  eines  Angriffes  mit  Lebensgefahr  bedroht,  die  Ent- 
scheidung, ob  Friede  bleiben,  ob  Krieg  werden  solle,  dem  Willen  eines  Sterblichen 
enthebt  und  der  Volksgemeinschaft  aufbürdet,  das  Hoheitrecht  aller  Reiche 
durch  das  Zugeständniß  internationaler  Aufsicht  ungefähr  so  eng  eingittert,  wie 
der  vom  Staat  schon  anerkannte  Sozialismus  das  Hoheitrecht  des  Einzelnen 
eingezäunt  hat.  Sieht  Deutschland  über  diesem  Ziel  die  großen  Himmelszeichen 
der  Zeit  leuchten,  dann  ist,  da  über  alles  Andere  Verständigung  möglich  würde, 
der  Friede  morgen  erlangbar.  Scheint  ihm  der  Zustand,  den  eine  Menschen- 
milliarde ersehnt,  schmählich,  dann  muß  es  weiterkämpfen,  bis  eine  Gruppe 
siegt,  eine  in  Ohnmacht  sinkt.  So  steht,  ohne  Phrasenbehang  aus  beiden  Lagern, 
Wirklichkeit  vor  dem  Auge  des  furchtlos  Wissenden.  Wer  sie,  weil  er  den  An- 
blick nicht  erträgt,  schminken  will,  muß  ins  Dunkel  hinab.  Verantwortlich  für 
das  Werdende  kann  nur  der  Volkswille  sein,  der  in  dem  Gewordenen  frei  athmen 
soll.    Staatsmannsgeist  aber  muß  ihm,  vor  der  Wahl,  die  Wege  erhellen. 
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Warum  mußte  Nikolai  Alexandrowitsch  vom  Thron  seiner  Väter  steigen  ? 
Nicht,  weil  sein  Heer  das  deutsche  nicht  zu  schlagen  vermocht,  seine  Frau 
Alexandra  die  Anbeterin  Anuschka,  dieses  Hoffräulein  den  Brunstheiland 
Rasputin  gehalten  hatte,  noch,  weil  in  einem  mit  Nährstoff  überstapelten 
Reich  große  Volkstheile  hungerten.  Ehe  an  Europäerkrieg,  an  die  Einfuhr 
sapphischer  Sitte  und  Schwarzmessenbrauches,  an  Verkehrswirrniß  in  Ruß- 
land zu  denken  war,  habe  ich  die  Nothwendigkeit  der  Abdankung,  schon  im 
März  1905,  vorausgesagt.  Nothwendig  war  sie,  auch  ohne  neuen  Krieg,  so- 
gar nach  einem  Sieg  unvermeidlich:  weil  unter  dem  Schädeldach  Nikolais 
nur  altes,  verlebtes  Denken,  mit  dünnem,  entfärbtem  Blut,  nistete  und  der 
schüchtern  Gekrönte  niemals  den  Muth  zur  Entlehnung  jungen,  zeugung- 
fähigen Denkens  fand ;  weil  er  weder  sah  noch  ahnte,  was  die  Zeit  begehre, 
weder  aus  seinem  Hirn  (das  nicht  dunkler,  nicht  enger  war  als  manches 
anderen  Monarchen)  den  Schöpfergedanken,  der  allein  heute  zum  Amt  des 
Kaisers,  des  Königs  weiht,  gebar  noch  nur  je  begriff,  daß  in  Ost  und  West, 
in  Frieden  und  Krieg  keines  anderen  Eroberers  Werk  Dauer  verheißt  als  des 
Gedankens.    Nur  deshalb  trug  ihn  der  Thron  nicht  länger. 

Das  einzige  große  Europäerland  das  in  zwei  Jahrhunderten  vor  der 
Frage,  ob  Monarchie  oder  Republik  sein  solle,  nie  in  Krampf  gebebt,  nach 
Cromwells  Tag  diese  Frage  kaum  je  wieder  gestellt  hat,  ist  England.  Das 
hatte  keinen  Grund,  sie  zu  stellen.  Woraus  entsteht  ein  Staat?  Aus  dem  Be- 
dürfniß  des  Landschutzes  und  der  Arbeitvertheilung.  Wenn  der  Bauer  nur 
sein  Höfchen  sichert,  nur  (sagt  schon  Piaton)  den  vierten  Theil  seiner  Kraft 
an  die  Nährmittelförderung  wendet,  die  anderen  drei  Viertel  in  Maurer-, 
Zimmerer-,  Kleidner-  und  Schusterarbeit  verbraucht,  kommt  nichts  Rechtes, 
nichts  rasch  zu  Stand.  Vernunft  räth  zu  Gesellung  und  wiederum  zu  Son- 
derung; empfiehlt  Schutzgemeinschaft  und  Pflege  der  Einzeltalente.  Wo 
Alle  für  Jeden  stehen,  ist  Jeder  geborgen ;  leistet  Jeder  nur,  wozu  er  anstellig 
und  ausgebildet  ist,  so  wird  Alles  schneller,  reichlicher,  schöner.  Weil  das 
der  Höhlenzeit  entwachsene  Menschenwesen  mehr  braucht  und  ersehnt, 
als  es  allein,  für  sich,  schaffen  kann,  verbündet  es  sich  anders  begabten  Wesen 
und  wölbt,  als  der  Arm  einer  Arbeitergemeinde,  die  Kuppel  des  Staates.  Der 
kann  ohne  Herrscher  gedeihen;  ohne  Staat  aber  ist  ein  Herrscher  eben  so 
wenig  denkbar  wie,  nach  dem  Wort  des  Konsuls  (nicht  des  Kaisers)  Bonaparte 
ein  nackt  unter  Nackten  wandelnder.  Der  Germane  wählt  seinen  König,  als 
den  Vormann  und  Führer  zu  bestimmtem,  umgrenzten  Unternehmen  und 
verlängert,  dem  Wahlkönigthum  noch  treu,  da  der  Pflichtenkreis  sich  weiter 
auswärts  dehnt,  die  Geltungfrist  nur  bis  an  das  Lebensende  des  Gekürten. 
Der  König  der  Angelsachsen  und  der  Normannen  steht,  noch  als  er  die  Krone 
durch  Erbrecht,  nicht  mehr  von  Wählern,  empfängt,  unter  dem  Gesetz. 
Nur  des  Gesetzes  Vollstrecker  ist  er  und  durch  Eid  verpflichtet,  das  Recht, 
die  Sitte  und  Lebensgewohnheit  des  Volkes  (folk  and  people)  zu  wahren. 
Dieses  Volkes  Wille,  nicht  eines  Gottes,  giebt  ihm  alle  Gewalt;  und  entzieht 
sie  schrotf  dem  König,  der  sie  mißbraucht,  verzettelt  oder,  wo  sie  nothwendig 
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wäre,  trag  ruhen  läßt.  Der  König  wird  nie  allmächtig,  darf  weder  blindes 
Vertrauen  fordern  noch  seine  Souverainetät  über  die  Kanten  der  Rechts- 
urkunden (Common  Law,  Magna  Charta)  hinaus  strecken;  nach  der  Ge- 
setzlichkeit seines  Handelns  ist  er  zu  richten  und  für  dieses  Handeln  nicht 
etwa,  wie  noch  der  erste  Karl  Stuart  wähnte,  nur  dem  Himmel  verantwort- 
lich. Wars  zuerst  der  Hundertschaft,  später  dem  Reichsparlament;  und  sank 
in  Ohnmacht,  sobald  er  sich  vermaß  und  mehr  zu  scheinen  strebte,  als  der 
zur  Ausführung  des  Volkswillens  Bestallte  sein  darf.  Von  Bracton  und  Edward 
Coke  bis  auf  Macaulay  und  Morley  hat,  in  Hochadelsschlössern  und  Mieth- 
kasernen,  über  die  Grenzen  königlicher  Gewalt  nie  Streit  gewüthet.  Seit 
Erfahrung  lehrte,  wie  selten  im  Hirn  des  von  Erbrechtszufall  Gekrönten 
der  fruchtbare  Königsgedank?  horstet,  nahm  man  dem  König  die  Möglich- 
keit, Schaden  zu  stiften.  Er  darf,  schon  nach  Bracton,  nur  thun,  was  ihm 
das  Gesetz  erlaubt;  und  der  von  Speichelleckern  in  Willkürsinn  gefälschte 
Satz  „The  king  can  do  no  wrong"  spricht  nichts  Anderes  aus  als  die  dem  Briten 
seit  dem  fünfzehnten  Juni  1215,  dem  Geburtstag  der  Magna  Charta,  nie  von 
Zweifel  umdunstete  Gewißheit,  daß  der  König  nur  in  den  Rechtsschranken 
Gebieter  ist  und  hinter  ihnen  die  Macht  verliert,  Unrecht  zu  thun.  Wer  die 
Tagebücher  und  Briefe  der  Königin  Victoria  kennt  und  das  rastlos  stille 
Wirken  ihres  Sohnes  Eduard  sah,  wird  nicht  behaupten,  daß  den  Trägern 
der  Britenkrone  auch  die  Möglichkeit,  ihrem  Land  zu  nützen  und  in  Welt- 
schicksal Einfluß  zu  erlangen,  gesperrt  sei.  Mit  der  Krongewalt  Schädliches 
zu  bereiten  und  dem  Volk  ein  schwarzes  Loos  aufzuzwingen,  sind  sie  gehin- 
dert; nicht,  das  Königswerkzeug  ihrem  Verstand,  dem  des  Menschen  im 
Purpur,  dienstbar  zu  machen.  Würde  das  Britenreich  vom  Hunger,  würde 
es  später  von  Waffen  besiegt:  kein  Engländer,  Schotte,  Ire  ziehe  den  fünften 
Georg  der  Schuld.    Der  brauchte  um  seinen  Thron  nicht  zu  bangen. 

So  wollen,  endlich,  auch  wirs.  Nicht:  Trugspiel  und  Schiebung  mit 
Volksrecht  und  Parlamentarismus;  weder  ein  Binsengesetz  über  Minister- 
verantwortlichkeit oder  anderen  Stuckputz  der  Reichsfassade  noch  irgend- 
einen Schiffer  oder  Payer,  als  Konzession-Schulze,  in  einem  Reichsamt. 
Sondern:  neue,  dem  Genius  der  Zeit  genügende  Abgrenzung  der  Rechte 
(also  auch  der  Verantwortlichkeitzonen),  die  dem  Kaiser  und  die  der  Nation 
ziemen.  Ist  diese  Neuerung  nur  durch  Opfer  zu  erkaufen:  kein  Kaiser  kann 
vor  ihnen  zaudern;  keiner  auf  dem  Pfühl  des  Glaubens  ruhen,  nur  das  Volk, 
nicht  der  Herrscher  habe,  ohne  zu  zählen,  zu  wägen,  dem  Heil  des  Vater- 
landes Opfer  zu  bringen.  Doch  ist,  was  werden  muß,  nicht  Verlust;  ist  Ge- 
winn und  feste  Versicherung  der  Familienzukunft.  Monarchie  ist  eine  in 
ihrer  Dauerbarkeit  zeitlich  begrenzte  Form  und,  wie  alles  Irdische,  dem  Ge- 
setz der  Wandlung  unterthan.  In  engen  oder  epenhaft  einfachen  Verhält- 
nissen kann  sie  Alleinherrschaft,  Selbstherrschaft  sein;  auch  da,  wo  die  Vor- 
sorge für  den  Nothfall  des  Krieges,  eines  nur  durch  zähe  Geduld,  nie  müde 
Begeisterung  und  straffe  Zucht  gewinnbaren,  jeden  Alltag  beherrscht,  in 
die  Züchtung    des   wichtigsten    Typus,   des  Kriegers,   nöthigt  und,   wie  der 
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Knecht  dem  Herrn,  die  Frau  dem  Gatten,  das  Kind  dem  Vater,  so  das  Volk 
dem  König  willenlos  untergeben  sein  muß.  Das  ist  nicht  unser  Zustand; 
nicht  unser  Krieg.  Dessen  Ausgang  bestimmen,  sicherer  noch  als  die  Künste 
des  Strategen  und  Taktikers,  Industrie,  Technik,  flinke  Organisation  aller 
Wehr-,  Nähr-,  Zahl-  und  Verkehrsmittel;  bestimmen  Kräfte,  die  nur  in 
Freiheit  reif,  nur  von  Freiheit  dem  Reichsschoß  entbunden  werden.  Das 
alte  Preußen,  dessen  Hauptgewerbe  der  Krieg  war,  brauchte  die  starre  Härte 
der  Stoa  (aus  der  doch  schon  Fritz  gern  in  Epikurs  heiteren  Bezirk  floh). 
Dem  Deutschland  von  morgen,  dem  liebenswürdiger  Ernst  besser  als  Rauheit 
Zinsen,  Wirthschaftnutzen  wichtiger  als  Mystik  sein  wird,  würde  ein  Zeno 
bald  eben  so  lästig  wie  ein  Drillkönig  oder  ein  auf  den  Götzensockel  gehobener 
Marschall,  der  auch  den  Bürgern  befehlen  dürfte.  Weder  Selbstherrschaft 
noch  Scheinkonstitutionalismus  ist  im  Erdwesten  fortan  möglich.  Nur: 
Selbstregirung  des  Volkes,  das  ohne  Murren  gearbeitet,  gedarbt,  gefochten, 
geblutet  hat.  Demokratie  wird  das  dringlichste  Fürstenbedürfniß.  Wann 
und  in  welcher  Gestalt  der  Friede  komme :  breite  Schichten  der  Nation  wird 
er  enttäuschen  und  in  bitteren  Groll  stimmen.  Soll  und  darf  der  den  Kaiser 
und  das  Hohenzollernhaus  treffen?  Und  leugnet  ein  Redlicher,  daß  Zorn, 
der  den  Kanzler,  den  für  das  Handeln  des  Reichshauptes  allein  Verantwort- 
lichen, schilt,  heute  schon  höher  zielt?  Der  Kaiser  wird  entbürdet,  wenn 
er  sich  aus  der  Pflicht  löst,  den  Kanzler  zu  wählen,  für  Kriegserklärung  und 
Friedensschluß  die  innere,  letzte  Verantwortung  zu  tragen,  mehr  zu  sein  oder 
zu  scheinen  als  des  Volkswillens  in  Würde  thronender  Vollstrecker.  Ent- 
bürdet wird  er,  nicht  in  der  Wirkenskraft  gelähmt;  von  gefährlicher  Last 
freier,  nicht  leichter  an  Eigengewicht.  Die  Verantwortung  des  Friedens, 
der  werden  muß,  kann  nur  der  Nacken  der  ganzen  Nation  ungebeugt  tragen. 
Ehe  er  danach  drängt,  ehe  ein  Ausschuß  den  Umbau  der  Verfassung  fordert, 
rufe  des  Kaisers  freier  Wille,  im  Einklang  mit  den  zu  Ewigem  Bund  ihm  ge- 
sellten Fürsten,  Reichstag  und  Bundesrath  in  die  Pflichtgemeinschaft  einer 
Constituante,  die  dem  Reich  verantwortliche  Minister,  der  vom  Volk  er- 
wählten Parlamentsmehrheit  Regirungmacht,  allen  selbständig  sich  nähren- 
den Deutschen  beider  Geschlechter  das  Recht  zu  Mitwirkung  am  Reichs- 
geschäft sichert,  die  alten  Gesetze  neuem  Bedürfniß  anpaßt  und  dadurch 
der  Nation  die  Freiheit,  den  fürstlichen  Häuptern  ungefährdete  Lebensdauer 
verbürgt.  Schnell :  ehe  die  Gunst  der  Stunde  versäumt  ist ;  die  Zeiger  stehen 
zwölf  Minuten  vor  Zwölf.  Wer  fürchtet  das  Geheul  des  um  die  Wahrung 
rostiger  Privilegien,  vermotteter  Pfründen  zeternden  Trosses?  Der  mag 
sich  tummeln,  in  eigene,  nicht  mehr  von  Gunststrahl  erleichterte  Arbeit 
schicken:  dann  wird  ihm  auch  in  der  gelüfteten  Heimath  wohl.  Ist  Roth, 
die  Farbe  des  Purpurs,  des  Herzenssaftes,  der  Mohnblumen  im  Aehrenfeld, 
das  Gewand  des  Volkswillens,  so  ists  ein  Wahrzeichen  neuer  Majestät,  nicht 
Bleibsel  alten  Sündenfalles;  so  weist  es  nicht  in  Aufruhr  und  Bürgerkrieg, 
sondern  mahnt  leuchtend,  die  Völker  ins  Gewand  entseelter  Fürstenmacht 
zu  kleiden.    (Weil  der  Monarch,  ehe  Abend  wird,  darin  fröre.) 
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Das  deutsche  Volk  hat  das  Recht  erworben,  sein  politisches  Geschäft 
selbst  zu  leiten.  Durch  das  Vermögen,  starke  Menschen  zu  zeugen  und  Werthe 
zu  schaffen.  Warum  konnte  ein  Volk,  das  in  Haus  und  Hof,  Laboratorium 
und  Fabrik,  Kaserne  und  Hörsaal  Unübertroffenes  leistet,  trotz  aller  Gunst 
der  Zeit  und  des  Zufalls  seinen  nationalen  Machtbereich  bis  gestern  nicht 
weiter  dehnen?  Längst  fragens  in  Bekümmerniß  alle  Ernsthaften  im  Land. 
Jahre  lang  ließen  wir  uns  einlullen  und  wähnten,  nur  Grillenfänger  und  Klug- 
schwätzer sähen  den  deutschen  Himmel  umdüstert.  Aus  diesem  Wahn  sind 
wir  erwacht;  und  der  Lärm,  der  uns  aufrüttelte,  hat  uns  erkennen  gelehrt, 
wie  viel  schon  verthan,  unrettbar  verloren  ist.  Mit  unserem  Willen  soll  nicht 
noch  mehr  verloren  werden;  und  daß  unser  Wille  auch  ferner  unwirksam 
bleibe,  müssen  wir  hindern.  Wir  lassen  uns  (schrieb  ich  vor  zehn  Jahren) 
„Lügen,  offizielle,  offiziöse  und  aus  Knechtssinn  geborene,  nicht  mehr  ge- 
fallen. Niemals  und  nirgends  ist,  nicht  im  Byzanz  der  Palaeologen  und  nicht 
in  Eugeniens  Empire,  mit  so  unanständiger  Hartnäckigkeit  gelogen,  so  dreist 
jedes  für  die  Nation  wichtige  Ereigniß  entstellt  worden  wie  bei  uns.  Das 
wissen  wir  nun;  und  habens  satt.  Euer  Geschrei  von  der  großen  Zeit,  von 
den  herrlichen  Errungenschaften  und  Persönlichkeiten,  den  Reden  und 
Staatsmännerthaten,  denen  die  Welt  andächtig  lauscht,  Eure  Reklamekniffe 
und  Komoediantenmätzchen  waren  uns,  Ihr  impotenten  Prahlhänse,  längst 
zum  Ekel  geworden.  Auch  Eure  niederträchtigen  Versuche,  durch  Sensa- 
tionen, die  Ihr  aus  aller  Herren  Länder  zusammenschleppt,  das  Volksge- 
wissen zu  täuben,  den  Blick  der  Nation  von  den  Dingen  abzulenken,  die  allein 
für  sie  wesentlich  sind.  Noth  zwingt  uns  zu  so  ernster,  so  unaufschiebbarer 
Arbeit,  daß  wir  nicht  Zeit  haben,  anderen  Völkern  in  die  Töpfe  zu  gucken. 
Pfeift  uns  auch  nicht  mehr  das  Lied  von  dem  Frommen,  der  nicht  still  in 
Frieden  leben  kann,  weil  es  dem  bösen  Nachbar  nicht  gefällt.  Wir  werben 
nicht  um,  rechnen  nicht  auf  Liebe,  müssen  bereit  sein,  die  Dummheit,  das 
Irrlichteliren  des  Nachbars  zu  unserem  Vortheil  zu  nützen,  und  bezahlen  die 
Wächterschaar  nicht,  damit  sie  sich  müßig  übertölpeln  läßt,  sondern,  damit 
sie  uns  früh  vor  Fährniß  warne.  Vermag  sie  Das  nicht,  dann  müssen  wir 
dafür  sorgen,  daß  sie,  ob  heute  die  Gnadensonne  sie  noch  so  warm  bescheint, 
morgen  weggejagt  wird.  Dem  tüchtigsten  Volk  Mitteleuropas  kanns  nicht 
gar  so  schwer  werden,  sich  fähige  Geschäftsführer  zu  bestellen.  Das  kann  es, 
ohne  die  wirklichen,  von  der  Reichsverfassung  fest  umschriebenen  Rechte 
des  Ersten  deutschen  Fürsten  irgendwo  zu  schmälern.  Wir  brauchen  Ruhe. 
Nicht,  um  mit  dem  letzten  Widerhall  des  Geklappers  im  Ohr  einzuschlafen, 
nein :  um  als  wache  und  mündige  Menschen  ungestört  uns  mit  den  Dingen 
zu  beschäftigen,  die  dem  Reich  an  die  Haut  gehen.  Wir  brauchen  Freude. 
Nicht,  weil  wir  den  Narrenwunsch  hegen,  amusirt  zu  werden;  nein:  weil 
die  Seele  des  nohxotifP  ^<J><>y,  des  logauischen  ,gesellichten  Thieres'  ohne 
freudiges  Erlebniß  verdorren  muß.  Und  seit  achtzehn  Jahren  hat  die 
Reichspolitik  dem  Deutschen  keine  ernste,  im  Rhythmus  des  Volks- 
empfindens  nachklingende    Freude   beschert.    Wir   brauchen  Freiheit   von 
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dem  Herrschgelüsten,  dem  geräuschvollen  oder  leisen,  Unzulänglicher, 
die  nicht  genöthigt  waren,  in  einem  von  unbestechlichen,  unerbittlichen 
Richtern  zu  entscheidenden  Ausleseprozeß  ihren  Rechtsanspruch  zu  er- 
weisen. Das  deutsche  Volk  ist  nicht  frei:  denn  die  Einrichtungen,  unter 
denen  es  lebt,  genügen  seinem  Bedürfniß  nicht  und  es  wird  nicht  von  Denen 
regirt,  die  unbarmherzige  Selektion  als  die  für  solche  Aufgabe  Tauglichsten 
bewährt  hat.  Die  Einrichtungen  stammen  aus  einer  Zeit,  die  unsere  Wirth- 
schaftstruktur,  staatliche  und  private,  noch  nicht  ahnen  konnte  und  die  Mär 
von  solcher  Entwickelung  wie  ein  Kapitel  aus  der  Utopia  eines  neuen  More 
belächelt  hätte ;  das  regirende  Personal  ist  für  die  Erfüllung  heute  drängender 
Pflicht  nicht  vorgebildet.  Der  deutsche  Staat  war  einst  vielleicht  das  Beste , 
Vornehmste,  Brauchbarste,  was  sich  erreichen  ließ;  darf  sein  Gefüge  des- 
halb niemals  angetastet  werden?  Der  Archaeopteryx  war  (mit  dem  Repti- 
lienschwanz) im  Reich  der  Lüfte  einst  König:  und  wird  jetzt  nur  noch  in. 
Mineralogischen  Museen  bestaunt.  Der  Staat  ist  Nothbehelf;  ist  nicht  der 
Zweck,  nicht  das  Ziel  nationalen  Lebens.  Soll  der  Staat  um  des  Staates  willen 
erhalten  werden  ?  ,Der  Sabbath  ist  um  des  Menschen  willen  gemacht,  nicht 
der  Mensch  um  des  Sabbaths  willen;  des  Menschen  Sohn  ist  ein  Herr  auch 
des  Sabbaths.'  So  sprach  der  Weise  aus  Galilaea  zu  den  Pharisäern.  Zu  ihnen, 
auch  nach  dem  Evangelium  Marci,  ferner  warnend:  »Niemand  flickt  einen 
Lappen  von  neuem  Tuch  an  ein  alt  Kleid ;  denn  der  neue  Lappen  reißet  doch 
vom  alten  und  der  Riß  wird  ärger.  Und  Niemand  fasset  Most  in  alte  Schläuche ; 
anders  zerreißet  der  Most  die  Schläuche  und  der  Wein  wird  verschüttet  und 
die  Schläuche  kommen  um.  Sondern  man  soll  Most  in  neue  Schläuche  fassen/ 
So  ist  es  auch  mit  dem  Staat.  Kein  Flickwerk  kann  helfen.  Der  neue  Ge- 
danke fordert  ein  neues  Kleid.  Der  gährende  Trank  taugt  nicht  in  den  alten, 
undichten  Behälter.  Und  wie  Gewand  und  Gefäß  beschaffen  sein  soll,  darf 
nicht  länger  eines  Menschen  Wille  bestimmen.  Das  ist  in  keinem  Land  Eu- 
ropas heute  noch  möglich;  wird  in  keinem  heute  auch  nur  noch  versucht. 
Ist  der  Deutsche  unreifer,  untüchtiger,  der  Vormundschaft  bedürftiger  als 
der  Romane  und  Angelsachse,  der  Nordgermane  und  Südslawe?  Seines 
Hirnes  und  seiner  Hände  Fleiß  hat  sein  Land  zur  Macht  und,  schnell,  schon  zu 
Reichthum  gefördert.  Das  giebt  ihm  das  Recht  auf  freie  Gestaltung  seines 
Schicksals.  Wir  dürfen  nicht  mehr  auf  erlösende  Geniewunder  hoffen.  Wir 
lassen  uns  nicht  mehr  in  den  mit  Goldgittern  eingezäunten  Pferch  eines 
Monarchenmythos  zwängen,  der  Kindersinnen  als  Tummelplatz  genügen 
konnte,  für  die  nach  Bethätigungmöglichkeit  langende  Kraft  Erwachsener 
aber  zu  eng  ist.  Wir  müssen  den  Kreis  der  am  Reichsbestand  Interessirten, 
zur  Mitwirkung  am  Reichsgeschäft  Berufenen  erweitern.  Wir  wollen  uns 
selbst  regiren :  so  gut  und  gewissenhaft,  wie  wirs  vermögen.  Selbst  die  Wahl 
des  Weges  bestimmen,  der  in  helle  Weite  führen  kann.  Keinem  für  unserer* 
Gewinn  Dank  schulden,  Keinen  als  an  unserem  Verlust  Schuldigen  anklagen. 
Und  wollen,  da  wir  zum  Urtheil,  zur  Enthüllung  unserer  Wünsche  aufge- 
fordert sind,  an  jedem  Gerichtstag  deutlich  aussprechen,  was  uns  fehlt." 
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Als  ich,  1907,  diese  Sätze  schrieb,  wurde  das  Volk  in  Kampf  gegen  die 
Katholikenpartei  gehetzt.  Für  oder  wider  das  Centrum:  Das  ist  eine  Frage 
der  Weltanschauung.  Die  Antwort  kommt  aus  dem  tiefsten  Wesens- 
trieb; hinterdrein  späht  man  nach  Gründen  aus.  Und  findet  meist  nur  solche, 
die  das  Licht  unseres  Tages  nicht  mehr  vertragen.  Also  sprach  Fritz  von  Preu- 
ßen: „Ein  sächsischer  Mönch,  muthig  bis  zur  Verwegenheit,  von  starkem 
Gemüth,  unternehmend  genug,  um  die  Gährung  der  Geister  zu  nützen,  ward 
das  Haupt  der  Partei,  die  kühn  gegen  Rom  auftrat.  Dieser  Bellerophon 
schlug  die  Chimäre  zu  Boden:  und  die  Verzauberung  war  gebrochen.  Hätte 
Luther  nur  die  Fürsten  und  Völker  von  der  knechtischen  Sklaverei  befreit, 
in  welcher  sie  die  Herrschaft  der  römischen  Päpste  hielt,  er  hätte  verdient, 
daß  man  ihm  Altäre  errichtete,  wie  einem  Befreier  des  Vaterlandes."  Und: 
,,Ich  wünsche  dem  königlichen  Haus  Preußen,  daß  es  sich  vollständig  aus 
dem  Staub  erhebe,  in  welchem  es  bisher  gelegen,  damit  es  die  protestantische 
Religion  in  dem  Deutschen  Reich  und  in  ganz  Europa  blühen  mache;  daß 
es  die  Zuflucht  der  Unterdrückten  sei,  die  Stütze  der  Armen,  der  Schrecken 
der  Ungerechten."  Dieser  Große,  der  draußen  stand,  jenseits  von  allen  Dog- 
men, und  in  dessen  Erleben  nie  der  Riesenschatten  einer  Kirche  fiel,  hoffte 
also  auf  einen  Sieg  des  Protestantismus.  Goethe  auf  eine  Versöhnung  alten 
Glaubens  mit  neuem.  Elf  Tage  vor  seinem  Tod  sagte  er,  der  sich  so  lange  als 
,,decidirten  Nichtchristen"  gefühlt  hatte,  zu  Eckermann:  ,,Je  tüchtiger  wir 
Protestanten  in  edler  Entwicklung  voranschreiten,  desto  schneller  werden 
die  Katholiken  folgen.  Sobald  sie  sich  von  der  immer  weiter  um  sich  grei- 
fenden großen  Aufklärung  der  Zeit  ergriffen  fühlen,  müssen  sie  nach,  sie 
mögen  sich  stellen,  wie  sie  wollen;  und  es  wird  dahin  kommen,  daß  endlich 
Alles  nur  Eins  ist.  Auch  das  leidige  protestantische  Sektenwesen  wird  auf- 
hören. Denn  sobald  man  die  reine  Lehre  und  Liebe  Christi,  wie  sie  ist,  wird 
begriffen  und  in  sich  eingelebt  haben,  wird  man  sich  als  Mensch  groß  und 
frei  fühlen  und  auf  ein  Bischen  So  oder  So  im  äußeren  Kultus  nicht  mehr 
sonderlichen  Werth  legen.  Auch  werden  wir  Alle  nach  und  nach  aus  einem 
Christenthum  des  Wortes  und  Glaubens  immer  mehr  zu  einem  Christen- 
thum  der  Gesinnung  und  That  kommen."  Was  hat  sich  von  all  diesen 
Hoffnungen  erfüllt?  Die  Versöhnung  ist  nicht  Ereigniß  geworden.  Das 
Christenthum  der  Gesinnung  und  That  die  Rarität  geblieben,  die  es  1832 
war.  Der  Protestantismus  hat  nicht  gesiegt,  hat  das  Protestiren,  sein  Lebens- 
prinzip und  den  Rechtsgrund  seines  Daseins,  fast  schon  aufgegeben  und  wird 
noch  heute  durch  das  Sektenwesen,  durch  den  ewigen  Hader  zwischen  Po- 
sitiven und  Rationalisten  geschwächt.  Die  Römerkirche  aber  war  unter 
Leo  dem  Dreizehnten  mächtiger  als  je  in  moderner  Zeit.  Können  wirs  än- 
dern ?  Nein.  Luthers  Werk  ist  nicht  vollendet  worden  ;  konnte  vielleicht  nicht 
vollendet  werden.  Und  Luthers  Waffen  wirken  nicht  mehr.  Was  ein  ge- 
n  alisch  wüthender  Mönch  aus  seinem  Käfig  ins  Land  schrie,  taugte  nur  für 
eine  bestimmte  Stunde.  Wollen  wir  heute  noch  leugnen,  daß  die  Kultur  den 
Päpsten  und  ihrer  Klerisei  Unersetzliches  verdankt?    Noch  thun,  als  seien 
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die  Mönche,  deren  mancher  an  ein  Gemälde,  eine  Abschrift,  das  Schnitz- 
werk einer  Orgel  ein  langes  Zellenleben  wandte,  Tagdiebe  und  geile  Böcke 
gewesen  ?  Als  sei  der  Cölibat,  die  Erfindung  feinster  Psychologie,  eitel  Lüge 
und  Heuchelei?  Die  Beichte  ein  Vorwand  zur  Stillung  lüsterner  Gier?  Ist 
Das  die  „edle  Entwicklung,  in  der  wir  Protestanten  voranschreiten"? 
Fruchtloses  Mühen  ists;  und  widriger  Zank,  der  uns  nicht  um  eine  Fußbreite 
vorwärts  bringt.  Die  Frage  lautet  längst  nicht  mehr:  Sollen  wir  Katholiken 
oder  Protestanten  sein?  Sie  lautet:  Können  wir  uns  mit  gutem  Gewissen 
noch  Christen  nennen  ?  Oder :  Leben  wir  wirklich  denn  die  Lehre,  die  unser 
Mund  bekennt?  Wir  können  sie  nicht  leben.  Sie  verbietet  Alles,  was  uns 
stark  und  reich  macht;  was  ein  thätiges,  Werthe  schaffendes  Leben  fordert. 
Und  weil  Ihr  nicht  handelt,  wie  Ihr  sprächet,  verspotten  die  Gottlosen  Euch ; 
ist  die  Einheit  nationalen  Wollens  nicht  zu  erreichen.  Pfaffenjagd  ist  un- 
zeitgemäß; brennend  aber  die  Frage,  ob  wir  den  herrlichsten  Mythos  noch 
ferner  für  das  Kompendium  der  unser  Leben  bestimmenden  Gebote  ausgeben 
wollen ;  ob  unseren  Kindern  nicht  die  schreckende,  marternde,  in  einem  Lenz- 
sturm oft  alle  Normen  sittlichen  Handelns  zerstörende  Erkenntniß  erspart 
werden  soll,  daß  sie  mit  dem  Katechismus  in  der  gemeinen  Wirklichkeit 
nicht  weit  kommen.  Auf  keinem  Feld  ihres  Trachtens.  Nicht  im  Heer  noch 
in  der  Hütte;  weder  im  Fürstenpalast  noch  im  Kaufmannskontor. 

Auf  solche  Fragen  giebt  kein  Wahltag  die  Antwort.  Kann  ein  Frommer, 
ohne  von  seinem  Kinderglauben  ein  werthvolles  Stück  zu  opfern,  sich  mit 
dem  modernen  Leben  abfinden,  all  die  im  Lauf  der  Zeit  entbundenen  Kräfte 
lenken  und  nützen:  wir  wollens  ihm  neiden.  Müssens;  mag  er  Pius  oder 
Luther  anhangen.  Denn  er  weiß  seinen  Weg,  fühlt  sich  in  Gottes  Hand  und 
kann  niemals  zagen.  Hat  der  Glaube  an  die  Vernunft  je  so  beglückt?  Als 
es  nachtete  und  die  Greisenhand  zitternd  nach  dem  Kalon  griff,  sprach  Goethe : 
„Mag  die  geistige  Kultur  nur  immer  fortschreiten,  mögen  die  Naturwissen- 
schaften in  immer  breitere  Ausdehnung  und  Tiefe  wachsen  und  der  mensch- 
liche Geist  sich  erweitern,  wie  er  will:  über  die  Hoheit  und  sittliche  Kultur 
des  Christenthumes,  wie  es  in  den  Evangelien  schimmert,  wird  er  nicht  hinaus 
kommen!"  Wähnet  Euch,  Ihr  Gottlosen,  nicht  aus  edlerem  Stoff  gezeugt 
als  die  warm  in  einfältigem  Glauben  Wohnenden!  Von  Euch  aber,  Ihr  From- 
men, ist  zu  fordern,  daß  Ihr  die  Anderen,  deren  Himmel  leer  ist  oder  deren 
Christengefühl  nicht  über  eine  vage  piete  sans  la  foi  hinweglangt,  nicht  als 
schlechte  Kerle,  als  Menschen  niederen  Schlages  verschreit.  Die  Spittel- 
weisheit,  ohne  Christenthum  sei  sittlicher  Wandel,  sei  eine  Heldenleistung 
der  Faust  oder  des  Hirnes  nicht  möglich,  wollen  wir  nicht  mehr  hören.  Beide 
Parteien  müssen  den  Versuch  aufgeben,  einander  niederzuschimpfen.  Wer- 
dens aber  wohl  erst  thun,  wenn  sie  nicht  mehr  um  die  Macht,  den  Trog  und 
die  Büttelgerechtsame  des  Staates  raufen.  „Ich  möchte  glauben",  sagt  Fritz, 
„daß  von  Konstantin  dem  Großen  bis  auf  Luther  die  ganze  Welt  blödsinnig 
gewesen  sei;  man  stritt  in  einem  unverständlichen  Rothwelsch  über  unge- 
reimte Visionen  und  die  Kirche  befestigte  ihre  Gewalt  dadurch,  daß  Fürsten 
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und  Völker  leichtgläubig  und  albern  waren".  Sehet  doch  recht  genau  zu, 
ob  ihre  Gewalt  seitdem  wesentlich  gelockert  ward.  Stat  crux,  dum  volvitur 
orbis.  Stat:  weil  der  Steinfirst  der  Kirche  es  stützt.  Den  Grundmauern  der 
Kathedralen  droht  von  keinem  Tolstoi,  keinem  Walt  Whitman  ernste  Gefahr. 
Lasset  von  dem  nutzlosen  Mühen  ab,  gegen  dieses  alte  Gemäuer  Sturm  zu 
laufen.  Sorget  nur  dafür,  daß  der  Staat  es  nicht  länger  noch  als  Festung  und 
Zwingburg  benutze  und  seine  Beamtenschaft  wie  einen  Mörtelbienenschwarm 
drin  überwintern  lasse.  Trennung  des  Staates  von  der  Kirche:  Das  ist  eine 
Losung.  Eine,  die  auch  den  Frömmsten  nicht  mißfällt.  Eine,  die  auf  der 
Linie  der  Lutherthat  liegt.  Keine,  die  bis  zum  nächsten  Donnerstag  siegen 
kann.  Im  Lande  Bayles  und  Voltaires  hat  der  sichtbare  Kampf  vor  hundert- 
dreißig Jahren  begonnen.  Das  Konkordat  war  ein  Waffenstillstand.  Jetzt 
liegt  die  calotte  am  Boden.  Für  immer  ?  Vielleicht  hört  der  Enkel  noch  ein- 
mal das  stolze  Wort  von  den  gesta  Dei  per  Francos.  Doch  bleibts  ein  fort- 
wirkendes Ereigniß,  daß  im  Experimentirland  europäischer  Menschenge- 
schichte auch  diese  Revolution  gewagt  werden  konnte.  Die  Pfaffenfresserei 
der  Combisten  schien  ein  häßliches  Possenspiel.  Die  Entkirchlichung  der 
Republik  ist  eine  verdammt  ernste  Sache.  Nicht  nur  eine  französische;  eben 
so  wenig,  wie  die  Verkündung  des  Jakobinerevangeliums  eine  war.  Noch 
aber  brauchen  unsere  Chouans  sich  nicht  zu  waffnen.  Mindestens  ein  Jahr- 
zehnt stiller  Vorarbeit  wäre  nöthig,  ehe  an  die  innere  Säkularisation  Preußens 
gedacht  werden  könnte.  Preußens,  nicht  des  Reiches:  das  Verhältniß  zu 
den  Landeskirchen  ist  nach  Partikularrecht  zu  ordnen.  So  lange  dem  Schüler 
von  Staates  wegen  Religion  eingedrillt,  jedem  die  Weltschöpfung  nach  dem 
mosaischen  Schema  erklärt  wird,  ist  rechts  nichts  zu  fürchten,  links  nichts 
zu  hoffen.    Bleibt  auch  in  der  Mitte  Alles  hübsch  beim  Alten. 

Von  dem  Entschluß,  die  Religion,  als  die  persönlichste  Angelegenheit, 
dem  Privatrechtsbezirk  zuzuweisen,  sind  die  Regirenden  heute  weiter  ent- 
fernt als  vor  hundert  Jahren;  weiter  noch  als  in  den  dunkelsten  Tagen  Fried- 
rich Wilhelms  des  Vierten.  Selbst  damals  wurde  nicht  so  laut  die  Christen- 
pflicht postulirt,  von  Thronen  und  Thrönchen  herab  der  aufrechte  Atheist 
nicht  so  oft  rauh  angefahren.  Hörten  wir  nicht  sogar  die  Behauptung,  nur 
ein  guter  Christ  könne  ein  guter  Soldat  sein?  Die  Oberfläche  blieb  glatt. 
Man  hatte  sich  an  so  Vieles  gewöhnt  und  nahm  auch  Dieses  noch  hin;  mit 
geduldigem  Lächeln.  Längst  aber  klingt  der  Volksmehrheit  solche  Gesinnung- 
büttelei wie  Dysangelium;  und  der  Aerger  darüber  hat  einen  großen  Theil 
der  zünftig  Gebildeten  dem  Proletariat  verbündet.  Der  Unwille  über  ein  Staats- 
wesen, das  auf  seine  Rückständigkeit  noch  stolz  ist.  Wir  sind  der  Kinderfibel 
und  dem  Bakel  nun  entwachsen.  Wir  wollen  nicht,  daß  den  stärksten  Geistern, 
den  Männern,  die  vor  dem  hellen  Taggestirn  nicht  scheu  blinzeln,  die  Mit- 
arbeit am  Staatsgeschäft  verwehrt  wird.  Wollen  nicht,  daß  in  Helmholtzens 
Heimath  Kultus-  und  Kulturpolitik  länger  von  irgendeinem  geschniegelten 
Herrn  „geleitet"  werde,  dem  die  deutschen  Denker  und  Dichter  nie  lebten. 
Wir   sinds   müde,   das   Ewig-Gestrige   gehätschelt  und  alles   Kräftige,   von 
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Keimen  Trächtige  verpönt  zu  sehen.  Zu  hören,  wie  Deutschland  draußen 
verspottet  wird.  Laßt  unsern  Herrgott  aus  dem  Spaß!  Der  wird  selbst  für 
sich  sorgen  und  bedarf  Eurer  Hilfe  nicht.  Euer  Reich  ist  von  dieser  Welt. 
Eures  Amtes  nicht,  die  Gläubigkeit  zu  beschnüffeln.  Eure  Pflicht,  jede  nutz- 
bare Kraft  zu  verwerthen ;  auch  wenn  ihr  kein  Heiland  geboren  ward.  Doch 
Ihr  braucht  Gendarmen.  So  viele,  daß  die  Zahl  auffallen  und  ärgern  könnte, 
wenn  alle  in  Eure  Farben  gekleidet  würden.  Der  Pastor  soll  die  Hürde  be- 
wachen. Und  Ihr  riefet  zum  Kampf  gegen  die  Centrumspartei?  Die  stellt 
ja  noch  heute  die  besten  Wächter.  Ihr  habt  die  Schwarzen  in  die  Gnaden- 
sonne geholt,  weil  Euch  vor  den  Rothen  bang  wurde.  Schutz  und  Putz  wolltet 
Ihr.  Auch  das  Bekenntniß  zu  einer  Religion  war,  sagt  Goethe,  manchem 
Hochgeborenen  (dem  persönliche  Größe  fehlte)  ein  Mittel  zur  Popularität. 
Ihr  wollt  die  Bütteischaar,  das  Gepräng  und  den  Nimbus  nicht  missen,  die 
nur  die  Kirche  zu  liefern  vermag :  und  werdet  Euer  pompöses  Staatschristen- 
thum  deshalb  ruhig  weiterschleppen.  Der  Kampf  um  die  deutsche  Kultur 
ist  gegen  die  Regirenden  zu  führen;  nicht  gegen  eine  Partei.  Sorget  für 
starke  und  gerechte  Regirung.  Beseitigt,  so  weit  Menschenkraft  es  vermag, 
die  empörende  Ungleichheit  der  Waffenrüstung  beim  Beginn  des  Kampfes 
ums  Dasein.  (Millionäre  sollten  begabte  Volksschüler  auf  höhere  Schulen 
und  Universitäten  schicken,  statt  Legate  für  Krankenhäuser  und  ähnliche 
Anstalten  zu  hinterlassen,  deren  Bau  und  Erhaltung  Sache  des  Staates  und 
der  Gemeinde  ist.)  Oeffnet  dem  Talent  jede  Laufbahn.  Behandelt  den  Ar- 
beiter wie  einen  Gentleman;  auch  wenn  Ihr  Euer  Recht  gegen  seinen  An- 
spruch streng  wahren  müßt,  immer  wie  Euresgleichen.  Seufzt  oder  jubelt: 
nie  wieder  wird  er  Euch  hörig.  Weil  er  zu  tüchtig,  zu  selbständig  ist,  um 
sich  in  Knechtsdemuth  zu  bescheiden,  konnte  er  Euch  und  dem  deutschen 
Land  in  Wohlstand  helfen.  Ihr  meidet  gefährliche  Gährung,  wenn  Ihr  ihn 
fühlen  lasset,  daß  Ihr  den  ebenbürtigen  Kontrahenten  in  ihm  achtet. 

Ein  deutscher  Staatsmann  würde  heute  zu  den  Konservativen  sprechen : 
„Ihr  müßt  über  den  Tag  hinaus  Vorsorgen.  Bleibt  Ihr  die  preußische  Junker- 
partei, blind  vor  allen  großen  Zeichen  der  Zeit,  dann  entwaffnet  Euch  näch- 
stens der  Haß.  Auf  das  Centrum  könnt  Ihr  nicht  lange  mehr  sicher  rechnen. 
Das  ist  schon  morgen  vielleicht  eine  demokratische  Partei,  der  die  Adeligen 
gern  entliefen,  wenn  sie  der  Gefolgschaft  sicher  wären.  Habt  Ihr  nie  an  die 
Nothwendigkeit  innerer  Modernisirung  gedacht?  Zaudert  nicht  trag  vor 
der  Frage,  was  Ihr  thun  sollt.  Seid  brünstig  im  Geist,  mahnt  der  Apostel, 
und  schicket  Euch  in  die  Zeit.  Wozu  dient  heute  noch  all  der  alte  Stapel- 
kram, der  Eure  Lager  füllt?  Gehet  ins  Volk;  die  Tage  der  Privilegirung  sind 
dahin.  Sichert  Euch  die  Klassenexistenz  und  fraget  nicht,  was  Andere  lernen 
und  wie  oft  sie  beten.  Haltet  Euch  nicht  bei  der  Sehnsucht  nach  Staats- 
streichen und  Rechtsbeschränkungen  auf.  Das  Klima,  das  Europa  jetzt  hat, 
ist  solchen  Plänen  nicht  günstig.  Ihr  sollt  den  Ekelnamen  der  Reaktionäre 
loswerden  und  ungefährdet  fortan  im  Agrarbesitzrecht  wohnen.  Pflichten 
internationaler  und  nationaler  Politik  heischen  das  Opfer ;  das  Euch  ja  nicht 
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allzu  schwer  werden  kann.  Zur  Stillung  Eures  metaphysischen  Bedürfnisses 
wirds  noch  reichen,  auch  wenn  Religion  offiziell  für  Privatsache  erklärt  ist. 
Müßt  Ihr  denn  immer  als  die  Feinde  der  Bildung  verschrien  werden?  Als 
die  Leute,  die  den  Hut  gegen  den  Strich  bürsten  ?  Wollt  Ihr  Fossilien  werden, 
daß  im  Reich  der  Großindustrie  der  Fremde  bittet,  nach  alten  Kirchen  und 
Schloßruinen  ihm  auch  einen  überlebenden  hobereau  zu  zeigen?  Ihr  habts 
nicht  nöthig.  Seid  starke  Kerle,  die  in  jedem  Beruf  rasch  was  vor  sich  bringen, 
in  jedem  bald  vornan  sein  können.  Blicket  nach  England  hinüber.  Ist  da 
der  Adel  ohnmächtig?  Arm?  Verhaßt?  Aergerts  ihn,  daß  auch  Andere  vor- 
wärtskommen und  die  Welt  unter  Eduards  Sohn  nicht  mehr  aussieht  wie 
unter  Karl  Stuart?  Ihr  wollt  die  Leute  der  nouvelles  couches  nicht  ins  Helle 
lassen,  weil  sie  Euch  an  den  Kragen  möchten,  Euch  die  Lebensmöglichkeit 
kürzen.  Das  thun  sie,  weil  sie  glauben,  nur  auf  diese  Art  mit  Euch  fertig 
werden  zu  können;  und  doch  fertig  werden  wollen:  denn  Ihr  sperrt  ihnen 
ja  den  Weg  und  möchtet  die  Quellen  ihrer  Bildung,  ihres  Reichthumes,  ihrer 
Macht  am  Liebsten  verschütten.  Schließet  Frieden!  Auf  der  Basis,  daß  Ihr 
bekommt,  was  kluge  Agrarier  für  das  Minimum  des  Unentbehrlichen  halten, 
und  daß  Ihr  auf  altes  Gerumpel  verzichtet.  Auch  mir  gefiele  ein  luftiger 
Bauerstaat  mehr  als  einer  mit  Kohlenstaub  und  Proletarierkasernen.  Aber 
all  unser  Sehnen  ruft  ihn  nicht  zurück.  Wenn  wir  reich  sein  wollen,  müssen 
wir  unsere  (viel  zu  enge)  Welt  für  die  Kulturform  der  Industrie  einrichten. 
Und  nobler  ists,  Eure  Söhne  mitmachen  als  sie  Bankiertöchter  heirathen  zu 
lassen,  die  Euch  die  Rasse  verderben.  Eure  Rolle  ist  noch  nicht  ausgespielt. 
Große  Aufgaben  warten.  Ihr  könnt  im  Ersten  Glied  bleiben,  wenn  Ihr  nicht 
gouvernemental  und  nicht  rückständig  seid.  Konservativ  möchten  Viele 
sein.  Alle,  die  an  der  Erhaltung  des  Reiches  interessirt  sind,  weil  es  sie  gut 
nährt.    Ermöglicht  ihnen,  mit  Euch  zu  gehen:   Ihr  habt  sie." 

Und  zu  den  Liberalen  spräche  der  Vermittler:  ,,Was  fehlt  Euch?  Ihr 
seid  reich  geworden,  könnt  Titel,  Adelsbriefe  und  Orden  kaufen  und  gebietet 
im  ökonomischen  Unterbau  der  Gesellschaft.  Die  politische  Macht  aber  habt 
Ihr  nicht  erobert;  dürftet,  nach  Eurer  Leistung,  einen  größeren  Theil  davon 
fordern,  als  er  bis  heute  Euch  ward.  Daß  es  so  kam,  ist  Eure  Schuld.  Ihr 
habt  jede  Steuer  wie  ein  Nationalunglück  begreint  und,  recht  kindisch,  ge- 
than,  als  stecke  der  Finanzminister  den  Ertrag  in  seine  Tasche.  Ihr  habt 
dem  Staate  die  Machtmittel  geweigert.  Wolltet  dem  Genius  die  Locken  schee- 
ren  und  schäumtet,  da  er  sich  von  Euren  Philisterstricken  nicht  binden  ließ. 
Als  die  Schwachen  sich  schaarten  und  in  Rodbertus,  Wagener,  Lassalle, 
Ketteier,  Marx  Führer  fanden,  als  von  der  Katheder,  der  Kanzel  ein  milder, 
nicht  demokratischer  Sozialismus  gepredigt  wurde  und  der  Staat  sich  der 
neuen  Wollenszone  anzupassen  begann,  saßet  Ihr  in  Manchester,  prieset 
den  Segen  der  Selbsthilfe,  wähntet,  mit  formaler  Rechtsgleichheit  (die  dem 
Besitzlosen  wenig  frommt)  sei  Alles  gethan,  und  wolltet  dem  Staat  nach 
Möglichkeit  den  Willensbezirk  beschränken.  Stöhntet  in  ethischer  Hoch- 
stimmung über  .Interessenvertretung',  die  doch  der  zunächst  wichtige  Sinn 
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und  Zweck  politischer  Arbeit  ist  und  nützlicher  als  das  öde  Phrasierwesen 
Eurer  blüthenlosen  Maienzeit.  Statt  nach  der  Macht  zu  streben,  wolltet  Ihr 
die  Machtinhaber  ärgern,  ihnen,  als  filzige  Kalkulatoren,  das  Leben  verleiden. 
Ihr  habt  das  Geld,  habt  die  Bildung,  die  Presse :  und  Eure  politische  Bilanz 
sieht  jämmerlich  aus.  Laßt  das  Holzpapier  mit  den  großen  Worten  endÜch 
gilben.  Schafft  Eurem  Politisiren  einen  Inhalt.  Warum  schmäht  Ihr  die 
Junker?  Euch  drücken  sie  ja  nicht  mehr;  Ihr  habt  keinen  stichhaltigen 
Grund,  sie,  wie  der  Parias  die  höheren  Hindukasten,  heute  noch  zu  hassen. 
Daß  sie  Euch  manchmal  noch  lästig  sind  und  der  Modernisirung  des  Staates 
widerstreben :  abermals  vestra  culpa.  Ihr  wollt  ihnen  die  Kehle  zuschnüren : 
und  sie  wehren  Euch  ab.  Wir  brauchen  sie  noch  für  ein  Weilchen  und  müssen 
deshalb  auch  dafür  sorgen,  daß  sie  nicht  verkümmern  und  aussterben.  In 
altem  Urtheil,  das  den  Begriff  .Vornehmheit',  den  Urbegriff,  prägte,  wohnt 
Sinn.  Nicht,  weil  ihre  Ahnen  am  Hof  der  Askanier  und  Nürnberger  dienten, 
schätzen  wir  diese  Geschlechter,  sondern,  weil  sie  auf  gute  Zucht  hielten, 
auf  reines  Blut  und  edle  Rasse,  und  ihre  Kinder  gewöhnten,  im  Ehrenpunkt 
empfindlich  zu  sein.  Modernste  Wissenschaft  bezeugt  laut  die  Wichtigkeit 
der  Abstammung  aus  einer  langen  Reihe  sauberer,  wohlhäbig  in  guter  Luft 
erwachsener,  vom  strengsten  Ehrenkodex  beherrschter  Menschen.  Zwinget 
sie  nicht,  die  Feinde  Eurer  Wünsche  zu  bleiben.  Liberalismus  hat  nichts  mit 
Freihandel  zu  thun  und  hört  nicht  hinter  einem  bestimmten  Zolltarifsatz 
auf.  Chamberlain  war  der  radikalste  Förderer  politischer  Freiheit  und  Jaures 
bewilligte  der  französischen  Feldfrucht  den  Zollschutz.  Wenn  Kohle  und 
Kupfer,  Baumwolle  und  Geld  theurer  wird,  nehmt  Ihrs  hin,  wie  anderen 
Lauf  der  Welt.  Warum  brüllt  Ihr,  wenn  der  Preis  des  Brotes  oder  Fleisches 
steigt?  (Brüllt,  trotzdem  ein  beträchtlicher  Theil  des  Mehrgewinnes  in  die 
Tasche  Eurer  Leute,  der  Zwischenhändler,  sickert?)  Weil  Ihr  den  Grund- 
adel ruiniren  möchtet.  Und  weil  der  Grundadel  diese  Absicht  erkannt  hat, 
will  er  den  Quell  Eurer  Macht  verschütten.  Vierzig  Jahre  fast  währt  der 
Kampf.  Hat  er  Euch  Nutzen  gebracht?  All  Eure  Prophetenweisheit,  die 
von  jedem  Schutzzoll  den  Untergang  der  Reichswirthschaft  datirte,  ist  zu 
Schande  geworden.  Das  Reich  braucht  Siedelstätten,  Arbeit,  Umlaufsmittel 
und  starke  deutsche  Menschen,  die  seine  Aecker  bestellen  und  seine  Maschi- 
nen bedienen.  Diese  Probleme  sind  viel  wichtiger  als  die  Zollfragen  (die 
Euch  nach  Menschenermessen  nicht  lange  mehr  plagen  werden).  Gebt  den 
Kampf  endlich  auf,  aus  dem  lohnende  Beute  doch  nicht  zu  holen  ist.  Die 
Industriearbeiter  gewinnt  Ihr  fürs  Erste  nicht  wieder;  sie  verlachen  Careys 
Lehre  von  der  Harmonie  der  Interessen.  Die  Bauern  lockt  Ihr  nicht  aus  dem 
Bunde  der  Landwirthe;  all  Eure  Berechungen  überzeugen  sie  nicht,  daß 
billige  Frucht-  und  Viehpreise  ihnen  das  Heil  bringen.  Schließet  Frieden 
mit  den  Männern  der  Ackerscholle.  Dann  werden  sie  Euch  nicht  hindern, 
das  Reich  nach  modernem  Bedürfniß  zu  möbüren.  Dann  kann  das  schöne, 
allzu  lange  uns  verekelte  Wort  , Liberal'  wieder  einen  Inhalt  bekommen. 
Ihr  habt  Manchester  geräumt;  laßt  auch  den  letzten  Rest  des  Cobdenerbes 
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nun  fahren.  Jetzt  sind  Eure  Worthülsen  leer.  Millionen  aber  bereit,  für 
das  Lebensrecht  des  mündigen  Volkes  zu  kämpfen." 

Nach  stiller,  emsiger  Vorarbeit  könnte  eine  Verfassungpartei  entstehen. 
Doch  die  Einigung  ist  nur  möglich,  wenn  vom  Ziel  her  die  Macht  winkt. 
Mancher  Streit  ist  schnell  geschlichtet  worden,  als  die  Suppe  aufgetragen 
war.  Dem  Reich  fehlt  der  Pulsschlag  politischen  Lebens.  Warum?  „Erstens, 
weil  die  Bourgeoisie,  die  nun  einmal  das  Hirn  kapitalistischer  Staaten  ist, 
so  viel  Geld  verdient,  daß  sie  für  Politik  nicht  Zeit  hat  (und  völlig  vergißt, 
daß  diese  Politik  ihr,  wenns  noch  eine  Weile  so  weiter  ginge  wie  seit  1890, 
das  Geschäft  gründlich  verderben  wird).  Zweitens,  weil  keine  Partei  hoffen 
kann,  sich  zur  Herrin  der  Staatsgewalt  zu  machen."  Das  ließ  unser  Elend 
zu  hohen  Jahren  kommen.  Wer  setzt  Alles  an  einen  Kampf,  der  als  Sieges- 
preis nur  die  Genugthuung  verheißt,  den  Gegner  mit  der  Spitze  der  Lanze 
und  Bayonnette  unliebsam  gekitzelt  zu  haben?  Als  Land  und  Machtzuwachs 
zu  erobern  war,  haben  die  deutschen  Fürsten  alten  Zwiespalt  geschlossen, 
hat  der  Witteisbacher  sogar  auf  das  erträumte  Alternat  im  Kaiseramt  ver- 
zichtet. Wenn  ein  ungewöhnlicher  Gewinn  reizt,  verbünden  sich  Aktien- 
gesellschaften, die  gestern  verfeindet  waren.  Die  Hoffnung  auf  Profit  über- 
windet alle  Gefühlswiderstände.  Wir  werden  große  Parteien  und  starke 
Koalitionen  haben,  sobald  man  sich  entschließt,  solchen  Gebilden  die  Mög- 
lichkeit des  Regirens  zu  geben.  Entschließt  man  sich  nicht:  Parliamentary 
Government  kann  ohne  Aenderung  der  Gesetze  erzwungen  werden. 

Die  Sicherung  dieser  Regirungform  muß  das  nächste  Ziel  politischen  Trach- 
tens sein.  Unser  Reichsparlament  redet  den  Regirenden  ins  Handwerk  drein 
und  knickert  ihnen  die  Pfennige  ab.  Dieser  unwürdige  Zustand  darf  nicht 
noch  länger  dauern.  Die  Entwickelungstufe  des  Parlamentarismus  läßt  sich 
nicht  überspringen.  In  England,  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Ungarn,  Bel- 
gien, Skandinavien,  in  Oesterreich  und  den  Balkanstaaten  sogar  regirt  das 
Parlament.  Soll  auf  unser  Herrngebot  die  Sonne  über  Gibeon,  der  Mond 
über  Ajalon  stillstehen  ?  Deutschland  ist  an  politischen  Talenten  nicht  so 
arm,  wie  Mancher  wähnt ;  in  ein  regirendes  Parlament  würden  sie  sich  drängen. 
Jede  Wahl  wäre  dann  ein  Ereigniß:  denn  der  Stimmzettel  würde  über  die 
künftige  Regirung  entscheiden.  Die  großen  Staatsbürgerklassen  und  Berufs- 
gruppen könnten  sich  nicht  mehr  gleichgiltig  von  allem  politischen  Getriebe 
fernhalten:  denn  sie  müßten  ihr  Interesse  gegen  ein  feindliches  durchzu- 
setzen versuchen.  Bedeutende  Männer,  die  im  Leben  Etwas  geschaffen, 
also  Etwas  zu  verlieren  haben  (und  für  eine  Schwätzerrolle  deshalb  niemals 
zu  dingen  sind)  würden  um  Mandate  werben:  denn  sie  dürften  hoffen,  ihres 
Wirkens  Spur  dem  Vaterlande  tief  einzudrücken.  Minister  und  Staats- 
sekretäre könnten  frei  dem  Drang  innerster  Ueberzeugung  folgen:  denn  ihr 
Lebensschicksal  hinge  nicht  am  Wink  eines  Einzigen  und  sie  schritten  vom 
Bundesrathspodium  in  den  Abgeordnetenraum,  nicht  in  die  Verbannung. 
Die  Fraktionen  müßten  darauf  gefaßt  sein,  morgen  zur  Ausführung  des 
Programmes  berufen  zu  werden,  das  sie  gestern  opponirend  verfochten.    Die 
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Führer  der  einander  in  der  Herrschaft  ablösenden  Gruppen  würden  das  In- 
nerste der  Reichsgeschäfte  kennen  lernen  und  allmählich  ein  politisches 
Personal  bilden,  das  weiß,  worauf  es  ankommt,  und  den  Gang  der  Maschine 
sachkundig  kontroliren  kann.  Allzu  lange  gebundene  Kräfte,  die  für  die 
res  publica  brauchbarsten  würden  entfesselt  und  kämen  zu  nützlicher  Gel- 
tung. Auch  das  Centrum  müßte  zeigen,  daß  es  sich  im  Land  Luthers  nicht 
nur  als  heimlich  regirende  Partei  zu  behaupten,  sondern  für  sein  Handeln 
und  Hindern  die  Verantwortlichkeit  auf  sich  zu  nehmen  vermag.  Und  die 
Sozialdemokratie  würde  durch  die  Hoffnung,  als  Theil  einer  Koalition  und 
eines  Tages  gar  aus  eigener  Kraft  die  wichtigsten  Wünsche  des  Proleta- 
riates erfüllen  zu  können,  gezwungen,  den  geschäftigen  Müßiggang  eines 
Sektenlebens  aufzugeben  und  den  Weg  der  Lassalle,  Seddon,  Bums  zu  gehen. 
Wenn  die  Päpstlichen  und  die  Marxischen  erst  einmal  regirt  hätten,  zur 
Staatsräson  gekommen  wären,  ließe  sich  bequemer  mit  ihnen  leben. 

Heute  ?  Drei  Viertel  des  Volkes  kümmern  sich  kaum  um  die  Wahl.  Ein 
paar  Rothe  mehr,  ein  paar  Schwarze  weniger:  behende  Excellenzen  kämen 
mit  jedem  Parlament  aus.  Wenn  zu  bestimmen  wäre,  welche  Klasse  nach 
der  Wahl  mit  ihren  Exponenten  die  Reichsämter  besetzen  soll,  würden  wir 
ein  anderes  Leben  spüren;  brauchte  man  die  Wähler  nicht  mit  Zuckerwerk 
an  die  Urne  zu  schmeicheln.  Unser  Reichstag  ist  ein  Ornament;  kein  das 
Auge  freuendes.  Er  kann  zustimmen  und  ablehnen;  sein  Wille  hat  nicht 
Schöpferskraft.  ,,Wenn  die  Kerle  sich  ausgeschimpft  haben,  sind  sie  wieder 
still."  Heute  besetzt  der  Wille  eines  Sterblichen,  der  nicht  allwissend,  nicht 
allsichtig  ist,  die  wichtigsten  Posten  mit  den  Sprossen  der  dünnen  Schicht,  die 
sein  Auge  von  der  Säule  herab  noch  zu  erreichen  vermag.  Kommen  Tänzer 
ans  Pult  des  Rechners.  Bleiben  Botschafter,  die  ihr  jüngster  Sekretär  bespöttelt, 
trotz  aller  Irrung  in  ihrer  Pfründe.  Dem  Reich  zu  schwerem  Schaden.  Wir 
müssen,  zuletzt  unter  allen  europäischen  Völkern,  die  Probe  von  dem  Gegen- 
theil  endlich  wagen.  Wir  sind  reif;  und  wollen  selbst  unser  Glück  schmieden. 
Schlechter,  als  es  bis  heute  war,  kanns  nicht  werden.  Wer  die  Wendung  zur 
Demokratie  zu  brüsk  findet,  mag  bedenken,  daß  selbst  Bismarck  gesagt  hat, 
je  nach  dem  Zeitbedürfniß  müsse  absolutistisch  oder  parlamentarisch  regirt 
werden.  Britaniens  Geschichte  beweist,  daß  die  Monarchie  auch  mit  Parliamen- 
tary  Government  bequem  zu  leben  vermag.  Unsere  Monarchie  soll  nicht  dem 
gestern  geküßten  und  heute  geprügelten  Heiligenbilde  des  neapolitanischen 
Lungerers  ähneln.  Englands  Volk  erstritt  sich  sein  souverraines  Recht,  als  die 
feinsten  Stickereien  noch  opera  anglica  hießen.  Jetzt  empfiehlt  die  Aufschrift 
Made  in  Germany  jede  Waare.  Und  nach  solchen  Erfolgen  soll  die  Nation  unter 
der  Fuchtel  bleiben  ?  Nicht  reif  sein,  selbst  zu  entscheiden,  was  ihr  frommen, 
was  schaden  kann?  , »Unsere  Fürsten",  sagt  Lägarde,  „mögen  sich  nur  ja 
nicht  einbilden,  daß  zwischen  ihren  Unterthanen  nicht  Ihresgleichen  wohnt. 
Unten  Volk,  dann  eine  lange  Weile  gar  nichts  und  oben  ein  Dalai-Lama  in  Uni- 
form: so  verstehen  wir  die  Monarchie  nicht."  Ein  regirendes  Parlament  könnte 
zur  Sicherung  des  Reichsgefüges  mehr  thun  als  ein  Mandarinenklüngel. 
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Solche  Mahnung  habe  ich  seit  fünfzehn  Jahren  oft  wiederholt.  In  den 
Willen  der  noch  Mächtigen  ist  sie  nicht  wirksam  geworden ;  und  längst  Voraus- 
sehbares wurde  nun  Ereigniß.  „Ist  das  Deutsche  Reich  etwa  von  himmel- 
hohen Planken  umzäunt,  die  den  Nachbarn  den  Einblick  sperren?  Das 
Schauspiel  inneren  Haders  könnte  den  Feind  verleiten,  den  unbequemen 
Konkurrenten,  ehe  die  günstige  Stunde  verpaßt  ist,  noch  mehr  in  die  Enge 
zu  treiben.  Der  Deutsche  darf  auf  viel  in  seiner  Heimath  Gewordenes  stolz 
sein.  Der  Bauer,  Arbeiter,  Soldat,  Unternehmer  steht  seinen  Mann.  Technik, 
Industrie,  Bank,  Kaufmannschaft  leisten  mindestens  eben  so  viel  wie  in 
jedem  anderen  Land;  leisten,  mit  geringeren  Mitteln,  oft  mehr.  Wir  haben 
noch  immer  den  besten  Lieutenant;  und  unsere  Beamten  sind  fleißig  und 
ehrenhaft.  Weils  so  ist,  brauchen  wir  nicht  stumm  zu  dulden,  daß  wir  schlecht 
regirt  werden.  Die  wichtigsten  Staatseinrichtungen  genügen  dem  Anspruch  der 
Zeit  nicht.  Vom  Kabinet  aus,  mit  Handlangern,  ist  ein  großes  Reich  nicht  zu 
leiten.  Keine  Herausforderung  Fremder ;  Ruhe  oben  und  unten;  jeder  Entschluß 
bis  in  die  letzte  Folgewirkung  vorgewogen;  tapferes  Beharren  auf  dem  als 
nöthig  Erkannten.  Das  muß  erlangt  werden.  Noch  Eins:  das  Recht  eines 
mündigen  Volkes,  sich  selbst  zu  regiren."  Sätze  aus  dem  Frühjahr  1907. 
Der  Dreibund  wurde  von  Mond  zu  Mond  „fester";  das  Verhältniß  zu  jeder 
Großmacht  hold  wie  sanfter  Lämmlein  in  einem  Hirtengedicht.  Dann  kam 
der  Erdkrieg.  Rußland,  Frankreich,  das  Britenimperium,  Japan,  Italien, 
Belgien,  zwei  Serbenstaaten,  Portugal,  Rumänien,  Amerika  gegen  uns;  früh 
schon,  mit  den  Bewohnern  der  Kolonien,  eine  Menschenmilliarde.  Neutrale 
dreier  Erdtheile  zeihen  uns,  laut  oder  leise,  rohen  Völkerrechtsbruches  und 
die  Republik  China  (dreihundertvierzig  Millionen  Einwohner)  löst  sich  schroff 
aus  dem  Diplomatenverkehr  mit  dem  Deutschen  Reich.  Darf  die  Regirunc, 
die  solchen  Aufmarsch  nicht  vermeiden  konnte,  der  Staatskunst  einer  Demo- 
kratie sich  überlegen  wähnen?  Biutströme  haben  alles  Bedenken  wegge- 
schwemmt. Das  Volk,  das,  bis  auf  den  buckeligen  Schneider  und  die  hinkende 
Magd,  zur  Reichsrettung  aufgeboten  ward,  hat  das  Fürchten  verlernt  und 
duckt  sich  nie  wieder  in  Kindsgefühl.  Jubelt  oder  stöhnt :  hinter  jedem  Kriegs- 
ausgang steht  die  Gewißheit,  daß  Deutschland  nur  noch  vom  Volkeswillen 
regirt  werden  kann.  Heute  schon  würbe  ein  klug  bereitetes  Demokraten- 
programm  ungeheuren  Anhang.  Wenn  die  im  Vorrecht  Wohnenden  mit  der 
Dehnung  des  Preußenwahlrechtes  aus  der  Klemme  kämen,  dürften  sie  ihr 
Glück  dem  eines  Mannes  vergleichen,  der  auf  der  höchsten  Sprosse  der  Hen- 
kcrsleiter  hört,  er  sei  nur  verurtheilt,  sich  schleunig  rasiren  zu  lassen.  Ganz 
andere  Umpflügung  naht.  Nicht  eine  Zeit  für  die  Halben;  keine  für  den  Ver- 
such, in  geflickte  Schläuche  gährenden  Most,  in  verrostete  Ampeln  frisches 
Oel  zu  gießen.  Sputet  Euch,  die  Ihr  Fürsten  berathet!  Wer  Nothwendiges 
schnell  gewährt,  meidet  den  Schein  unwürdigen  Zwanges.  Ohne  das  Recht, 
zur  Gestaltung  deutschen  Schicksals  mitzuwirken,  das  Leben,  die  Habe,  die 
Hoffnung  der  Kinder  dafür  einsetzen:  Das  war  gestern.  Deutschland  will 
nicht  beim  Flackerschein  qualmender  Dochte  sein  Leben  verkümmern. 

248 


Wandlung  des  inneren  Staatswesens,  wird  Euch  gesagt,  ersciiwvrt  uns 
den  Krieg.  Erleichtert  aber  (ist  zu  erwidern)  den  Frieden ;  wenn  sie  von  noch 
freiem  Willen  beschlossen  wird.  Das  Verlangen  nach  Umgestaltung  des 
Staatshauses  verleitet  nicht  auf  ein  Nebengleis,  sondern  legt  den  Haupt- 
strang, auf  dem  das  erreichbare  Ziel  schnell  erreicht  werden  kann.  Selbst- 
bewußte Volkheit  wehrt  sich  gegen  den  Uebermuthshang,  sie  von  außen, 
und  wärs  in  ein  Eden,  zu  stoßen;  ließe  sich  niemals  Glück,  unter  anderem 
Himmel  herrlich  bewährtes,  aufzwingen.  Uns  aber  ruft  Menschheit  und 
treibt  der  Wurzelsaft  notwendiger  Entwicklung.  Weil  der  Feind  es  heischt, 
vorwärts?  Niemals.  Doch  nie  auch,  weil  er  Bewegung  ersehnt,  Stillstand. 
Die  Häupter  der  uns  feindlichen  Menschenmilliarde  blicken  finster  auf  das 
Sehnen  nach  Friedensschluß,  weil  sie  fürchten,  die  Rüstungsucht  werde  fort- 
fiebern und  das  Deutsche  Reich  nicht  rasten,  ehe  es,  in  einer  zu  neuem  Kriegs- 
aufwand unwilligen  oder  unfähigen  Welt,  hundert  Millionen  Menschen  mit 
allem  solcher  Zahl  Nützlichen,  Kohle  und  Erz,  Korn  und  Vieh,  Baumwolle 
und  Grubenholz,  Roh-  und  Zusatzstoff  für  jeden  Industriezweig,  umschließt. 
Das  wäre  Herrschaft  über  den  Erdtheil ;  und  risse  jeden  vom  Paktverächter 
Greifbaren  in  stete  Lebensgefahr.  Das  war  nur  in  Nebelzeit  und  könnte  in 
Helle  nicht  währen.  „Nur  solcher  Friede  aber  ragt  bis  auf  die  Höhe  der 
deutschen  Opfer."  Eins  der  vielen  Irrworte,  die  unter  den  blutrothen  Mon- 
den aufwucherten,  hats  angedeutet.  Hier  scheiden  sich  Wege  und  Welten. 
Scheiden  sich  Kriegerische  von  Friedlichen,  Militaristen  von  Politikern? 
Die  Vollstrecker  alten  Testamentes  glauben,  auch  mit  sanftem  Herzen,  nur 
an  Gewalt,  sehen  hinter  der  Grenze  ihres  Reiches  ringsum  nur  Bosheit  und 
neidige  Tücke,  belächeln  jedes  Hoffen  auf  Wandlung  des  Menschheitwesens 
und  scheuen  das  häßlichste  Mittel  nicht,  wenns  der  Zweck  der  Vertheidigung 
heiligt  (die  in  allzu  engem  Drang  Angriff  werden  muß).  Was  dagegen  ge- 
sprochen wird,  klingt  ihnen  wie  hohle  Phrase.  „Man  siegt,  nimmt  dem  Be- 
siegten, was  das  Vaterland  braucht,  und  waffnet  es,  stärker  als  zuvor,  gegen 
Vergeltung;  oder  man  wird  geschlagen  und  verröchelt  in  Ehre.  Wer  andere 
Ausgangsmöglichkeit  erblickt,  ist  ein  Kindskopf  oder  schlapper  Kerl."  So 
dachten  Spartaner,  die  für  die  Freiheit  des  Meeres  gegen  Athen  ins  Feld 
zogen,  im  zehnten  Kriegsjahr  den  Frieden  des  Nikias  sammt  dem  Bündniß 
mit  dem  Seetyrannen  annehmen  mußten  und  als  Greise  des  fast  fruchtlosen 
Heimathsieges  nicht  froh  wurden.  Müßte  goethischer  Glaube  an  edle  Ent- 
wicklung nicht  verdampfen,  wenn  des  Denkens  Faden  heute  noch  von  der 
selben  Spule  liefe  wie  430  vor  dem  Christus?  Den  Männern  und  Frauen 
des  neuen  Bundes  wäre  dieser  Ausrodekrieg  Totsünde  und  den  Enkeln  ver- 
hängte Bedräuung,  wenn  er  das  Vaterland  zwänge,  auf  Trümmern  über  halb 
schon  Zertretene  zu  siegen;  würdig  der  Friede,  der  aus  der  Verständigung 
mit  Nachbarsland  aufblühte  und  jeder  Nation,  dem  dünnsten  Stämmchen 
selbst,  gestattet,  neben  Freien  frei  zu  sein.  Soll  Vernunft  geächtet,  der  Feind- 
schaft die  Losung  bleiben,  die  ihr  heimlich  das  Gefühl  aller  Menschheit  ver- 
bündet ?  Auch  der  Geist,  Autospartaner,  ist  Waffe  und  schuf  dem  Deutschen 

249 


unverjährbare  Macht.  Dessen  Wille  hat  sich  lange  in  die  Stummheit  des 
umknäuelten  Kämpfers  beschieden  und  scheint  Fernen  nun  tot.  Sparet 
Myrrhen  und  Aloe,  mit  denen  Ihr  den  Schoß  der  Verwesung  durchduften 
möchtet!  ,, Gottes  Reich  vererbt  sich  nicht  von  Fleisch  zu  Fleisch,  sondern 
ron  Geist  zu  Geist."  Feind  der  Freiheit,  des  Völkerrechtes,  der  Menschheit- 
würde? Deutschlands  Wille  steht  auf,  schwingt  sich  hoch  über  den  Griff 
des  Betasters  und  fügt  aus  dem  Stoff  der  Lehre,  die  zu  leben  er  muthig  ist, 
seinem  Seelendom  die  zu  Umguß  untaugliche  Glocke. 

Eben  so  thöricht  wie  die  Zumuthung,  der  im  Vorrecht  Wohnende,  Adel, 
Großgrundbesitz  und  alles  ihm  Verbündete,  solle  aus  freiem  Willen,  ohne 
Wehrversuch,  die  bequeme  Rechtsschanze  räumen,  die  zu  erobern  der  Gegner 
nicht  stark  oder  nicht  kühn  genug  ist,  wäre  der  Wahn,  eine  Volksabstimmung, 
ein  Plebiszit  oder  Referendum  würde  nicht  mit  Riesenmehrheit  die  Demo- 
kratisirung  des  Staatswesens  fordern.  Ist  denn  irgendwo  noch  ein  junger 
Schöpferkopf  dagegen?  Zweifelt  irgendein  sachkundig  Unbefangener,  daß 
alle  Millionen,  die  den  Brüllern,  Amokläufern,  Seichtschreibern  fürs  Ewig- 
Gestrige  von  gemästeten  Kriegslieferanten  zur  Gründung  neuer  Tageblätter 
und  Zeitschriften  hingekleckert  würden,  in  schnell  fließendes  Wasser  ge- 
worfen wären  ?  Muthig  vorbedachte  und  rasch  wirkende  Handlung  brauchen 
wir;  nicht  neues  Versprechen.  Jedes  Zaudern  kann  morgen  Verhängniß 
werden.  Fehler  sogar  müssen  dem  Staatsmannsgeist  zinsen;  der  Belagerung- 
zustand, in  dessen  Dauerdiktatur  (weil  sie  jedes  Streben,  das  würdigste, 
nach  Verständigung  mit  der  feindlichen  Menschheit  hindert)  ich  den  tiefsten, 
gefährlichsten  Fehler  innerer  Kriegspolitik  sehe,  erleichtert  den  Regirenden 
die  Umschichtung  des  Staatsgrundes;  der  Kampf  um  den  Landtag  und  die 
Reichstagsrechte,  der  octroi  eines  Wahlrechtes  würde  ihnen  jetzt  nicht  so 
unbequem  wie  in  fesselloser  Friedenszeit.  Nicht  als  den  von  Huld  zu  ge- 
währenden Lohn  seines  Wohlverhaltens  fordert  das  Volk  den  zu  fruchtbarer 
Mitarbeit  nöthigen  Raum,  sondern  als  das  ihm  gebührende  Recht.  Und 
laut  warnt  Preußens  Geschichte  vor  dem  Versuch,  es  mit  undeutlichem 
Versprechen  abzuspeisen  oder  die  Einlösung  muthlos  zu  verzaudern. 

In  den  harten  Jahren  der  Kriege  gegen  Bonaparte  hatte,  unter  Steins, 
dann  unter  Hardenbergs  Einwirkung,  Friedrich  Wilhelm  der  Dritte  sich 
dem  Gedanken  an  Volksrecht,  Volksvertretung,  Ersatz  des  Absolutismus 
durch  Verfassung  sacht  befreundet.  Als  der  Minister  Wilhelm  von  Humboldt 
in  dem  Entwurf  zur  Verfassung  eines  Deutschen  Reiches  (unter  österreichi- 
scher Spitze)  den  Landtagen  der  Einzelstaaten  nur  berathende  Stimmen 
gewähren  wollte,  schalt  der  Freiherr  vom  Stein  diesen  Willen  zu  „elendem 
Recht",  das  von  Bayern  und  den  Kleinstaaten  überboten  werde,  und  schrieb: 
,,In  Preußen  vereinigen  sich  alle  Elemente,  die  eine  ruhige,  verständige  Be- 
wegung verbürgen:  Nationalität,  Gewohnheit  und  erprobte  Bereitwillig- 
keit, Abgaben  zu  leisten,  Opfer  zu  bringen,  Besonnenheit,  gesunder  Menschen- 
verstand, allgemeine  Bildung.  Von  Preußen  hängt  das  Wohl  Deutschlands 
ab.   Die  Preußen  sind  verständige,  geschäftsfähige,  durch  ein  geschichtliches 
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Leben  geprüfte,  treue,  tapfere,  fromme  und  besonnene  Männer.  Die  Ver- 
tretung eines  solchen  Volkes  beschränkt  den  Regenten  nicht,  sondern  er- 
leuchtet und  stärkt  ihn.  Das  ist  ihm  nöthig;  denn  die  relative  Schwäche 
der  preußischen  Monarchie  gegen  die  Nachbarstaaten  kann  nur  durch  mo- 
ralische und  intellektuelle  Kraft  ersetzt  werden."  Vergebens.  Der  König 
widerstrebte  jedem  wirksamen  Parlamentsrecht  und  schränkte  sich  in 
stete  Erneuung  unklaren  Versprechens.  In  Wien,  während  des  Kongresses, 
überredete  der  Staatskanzler  Hardenberg  ihn,  „seinem  treuen  Volk  ein  Zeichen 
dankbaren  Vertrauens  zu  geben."  Der  Wortlaut  der  Königlichen  Verordnung 
vom  zweiundzwanzigsten  Mai  1815  erinnert  an  den  des  Kaiserlichen  Erlasses 
vom  siebenten  April  19 17;  auch  die  Umstände,  die  in  beiden  Fällen  den  Ent- 
schluß erwirkten,  sind  ähnlich:  lange  Kriegsdauer  und  Notwendigkeit 
neuer,  nun  doppelt  schwerer  Opfer.  Der  König  versprach ,  die  Provinzial- 
stände  wiederherzustellen  und  von  ihnen  dann  den  Landtag  wählen  zu  lassen. 
Am  siebenten  April  (solls  ein  Lostag  Preußens  werden?)  hatte  ihn,  auf  den 
Antrag  des  Oberschlesiers  Eisner  von  Gronow,  die  „Interimistische  National- 
repräsentation" ersucht,  eine  endgiltig  wirksame  Volksvertretung  zu  schaffen. 
Monate,  Jahre  lang  geschah  nichts  Rechtes.  Die  altständische  Partei  und 
ihr  Wortführer  im  Ministerium,  der  ehrliche  Feudalist  Klewiz,  redete  und 
schrieb  gegen  den  Verfassungplan  als  gegen  eine  dem  Gesammtstaat  drohende 
Lebensgefahr.  Der  gute  Geist  von  18 13,  hieß  es,  müsse  erhalten  werden. 
(Heute  werden  Gesellschaften  gegründet,  die  den  Schützengrabengeist  von 
1915  erhalten  sollen  und  in  denen  der  Herrgott,  wenn  er  den  Schaden  be- 
sieht, Zecher,  Spieler,  Freßgierige  und  eitle  Schwätzer  in  Mehrzahl  findet.) 
Der  König  habe  zwar  sein  Wort  verpfändet,  die  Art  und  den  Tag  der  Einlösung 
aber  im  Dunkel  gelassen.  Stein  schrieb:  ,,Die  militärische  Maschinerie  sah 
ich  am  vierzehnten  Oktober  1806  (am  Tag  von  Jena)  fallen;  vielleicht  wird 
auch  die  Schreibmaschinerie  ihren  vierzehnten  Oktober  haben.  Der  Staat 
ist  nicht  ein  landwirtschaftlicher  und  Fabriken- Verein,  sondern  sein  Zweck 
ist  religiös-sittliche,  geistige  und  körperliche  Entwicklung ;  durch  seine 
Einrichtungen  soll  ein  kräftiges,  muthiges,  sittliches  Volk,  nicht  nur  ein 
kunstreiches,  gewerbefleißiges,  gebildet  werden."  Was  Vernunft  rieth,  haftete 
nicht  im  Ohr  der  allzu  Mächtigen.  Professor  Max  Lehmann,  der  rühmens- 
werthe  Biograph  des  großen  nassauischen  Freiherrn,  sagt:  „Die  reaktio- 
näre Fhith,  eben  so  sehr  dem  repräsentativen  wie  dem  nationalen  Gedanken 
feind,  verschlang  nicht  nur  die  deutsche  Verfassung,  sondern  schlug  ihre 
Wogen  auch  in  die  deutschen  Einzelstaaten.  Der  König  von  Preußen  ließ 
sich  aus  der  Bahn  drängen,  die  er  mit  der  Verordnung  vom  zweiundzwan- 
zigsten Mai  18 15  betreten  hatte.  Er  und  seine  Rathgeber,  Fürst  Wittgenstein 
und  Hardenberg,  trieben  die  Furcht  vor  demagogischen  Umtrieben  so  weit, 
daß  sie  ihren  Staat  verpflichteten,  auf  Reichsstände  zu  verzichten.  Friedrich 
Wilhelm  gewährte  1823  (acht  Jahre  nach  dem  feierlichen  Versprechen) 
nur  Provinzialstände  und  behielt  die  Entscheidung  der  Frage,  wann  eine 
Berufung  der  allgemeinen  Stände  erforderlich  sein  werde,  seiner  landes- 
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väterlichen  Fürsorge  vor."  Glimmender  Unmuth  lodert  in  Zorn  auf.  Hun- 
dert Streitschriften  umheulen  die  Frage  der  Volksvertretung.  Von  tausend 
Zungen  kommt  die  Anklage,  der  König  habe  sein  Wort  gebrochen.  Er  stirbt, 
ehe  er  diese  Beschuldigung  entkräften  will.  Und  erst  nach  der  wirren  Revolu- 
tion vom  März  1848  löst  Friedrich  Wilhelm  der  Vierte,  ein  Hirnkranker, 
völlig  das  Wort  ein,  das  sein  Vater  dreiunddreißig  Jahre  zuvor,  nach  Kriegs- 
noth  und  Sieg,  auch  da  nicht  zum  ersten  Mal,  dem  Volk  verpfändet  hat. 
Nie  wieder  darf,  nie  wieder  kann  es  so  werden.  Als  in  der  frankfurter 
Paulskirche  Joseph  Maria  von  Radowitz  das  Schicksal  des  Fürsten  und  Staats- 
mannes beseufzt  hatte,  der,  an  einer  Zeitenwende,  Alles  zu  spät  oder  zu  früh 
thun  müsse,  mahnte  Jakob  Grimm:  ,,Wir  Deutsche  sind  ein  geschäftiges, 
ordentliches  Volk;  doch  diese  löblichen  Eigenschaften  schlagen  auch  bei 
uns  oft  in  Fehler  um.  Wenn  das  Pedantische  in  der  Welt  unerfunden  ge- 
blieben wäre,  hätte  der  Deutsche  es  erfunden.  Der  bekannte  Satz:  ,Vorgethan 
und  Nachbedacht  hat  Manchen  in  großes  Leid  gebracht',  dieser  Satz  kann 
auf  uns  Deutsche  in  politischen  Dingen  sehr  selten  angewendet  werden;  viel 
öfter  ein  anderer :  Lang  Bedacht  und  schlecht  Gethan :  ist  der  deutsche  Schlen- 
drian." Der  Worte  sind  genug  gewechselt.  Jeder  Wache,  nicht  durch  Eigen- 
sucht Geblendete  sieht,  daß  die  Sintfluth  (auch  die  Bibelschreibart  „Sünd- 
fluth"  würde  hier  passen)  dieses  Krieges  zu  raschem,  gründlichen  Umbau 
der  Arche  zwingt.  Parlamentarische  Regirung  ist  an  dem  Tage  gesichert, 
wo  eine  in  Neuwahlen  haltbare  Fraktionenmehrheit  beschließt,  nur  den 
Männern  ihres  Vertrauens  Geld  zu  bewilligen  und  mit  anderen  den  Geschäfts- 
verkehr abzubrechen.  Herr  von  Bethmann,  der  zuerst  gesagt  hatte,  die  öffent- 
liche Wahl  sei  (weil  sie  ,,die  gottgewollten  Abhängigkeiten"  zum  Ausdruck 
bringe)  unentbehrlich,  die  indirekte  nicht  länger  ertragbar,  ist  1910  für  ge- 
heime und  indirekte,  1917  für  geheime  und  direkte  Wahl  eingetreten;  stets 
mit  dem  selben  Pathos  der  Freude  an  Feierlichkeit.  Elsassern  und  Loth- 
ringern gab  er  das  allgemeine,  allen  gleiche  Recht  zu  geheimer  und  unmittel- 
barer Wahl:  konnte  es  also  den  Preußen  von  1917  nicht  weigern.  In  einer 
Zeit  ungehemmter  Freizügigkeit  und  wachsenden  Wandertriebes  wird  der 
Vergleich  eines  weiter  reichenden  Wahlrechtes  mit  einem  enger  begrenzten, 
das  in  dem  selben  Reichsverband  gilt,  immer  Grund  zu  Unzufriedenheit  geben. 
Im  fünften  Lebensjahrzehnt  des  Reiches  darf  jeder  ihm  Angehörige  fordern, 
daß  der  Umfang  seines  politischen  Rechtes  nicht  kleiner  sei  als  seines  Nach- 
bars. Die  Verheißung  des  Wahlgesetzes  vom  Mai  1869,  daß  mit  der  Volks- 
ziffer auch  die  Zahl  der  Abgeordneten  steigen  solle,  darf  nicht  länger  unerfüllt 
bleiben;  noch  im  Reich,  wider  den  Willen  der  Verfassung,  ein  Zustand  fort- 
dauern, der  ermöglicht,  daß  dreihunderttausend  Großstädter  zwei,  dreihun- 
(krttausend  Landbewohner  siebenundzwanzig  Vertreter  in  den  Reichstag 
abordnen.  Ein  Industriestaat  mit  übergewichtiger  Agrarvertretung  ist  ein 
nur  künstlich,  durch  Gewalt  und  Unwahrhaftigkeit,  zu  erhaltendes  Gebild. 
Den  durch  Kopfzahl  und  Leistung  erstarkten  Städten  darf  der  Zuwachs 
politischen   Rechtes  nicht  bestritten,  dem  der  Volksgesundheit  dienstbaren 
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Landkreis  dieses  Recht  nicht  entkräftet  werden.  Blutströme  haben  alle 
Zagheit  vor  hastiger  Demokratisirung  weggeschwemmt.  Nach  dem  Erleb- 
niß  dieses  Krieges  ist  nichts  Anderes  mehr  brauchbar  als :  Für  alle  sich  selb- 
ständig ernährenden  Männer  und  Frauen  das  gleiche  Recht,  in  unmittelbarer 
und  geheimer  Wahl  auszudrücken,  wen  sie  in  die  Parlamente  des  Reiches, 
der  Bundesstaaten  und  Gemeinden  abordnen  wollen.  Parteien,  die  das  all- 
gemeine, schrankenlose  Wahlrecht  für  alle  Landtage  wie  ein  dem  Menschen 
angeborenes  Naturrecht  fordern,  werden  ehrloser  Heuchelei  schuldig,  wenn 
sie  der  selben  Forderung  da  vorsichtig  ausbiegen,  wo  nur  das  beschränkte 
Wahlrecht  ihnen  (den  „Liberalen"  in  den  Stadtgemeinden)  die  Mehrheit 
sichert.  Ists  nöthig,  für  das  Wahlrecht  der  Frau,  die  überall  jetzt,  auf  und 
unter  der  Erde,  Männerarbeit  leistet  und  ohne  deren  Hilfe  der  Krieg  nicht 
um  einen  Tag  zu  verlängern  wäre,  noch  ein  Wort  zu  sagen  ?  Nach  ihrer  un- 
ersetzlichen Leistung,  sprach  Herr  Asquith  im  englischen  Unterhaus,  „ge- 
bührt den  Frauen  das  Stimmrecht;  sie  haben  sichs  redlich  erarbeitet."  Und 
Premierminister  Lloyd  George  rief:  „Niemals  würde  England  erlauben,  daß 
eine  ungerechte,  undankbare  Regirung  den  Frauen  das  Stimmrecht  weigere." 
Er  wollte  auch  den  Land-  und  Seekriegern  das  Wahlrecht  geben  und  den  der 
Heimath  fernen  gestatten,  ihre  Wählerstimme  durch  Vollmacht  zu  über- 
tragen. Warum  nicht?  Muß  Britanien  uns  auf  jedem  Rechtsgelände  über- 
holen? Blößet  die  Häupter  vor  dem  Weib,  das  Wunden  verbindet,  Kranke 
pflegt,  große  und  kleine  Maschinen  bedient,  Erde  schaufelt  und  pflügt,  Kohle 
schleppt,  Granaten  dreht,  auf  der  Elektro-  und  Dampf-Bahn,  im  Post-, 
Schreiber-,  Rechner-  und  Wächterdienst,  in  Schacht  und  Hütte,  Werkstatt 
und  Massenfabrik,  Bureau,  Laden,  Kontor,  Tenne  und  Gutsverwalterstube 
den  tüchtigen  Mann  ersetzt  und  daneben  noch  für  den  Gatten,  für  Eltern, 
Kinder,  junge  Geschwister  sorgt.  Wo  wäre,  heute  schon,  Deutschland  ohne 
die  Mitwirkung  dieser  Frauen  ?  Auf  keinem  Gebiet,  nicht  dem  öffentlichsten 
noch  dem.  privatesten,  werden  sie  je  wieder,  im  Sinn  Mills,  Bebeis  oder  der 
Frau  Cauer,  hörig.  Wären  sie  unzulänglichere  Volksvertreter  als  die  an  un- 
serem Leid  mitschuldigen,  von  deren  Mehrheit  nicht  Einer  ohne  Buße  und 
Sühne  zurückkehren  dürfte  ?  Würden  sie  leichter  als  besternte  Männer  ver- 
gessen, daß  des  Abgeordneten  heiligste  Pflicht  ist,  „die  reine  Wahrheit  zu 
»agen,  nichts  zu  verschweigen,  nichts  hinzuzusetzen"  und  die  Zunge  des  ihm 
hörbaren  Volkswillens  zu  sein?  Ich  bin  für  die  Wählbarkeit  der  Frau;  ihr 
gar  das  Wählerrecht  zu  versagen,  wäre  häßliche  Unklugheit,  die  sich  bald, 
in  dumpfer  Tiefe,  rächen  müßte.  Allen  selbständig  sich  nährenden  Deutschen 
beider  Geschlechter  gleiches  Wahlrecht;  Geheimniß,  Befreiung  von  der 
Klassenschranke  und  dem  Zwischenhandel  des  Wahlmannes:  ein  Tropfen, 
der  auf  dem  heißen  Stein  sofort  verdampft.  Jede  gewaltige  Bewegung  (und 
nie  war,  nirgends  noch  gewaltigere  Seelenbewegung  als  auf  der  Erde  dieses 
unfaßbar  entsetzlichen  Krieges)  folgt,  nach  Rankes  Muschelwort,  „ihrer 
eigenen  großen  Strömung,  welche  selbst  Die  mit  sich  fortreißt,  die  sie  zu 
leiten  scheinen".    Und  Buckle  mahnt:  „Frei  kann  nur  der  Mensch  werden, 
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der  zu  Freiheit  erzogen  ist.  Zu  Freiheit  wird  ein  Volk  nicht  in  Schulen  noch 
durch  Bücher  erzogen.  Selbstbeherrschung  und  Selbstgefühl  lernt  es  nur  durch 
Selbstregirung."  Kein  Zaudern,  Düfteln,  Knickern  jetzt;  keinen  Versuch, 
den  Hunger  mit  halber  Portion  zu  stillen.  Der  müßte  mißlingen;  und  end- 
loser Hader  das  Haus  verpesten.  In  der  Ersten  Kammer  herrsche  das  Wissen 
und  Können,  in  der  Zweiten  der  aller  Fessel  entraffte  Wille  der  Nation;  dort 
Erfahrung  und  Beharrungtrieb,  hier  der  Jugendmuth  zu  raschem  Vordrang 
in  ungereutetes  Neuland.  Weder  das  Reich  noch  eins  seiner  Glieder  kann  in 
die  grausam  harte  Zeit,  durch  die  sie  müssen,  Bleibsei  aus  den  Tagen  der 
Unterthänigkeit  mitschleppen.  Auf  morschem  Gebälk  droht  dem  fürs  Auge 
stattlichsten  Haus  die  Einsturzgefahr.  Jede  Regirung,  die  veraltetes  Vorrecht 
stützt,  tötet  selbst  die  Kernkraft  ihrer  Daseinsberechtigung;  die  einer  Kaste 
dienstbare  fegt  der  erste  Windstoß  vom  Sitz.  Und  die  morgen  Lebenden  wird 
der  Geist  mit  noch  unahnbarer  Sturmgewalt  umbrausen.  Kein  Staat,  Volk, 
Mann,  Weib  wird  nach  diesem  Krieg  sein,  wie  sie  zuvor  waren.  Trachtet, 
Fürsten  und  Staatswächter,  die  Menschheitrevolution,  die,  wie  jeder  Sonnen- 
gang, in  Ost  begonnen  hat,  vor  neuer  Blutschuld  zu  schützen  und  in  die  Welt 
des  Geistes  einzugrenzen!  Weil  Kaiser  Konstantin  noch  in  der  rechten  Stunde 
in  das  Christenthum  übertrat  und  es  in  den  Rang  der  Staatsreligion  hob,  ward 
die  Weltmacht  der  Orientrömer  gerettet.  Weil  Zar  Nikolai  die  Stunde  letzter 
Rettungmöglichkeit  versäumte,   riß  er  Holstein-Gottorp  ins  Grab. 

Selbstbewußte  Volkheit  läßt  sich  nicht  vom  Fremdling  vorschreiben,  was 
ihr  fromme.  Doch  sie  erniedert  sich  nicht,  wenn  sie  der  Stimme  einer  feind- 
lichen Welt  lauscht,  die  aus  dreizehnhundert  Millionen  Menschen,  nicht  aus 
Zufallsgeklüngel,  spricht.  ,,Im  Hinblick  auf  die  Notwendigkeit,  im  Kampf 
gegen  eine  Uebermacht  des  Auslandes  im  äußersten  Nothfall  auch  zu  re- 
volutionären Mitteln  greifen  zu  können,  hatte  ich  kein  Bedenken  getragen, 
die  damals  stärkste  aller  freiheitlichen  Künste,  das  allgemeine  Wahlrecht, 
schon  durch  die  Cirkulardepesche  vom  zehnten  Juni  1866  mit  in  die  Pfanne 
zu  werfen,  um  das  monarchische  Ausland  abzuschrecken  von  Versuchen, 
die  Finger  in  unsere  nationale  Omelette  zu  stecken."  War  Bismarck,  weil 
er  so  handelte  und  sprach,  ,,ein  schlapper  Kerl,  der  aus  feiger  Angst  vor  dem 
Feind  Königsmacht  und  Regirungrecht  verschleuderte",  oder  stark  genug, 
um  den  Schein  der  Furchtsamkeit  nicht  zu  scheuen  ?  Damit  die  dem  Preußen 
gewährte  Athemfreiheit  nicht  von  Feinden  überboten,  ihnen  günstige  „re- 
volutionäre Nationalbewegung"  vermieden  werde,  gab  der  Staatsmann  allen 
Bürgern  gleiches  Wahlrecht.  Nie  darf  Stillstand  sein,  weil  der  Feind  Bewegung 
ersehnt:  durch  schlauen  Zwang  in  Verneinung  würde  er  sonst  unseres  Schick- 
sals Meister.  Das  hängt  nicht  an  Landstücken  (die  Europäerstaaten  einander 
nicht  mehr  abnehmen  und,  zu  eigenem  Dauernutzen,  behalten  können), 
sondern  an  dem  Erwerb  höheren  Seelenwerthes.  Hebt  sich  das  Menschheit- 
bewußtsein und  erhellt  auch  das  deutsche  Haus,  dann  wird,  was  der  Feind 
fordert,  was  wir  still  als  Nothwendigkeit  empfinden:  freier  Volkswille;  und 
Deutschland  weiß,  wofür  seines  Schoßes  liebste  Kinder  sterben  und  leiden. 
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Der  rötheste  Mond,  die  dem  Brand  ihrer  Scharlachlaken  entstiegene  Sonne 
hätte,  seit  Kains  Brudermord  und  den  Metzeleien  des  Lahmen  Timur,  nir- 
gends ruchloseren  Frevel  geschaut  als  unseren  Krieg,  wenn  nach  ihm  Alles, 
Feindschaft  und  Rüstung,  List  und  Gewalt,  Herrenmacht  und  Knechtefron, 
bliebe,  wie  es  zuvor  war ;  wenn  aus  der  Sintf luth  nicht  Lüftung,  Entseuchung, 
Heiligung  der  Erde  und  all  ihres  Staatengebildes  würde.  Was  sein  muß,  wird; 
des  Baumes  Frucht  und  die  Auferstehung  des  von  triefenden  Händen,  von 
klebrigen  Spaten  verscharrten  Geistes.  Höret  Ihr  ihn  athmen?  Er  spricht. 
„Nie  wieder,  Völker,  niemals  wieder,  Menschen,  darf  Solches  werden.  Ihr 
sähet,  in  welchen  Graus,  welche  Blutteifune  Krieg  heute  Jeden  und  Alle 
reißt.  Dahinein  wagt  der  Mündige  sich  nur  aus  freiem  Willen,  nicht  auf  den 
Befehl  eines  Herrschers  oder  Zufallsklüngels ;  die  Folgen  des  Entsetzens  und 
der  Wirbelstürme,  Bruch  und  Untergang  seines  Hoffnungschiffes  trägt  ge- 
duldig nur,  wer  selbst  das  Wagniß  der  Fahrt  gewollt  hat,  nicht,  wer  fest  in 
die  Hand  genommen,  in  Traum  gelullt  und  mit  Betäuberkunst  erhalten, 
unter  Wetterwolken  hin,  über  Klippen,  in  ungewolltes,  unersehntes  Schick- 
sal getragen  wurde.  Schmiedet  Euch  in  den  Entschluß,  Krieg  nur  zu  führen, 
wenn  Ihr  sein  Werden  bis  in  die  tiefste  Wurzelfaser  durchblickt  und  durch- 
leuchtet, durchdacht  und  durchfühlt  und  ihn  dennoch  als  unvermeidlich 
empfunden  habt.  Dann  wird  nie  wieder  einer.  Und  fest  werde,  wie  Erzfels, 
Denen,  die  bluten  und  trauern,  darben,  verkrüppeln,  verarmen,  das  Recht, 
in  der  Stunde,  unter  dem  Bedingungdach,  die  sie  selbst  bestimmten,  Frieden 
zu  schließen.  Dann  wird  er  morgen.  Am  letzten  Tag,  Germanen,  vor  Ra- 
gnaroks,  des  Weltunterganges,  Vollendung.  Dreiunddreißigmal  schon  fuhr 
das  Leichenschiff  Naglfar  hin  und  her;  und  abermals  hängt  der  Reifriese 
das  Steuer  ins  Ruderjoch.  Bauet  nicht  auf  den  neuen,  den  namenlosen  Gott, 
der  aus  der  Asenbrandstatt  die  schönere  Erde  zaubert,  sie  mit  jungen  Göttern 
bevölkert  und  dem  des  Geschöpfes  dankbarer  Schoß  ohne  Saat  Ernte  beschert. 
Im  Schweiß  Eures  Angesichtes  müßt  Ihr  säen  und  pflügen,  reuten  und  eggen : 
umsonst  wüchse  kein  Hälmchen,  nicht  Kohl  noch  Rübe  Euch  zu.  Ist  nicht 
in  Euren  Seelen  selbst  Gottheit :  aus  Wolken  steigt  sie  nicht  nieder.  Verjüngt 
und  schmückt  nicht  Euer  zu  Güte  williger  Geist  die  Welt :  von  keines  Zaubers 
Gnade  wird  je  noch  ein  Eden." 

Das  könnte  erst  v/erden,  wenn  der  Geist  wieder  in  Großmacht  erstarkt, 
das  Hirn  des  Schwertes  Herr  geworden  ist.  Solchen  Wahnes  lacht  der  „Sie- 
geswille" der  Lauten;  und  die  laulich  Seichten,  die  auch  für  diesen  anbe- 
fohlenen Willen,  wie  für  Butter  und  Kaffee,  Sohlen  und  Benzin,  „Ersatz" 
ausdüftelten,  heben  Achseln  und  Brauen.  Dort:  „Wir  kriegen  sie,  sämmt- 
lich,  auf  die  Knie!"  Hier:  „Aus  Nachfrage  und  Angebot  wird  ein  Geschäft" 
Beiden  ist  der  Gedanke  ein  feuchter  Nebelstreif  ohne  Nährgehalt  und  kalo- 
rische Kraft,  Idealismus  ein  Mandelmilchbrei  aus  der  Puppenküche.  Sie 
zanken,  bespritzen  einander  mit  Galljauche:  und  sind  dennoch  in  steter  Ge- 
meinschaft der  Blindheit  und  Taubheit.  Aus  der  Weltseele  (die  keinem  Hegel 
sich  heute  noch  in  dem  fetten  Imperatorenleib  Bonapartes  verkörpern  würde) 
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drängt  ganz  Anderes,  heiß  wallend,  ans  Licht.  Ein  Sehnen  nach  höherer 
Sittlichkeit,  von  deren  Gesetz  der  Staat  nicht  weiter  als  irgendein  Einzelner 
abweichen  darf,  deren  internationaler  Geltungbezirk,  wie  der  allen  privaten, 
öffentlichen,  nationalen  Rechtes,  von  Spruchgericht  und  Vollzugsgewalt 
beschützt,  deren  Verächter  und  Besudler,  Volk  oder  Regirung,  von  Ankläger, 
Gericht,  Strafvollstrecker  eben  so  in  Verantwortung  gezwungen  und  für  Fehl 
haftbar  gemacht  wird  wie  jeder  Bürger  eines  civilisirten  Staates  für  sein 
Vergehen.  Diese  Sehnsucht,  das  Sorgenkind  aus  endlos  scheinender  Kriegs- 
nacht, hat  der  tapfere  Wille  zu  Frieden  und  Menschenwürde  im  hellen  Schacht 
der  Erkenntniß  gezeugt,  daß  Internationalismus  die  nächste,  unüberspring- 
bare  Erlebensstufe  weißer  Menschheit  ist  und  Gleichheit  des  Rechtes,  der 
Pflicht  und  Verantwortlichkeit  Denen  werden  muß,  die  durch  Grenzsteine, 
Schlagbäume,  verschiedene  Kleider  der  Rümpfe  und  Reden  zwar  getrennt, 
doch  Glieder  eines  Körpers  sind  und  Organe  einer  Seele  sein  sollten.  Nicht 
herab:  hinauf  trägt  die  Sprosse  des  Internationalismus;  aus  dem  Feuersumpf 
und  den  Geifertümpeln  des  Fenrirwolfes  in  des  Galiläers  ernst  anmuthiges 
Menschenreich.  Hinauf  in  den  Hügelgarten  einträchtiger  Güte,  von  deren 
warmem  Anhauch  die  Lust  zu  Feindschaft  und  Rüstung,  Gewaltthat  und 
schmählicher  Tücke  welkt,  der  Land-  und  Machthunger  gestillt,  die  Insel- 
krankheit geheilt  wird.  Läßt  Deutschland,  dem  in  jeder  Hochzeit  der  Ge- 
danke die  wirksamste  Waffe  ward,  ihn  nun  den  Feinden  ?  Dürfen  die  vor 
•  lern  Auge  und  Ohr  der  Welt  erweisen,  daß  sie  für  die  Freiheit  der  Völker, 
der  schwächsten  und  stärksten,  religiösen  und  politischen  Glaubens,  bürger- 
licher und  völkischer  Schicksalsbestimmung,  für  Civilisation,  Wehrlast- 
.ninderung,  Staatenbund,  Staatengericht  kämpfen,  während  aus  dem  Deut- 
schen Reich  nur  hörbar  wird,  daß  es  für  Landeroberung  oder  Landzuwachs, 
Erz-  oder  Gelderwerb  ficht  ?  Dann  wurde  unter  Albendruck  ächzender  Athem 
wildes  Gepfauch.  Nicht  von  draußen  ist,  von  eines  Gottes  Altar,  aus  eines 
Teufels  Esse,  der  Friede  zu  holen;  nur  im  Innersten  ist  er  zu  bereiten  und  nur 
Deutschlands  Volk  kann  ihn,  in  verantwortlicher  Freiheit,  schließen.  Wer 
erfrecht  sich  des  unsühnbaren  Frevels,  dieses  Volk,  in  der  stummen  Majestät 
seines  Kampfes  und  Leides,  seiner  nie  erträumten  Opfer  an  Blut  und  Gattung- 
samen, mit  schleimigem  Mundquark,  stinkigem  Letternschwarz  zu  betrügen? 
Gebet  ihm,  was  ihm  gebührt:  das  Recht  und  den  Luftraum  zu  Entscheidung 
in  nirgends  verdunkelter  noch  übertünchter  Kenntniß  des  Machtbestandes, 
des  Bedürfnisses  und  der  Möglichkeit  von  morgen.  Und  grinset  nicht,  son- 
dern sinket,  Fürsten,  Heerführer,  Feinde,  andächtig  in  die  Knie,  wenn  es 
.nuthig  sich  zu  Idealismus  bekennt  und,  endlich,  die  Horde  der  Schieber, 
die  sich  bismärekischen  Realiengeistes  voll  dunkeln,  aus  seinem  Hause 
räuchert.  Uralte  Mär  raunt,  nur  aus  Blutschande  könne  der  weiseste 
Wunderwirker  geboren  werden,  nur  naturwidrigem  Gräuel  die  Allgewalt 
-ich  entbinden,  die  den  Zauberspuk  müd  greisender  Natur  bricht  und 
die  von  Zukunft  trächtige  Gegenwart  aus  dem  Bann  der  Vergangenheit 
löst.    (Antigone;    Siegfried.)     Der    Krieg    ist    Europens    Blutschande.    Der 


Purpur  heldisch  frommer  Volksmajestät,  die  zur  Sühnung  des  Frevels  auf- 
steht, röthet  den  Himmel. 

, Nicht  ein  Stein  blieb  von  der  Feste,  darin  die  Sieger  über  einunddreißig 
Könige  Josuas  Sonne  anstaunten.  Der  Gekreuzigte  aber  ist  uns  auferstanden.' 
Nicht  einem  Stamm,  wie  Mohammed,  von  dessen  Sterbelager  Omar  vcrs 
Zelt  trat  und  schrie,  sein  Krummsäbel  werde  jede  Kehle  breit  spalten,  die 
den  Tod  des  Propheten  zu  behaupten  wage.  Der  aus  dem  Felsgewölb  im 
Garten  Josephs  von  Arimathia  Auferstandene  lebt  nicht  unter  dem  Schhm 
einer  Drohung,  die  Zweifler  schrecken  soll.  Lebt  Allen,  die,  ohne  seinen  er- 
standenen Leib  betastet  zu  haben,  an  die  Auferstehung  seiner  Seele  glauben. 
Noli  me  tangere:  das  Wort  des  Gekreuzigten  steht  am  Thor  jedes  Glaubens, 
der  sich  als  schützende,  wärmende,  nur  einem  Lichtquell  offene  Kuppel  über 
das  Erdrund  wölben  will.  Nicht  berühren  sollst  Du  mich;  nicht  aus  Tast- 
sinn, Gesicht,  Gehör,  sondern  aus  dem  vom  Gnadenborn  einer  Gottheit  be- 
fruchteten Schoß  Deines  Willens  den  Glauben  erwachsen  lassen.  Braucht 
diese  Gottheit,  sich  zu  behaupten,  Gewalt,  muß  die  Fluchdrohung  Mosis  oder 
der  Säbel  Omars  ihr  Achtung  werben,  dann  wohnt  sie  in  den  verwitternden 
Zwingburgen  alter  Bünde.  Ein  neuer  Bund,  wie  das  Abendland  keinen  je 
sah,  wurde  möglich,  seit  ein  Menschenkind,  ohne  Beweis  durch  Tastsinn, 
Gesicht,  Gehör,  die  Auferstehung  des  irdischem  Auge  vertrauten  Leibes, 
also  neue  Gottheit,  geglaubt  hatte.  Weil  Maria  aus  Magdala  sie  innig  glaubt, 
kann  die  gestern  noch  als  Teufelsweide  Verachtete  ihre  fromme  Inbrunst 
in  das  Hirn  Petri  und  Johannis  übertragen.  Weil  in  zwei  Jüngern  der  Glaube 
felsfest  ward,  können  zehn,  unter  denen  nicht  nur  ein  in  Zweifel  neigender 
Thomas  ist,  sich  an  ihn  klammern  und  eine  Gemeinde  schaaren,  der  er  im 
Wirbel  des  Geschehens  Dach  und  Diele  wird.  Weil  zuversichtliche  Hoffnung, 
deren  Hitze  kein  Luftzug  kleinmüthigen  Mißtrauens  gekühlt  hat,  in  Jerusalem, 
in  Galilaea  Unerschautes  sichtbar  werden  ließ,  erblicken  heute  noch  nieder- 
ländische Calviner  an  ihrem  Sterbebett  des  Heilands  Hochgestalt.  Dc-ß  er 
kommen,  in  der  letzten  Lebensstunde  sie  aus  der  Verstrickung  in  Sünden- 
schuld lösen  werde,  ist  aus  der  Mutterbrust  gesaugter  Glaube.  Und  in  den 
Bezirken  seelischen  Seins  erzwingt  der  unbeirrbar  leidenschaftliche  Wunsch 
immer  das  Gesicht  seines  Zieles. 

Keimt  in  unserem  Frühling  der  Glaube  an  die  Auferstehung  Europas 
und  an  neue  Menschheit  im  erneuten  Erdtheil,  dessen  Wunden  und  Kreuz- 
nägelmale jeder  Finger  betasten  kann?  Als  eine  durchsichtig  wärmende 
Kuppel  wird  dieser  Glaube  sich  über  die  Wüste,  über  stumme  Noth  und  heu- 
lendes Elend  wölben,  wenn  ihn  die  Inbrunst  eines  Starken  gehärtet,  der 
Wille  zu  Staatsmacht  ihn  mit  Leuchtkraft  durchglüht  hat.  Hunderttausende 
wird  er,  abermals  Hunderttausende  der  heiligen  Sache  werben.  Die  braucht 
den  Stephanus  und  den  Paulus ;  braucht  die  Hingebung  des  Martyrermutht  s 
und  den  staatsmännischen  Kopf.  Werdet,  Deutsche,  die  Europäer  bleiber, 
nicht  in  Thierwildheit  zurücksinken  wollt,  des  neuen  Glaubens  thätige  Apostel ! 
Lasset  Euch  weder  von  dem  Geplärr  des  Ewig-Gestrigen  lähmen,  der  Euer 
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reines  Wollen  auf  eine  Utopia,  die  unfruchtbare  Insel  müßiger  Träumer, 
weist,  noch  von  den  Schergen  der  blinden  Gewalt  schrecken,  der  Eure  Denk- 
richtung nicht  in  ihren  Kram  paßt.    Hanan  vermag  im  Waffenrock  nicht 
mehr,  als  er  im  Priestergewand  vermocht  hat.    Er  kann  Ketzer  (von  heute: 
die  morgen  Kirchenväter  sein  werden)  pönen,  ihre  Seelenhaut  mit  der  Peitsche 
seiner  Büttel  zerstriemen,  sie  aus  dem  Gehörskreis  ihres  Volkes,  aller  Völker 
steinigen,  mit  Eisennägeln  ihre  Bewegungfreiheit  hemmen;   doch  niemals 
mit  plumper  Faust  den  Geist  erdrosseln.   Der  steigt  aus  Leibesgruft,  wandert 
über  Grenzsteine,  unter  Schlagbäumen  hinweg  und  wirbt  auf  dem  weiten 
Erdrund  sich  Jünger.    Furchtlos  rege  sich,  wer  im  Innersten  Bereitschaft 
empfindet;  wer  ins  Ohr  der  Seele  je  den  Klageruf  auffing:  „Warum  eiferst 
Du  wider  das  Menschheitsehnen  nach  Heiligem  Geist?"  Wir  wollen  Deutsch- 
land; stark,  luftig,  hell,  in  anmuthiger,  nicht  steif  protzender  Würde  und 
ernster  Fröhlichkeit.    Dieses  Deutschland  ist  der  Menschheit  unentbehrlich ; 
ihm  aber  auch  die  Menschheit.   Nicht,  sie  zu  knechten  oder  in  seine  Wesens- 
farbe umzufärben,  ist  sein  Beruf;  sondern,  als  ein  kräftiges  Glied  in  ihr,  mit 
ihr,   in  stetem  Austausch  gesunder  Lebenssäfte,  zu  gedeihen.    Wir  wissen, 
daß  in  jeder  Hochzeit  Deutschlands  wirksamste  Waffe  der  Gedanke  war; 
Spaten,  Pflug,  Schöpfer,  nicht,  wie  Mörser,  Haubitzen  und  Stickgas,  Zer- 
störer.   Wir  wollen,  daß  der  Gedanke,  nicht  der  Degen,  deutschem  Handeln 
den  Pol  und  das  Ackergefild  bestimme;  der  Staatsmann,  nicht  Fortunens 
Zufallsgünstling  auf  der  Walstatt  oder  im  Tauchboot.    Damit  nicht  eines 
Tages  Geschichte  urtheile:  mit  nie  erschautem  Aufwand  völkischer  Kraft, 
Genialität  und  Beharrlichkeit  habe  Deutschland  für  ein  längst  zum  Gespenst 
geschrumpftes,  verfahltes  Ideal  gegen  den  Klüngel  seiner  Feinde  gefochten, 
die  mit  der  leichtfertigen  Anmaßung,  der  wirren  Unwissenheit  des  Dilettanten 
doch  die  Erkenntniß  der  Richtung  verbanden,  in  die  alle  großen  Zeichen  der 
Zeit  heute  die  Menschheit  weisen.   Damit  Klio  nicht  seufze:  mit  bewunderns- 
••verthem  Werkzeug  des  Hirnes  und  des  Armes  sei  auf  der  einen  Seite  unnütz- 
lichem Zwecke  gedient,  mit  untauglichem  Werkzeug  und  zerfahrenem,  nutz- 
los verstäubendem  Willensdrang  auf  der  anderen  Seite  die  Bereitung  des  als 
Nothwendigkeit   Erkannten  schmählich   verstümpert  worden.    Wir  wollen, 
daß  Europa  gesunde,  nicht  als  Krüppel  hinsieche;   sauber  werde,  nicht  noch 
ekler  verschmutze.    Daß  den   Lebensfragen  des   Erdtheiles  Antworten  ge- 
funden werden,  die  dem  Bedürfniß  der  Völker,  stämmiger  und  schwacher, 
genügen  und  ohne  störenden  Ergänzungstreit  drum  den  Tag  des  Friedens- 
schlusses  lange   überdauern.     Wir   wollen   nicht,   daß  man  mit  der  Größe 
einer   Zeit  prahle,   die   nur   vernichtet;    denn   uns   ist  Größe  das  Merkmal 
des    Schöpfervermögens.     Wir    wollen,    daß    auf    reinem    Grund    das   freie 
Volk    fortan    seines  Schicksals  Schmied   sei  und  am  Wohlstand,    am  see- 
lischen Aufstieg  anderer  Völker  sich  neidlos  freuen  dürfe;  daß  Güte,  nicht 
schwächlich,  gebiete  und  Menschenrecht  noch  im  zerlumpten  Bettler  geachtet 
werde.    Da  habt  Ihr,  Zage,  den  Grundriß  unseres  Glaubens  und  Wollens. 
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Apokalypse. 

„Freut  nicht  jeder  Russe  sich  an  vorwärts  rasender  Fahrt  ?  Jedes  Seele 
sehnt  sich  in  Wirbel,  in  Taumel;  möchte  am  Liebsten  oft  aufheulen:  ,Hole 
der  Teufel  den  ganzen  Kram!'  Und  diese  Seele  sollte  nicht  in  rasende  Fahr- 
geschwindigkeit verliebt  sein,  nicht  alle  Wunder  der  Seligkeit  drin  finden  ? 
Ein  unsichtbares,  gewaltiges  Ding  hebt  Dich  auf  seine  Flügel :  und  im  Fluge 
gehts  in  unbekannte  Fernen.  Etwas  blitzt  auf  und  verschwindet  wieder; 
was  wars?  Nichts  scheint  feste  Form  zu  haben;  Alles  leckt  und  schreckt 
zugleich.  Fest  ist  nur  das  Himmelsgewölb,  der  dünne  Wolkenschleier  und 
der  Mond,  dessen  aufsteigender  Glanz  diesen  Schleier  zerreißt.  Versuche  doch, 
von  Deinem  Dreigespann  aus,  dessen  Raserei  keinem  Gegenstand  Zeit  zu 
Formfestung  läßt,  die  Meilensteine  zu  zählen!  Vor  Deinem  Auge  wirds  flim- 
mern. Dich,  Troika,  liebes  Dreiflügelgespann,  das  ein  flinker  Bauer  aus  Ja- 
roslaw  fügte,  lenkt  nicht  ein  Postillon  in  deutschen  Stulpstiefeln;  lenkt  ein 
Bärtiger  mit  Handschuhen,  dem  der  Teufel  irgendeine  Sitzgelegenheit  ange- 
wiesen hat.  Und  wenn  der  Kerl  aufsteht,  die  Peitsche  schwingt  und  sein  Lied 
anstimmt,  das  ins  Unendliche  forttönt,  dann  stürmen  die  Pferdchen  in  Win- 
deseile über  die  endlose  Ebene  hin,  zu  einer  glatten  Rundfläche  fließen  die 
Radspeichen  zusammen,  der  Weg  donnert  und  der  überholte  Fußgänger, 
der,  erschreckt,  aufschrie  und  nun  wie  eingewurzelt  steht,  erblickt  nur  noch 
eine  dichte  Staubwolke  und  vor  ihr  wirbelnde  Luft.  Gleichst  Du,  mein  ge- 
liebtes Rußland,  nicht  solcher  Troika?  Jagst  nicht  auch  Du  dahin  wie  ein 
kühnes,  uneinholbares  Dreigespann?  Die  Erde  dampft,  jeder  Steg  donnert, 
dröhnend  lassest  Du  Alles  weit  hinter  Dir  zurück  und  der  überholte  Zuschauer 
steht,  gebannt  und  betäubt,  und  glaubt,  Himmelswunder  geschaut  zu  haben. 
Zuckte  diese  Eilkraft  als  ein  Blitz  aus  dem  Gewölk  ?  Welche  Macht  athmet, 
ringsum  Graus  weckend,  in  diesen  nie  zuvor  gesehenen  Pferden,  in  deren 
Mähnen  Stürme  zu  nisten,  in  deren  Adern  uns  Ohren  zu  wachen  scheinen? 
Wohin,  auf  flüchtigen  Hufen,  rasest  Du,  von  Gottheit  begeistert,  mein  Ruß- 
land ?  Stumm  bleibst  Du.  Nur  aus  den  Glöckchen  der  Troika  schallt  Wunder- 
gesang. Der  Sturm  Deiner  Mähnen  durchbraust,  zerfetzt,  erstarrt  die  Lüfte ; 
was  hienieden  lebt  und  webt,  fließt  vorüber :  und  alle  Völker  weichen  vor  Dir, 
alle  Staaten  gewähren  Dir  breiten  Raum."  Mit  diesen  Sätzen  hat  Nikolai 
Wassiljewitsch  Gogol,  der  Kosakensproß  und  Ukrainer,  dessen  Lebenswerk 
für  Rußlands  Seelenrecht  auf  die  Ukraine  zeugt,  den  ersten  Theil  seines  un- 
sterblichen Romans  „Tote  Seelen"  geschlossen.  Als  ein  fromm  konservativ 
Gewordener,  der  aber  der  Dichter  des  Aktenkopisten  Akakij  Akakijewitsch 
(„Der  Mantel":  aus  dem  alle  Wirklichkeitdichtung  der  Russen  hervorging) 
und  des  Revisors  Chlestakow  geblieben  war  und  alle  Wunden  und  Schwären 
am  Leib  des  Vaterlandes  nun  erst  wie  eigene  Leidensmale  fühlte.  Manche 
Literaturgeschichte  zählt  ihn  zu  den  Humoristen;  und  verdient  keine  Rüge, 
wenn  sie  als  Vormann  dieser  Reihe  Cervantes  nennt.  Gogol  selbst,  den  aller- 
lei Anfechtung  aus  der  Heimath  gescheucht,  der  in  Rom  sich  dem  asketisch 
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fromm  unter  Kapuzinern  lebenden  Christusmaler  Iwanow  befreundet  und  den 
Weg  (aller  großen  Russendichter)  in  die  Schluchten  der  Mystik  beschritten 
hatte,  zeichnet  in  den  Briefen  mit  bewundernswerth  sicherer  Hand  den  Grund- 
riß seines  Kunstbaues.  „Die  Niedrigkeit  all  meiner  Geschöpfe  empört  den 
Leser;  ihm  ist  am  Schluß  meiner  Bücher,  als  steige  er  aus  der  Stickluft  einer 
Höhle  ins  Tageslicht  empor.  Die  Darstellung  malerisch  bunter  Verbrecher- 
welt hätte  man  mir  verziehen;  die  gleichtönige  Niedrigkeit  verdroß.  Aus  ent- 
setztem Auge  schaute  der  russische  Mensch  seine  Nichtigkeit.  Nur  Puschkin 
(Rußlands  stärkster  und  feinster  Romantiker)  hat  den  Wesenszug  meiner 
Natur  klar  erkannt;  kein  Anderer,  pflegte  er  zu  sagen,  könne  so  wie  ich  die 
Trivialität  des  Alltagslebens,  die  Plattheit  der  Menschen  von  Mittelwuchs 
malen,  so  hell  die  unendlich  Kleinen  belichten,  die  das  Durchschnittsauge 
kaum  wahrnimmt.  Als  ich  Puschkin  die  ersten  Kapitel  meiner  .Toten  Seelen' 
vorgelesen  hatte,  wurde  er,  der  so  gern  über  meine  Sachen  lächelte,  ernst, 
düster  sogar  und  rief  dann:  ,Wie  traurig  ist  unser  Rußland!'  Traurig;  aber 
auch  gütig.  Das  Mitleid  mit  aller  gefallenen  Kreatur  ist  echte  Russenart. 
Dem  Verurtheilten  giebt  Jeder  Etwas  auf  die  Reise  nach  Sibirien  mit:  Geld, 
Lebensmittel,  mindestens  einen  christlichen  Segensspruch.  Weder  Ver- 
dammung noch,  nach  westeuropäischem  Muster,  romanhafte  Verherrlichung 
des  Verbrechers;  nur  der  Christenwunsch,  den  gestrauchelten  Bruder  zu 
trösten.  Und  vernehmt  Ihr  ringsum  nicht  das  Schluchzen  einer  Menschheit, 
deren  Seelenleid  von  allen  Listen  der  Vernunft  vergebens  Heilung  erhofft 
hat  ?  Ihr  Gestöhn  wird  bis  in  den  Tag  anschwellen,  der  vom  härtesten  Herzen 
die  Kruste  wegschmelzt  und  aus  den  Wehen  noch  ungeahnter  Mitgefühls- 
kraft eben  so  ungeahnte  Allgewalt  der  Liebe  entbindet.  Dann  wird  für  Mensch- 
heit der  Mensch  in  einer  Gluth  entbrennen,  wie  die  Welt  keine  je  sah."  Noch 
rast,  mit  klingenden  Glöckchen,  die  Troika.   Wohin? 

Ein  Enkel  der  flinken  Wagen-  und  Schollenbauer  aus  Jaroslaw,  Nikolai 
Alexejewitsch  Nekrassow,  stimmt  früh  sein  Lied  in  den  Klang  der  Troika- 
schelle  ein:  und  dennoch  blickt  sein  Rußland  aus  noch  traurigerem  Auge 
uns  an  als  Gogols.  Er  sieht,  daß  alltäglich  von  aufrechten  Wesen  mit  Men- 
schenantlitz Thiere,  daß  sogar  Menschen  mißhandelt  werden;  und  tönt,  seit 
die  Suchermühe  unbelohnt  blieb,  seine  Weise,  die  Melodie  seines  Dichtens 
dunkler.  Lauschet  auf  Grischas  Lied.  ,,Arm  und  reich,  stark  und  schwach 
bist  Du,  Mütterchen  Rußland!  Das  Herz  des  durch  Knechtschaft  erlösten 
Landes  blieb  frei ;  aus  Gold  ist,  aus  lauterem  Golde  das  Herz  Deines  Volkes. 
Volkskraft  ist  Allmacht;  Kraft  und  Lüge,  die  zu  Opfer  nie  willig  ist,  taugen 
nicht  zu  einander;  dürfen  sich  niemals  paaren.  Starr,  wie  ein  Leichnam,  liegt 
Rußland:  glimmt  im  Schoß  des  Mütterchens  aber  ein  verborgener  Funke  auf, 
dann  regen  sich  von  selbst,  ohne  Aufruf,  all  seine  Söhne,  strömen  herbei  und 
häufen  aus  Silber  und  Gold  ihm  ein  Schatzgebirg.  Unzählbare  Heere  schaaren 
sich  und  unzähmbare  Kräfte  treten  aus  Wolkenschleiern.  Arm  und  reich, 
stark  und  schwach  bist  Du,  Mütterchen  Rußland!"  Birgst  aber  nirgends 
noch  Freiheit  und  Glück.    Der  Bauer  (Mushik:  ,,Das  Männchen"  in  farblos 
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trübem  Gewimmel),  der  Flößer,  Grundherr,  Pope,  Kaufmann,  Beamte,  Stadt- 
adelssproß :  nicht  Einer  strahlt  von  innerem  Licht.  Jede  Kaste  ist  der  anderen 
feind.  Der  Jaroslawer  neigt  sich  tief  zu  dem  Born,  der  aus  dem  Grimm  ge- 
schändeter Europäervernunft  quillt;  stillt  aus  ihm  seinen  Durst:  und  steht 
als  Rebell  auf.  Nun  kann  der  Kränkliche  mit  manchmal  fast  homerischer 
Lungenkraft  die  Eismajestät  des  rothnasigen  Frostgottes  Moroz  singen;  mit 
seinem  Lied  die  Unseligen  in  Sibiriens  ewigen  Winter  geleiten,  wo  auf  der 
Haut  hungernder,  durstender,  von  der  Peitsche  zerstriemter  Leiber  der  von 
harter  Fron  vorgetriebene  Schweiß  gefriert  und  aus  Verbrecherbrüsten  den- 
noch der  Chor  schallt:  „Zu  weisem  Zweck  schwängert  Gott  mit  Gold  den 
Schoß  unserer  Mutter  Erde ;  zu  weisem  Zweck  schleppte  er  uns  hierher.  Jam- 
mert nicht  noch  sinket  jemals  in  Trägheit.  Arbeit  sei,  so  lange  die  Arme  rüstig 
sind,  Eure  Losung.  Im  reichen  Rußland  werdens  die  Enkel  Euch  danken. 
Hunger,  Durst,  Frost :  was  gilts  ?  Jeder  tagauf  geförderte  Stein  mehrt  den 
Besitz  unseres  Rußland."  Oder  nur  eines  Russen,  der,  als  Reicher,  dann 
schwerer  noch  durch  das  Gnadenthor  ins  Himmelreich  schlüpfen  kann  als 
das  Kamel  durch  ein  Nadelohr?  Aus  dem  umdüsterten  Traumgesicht  Ne- 
krassows formt  sich  die  Gestalt  Kudejars,  des  jeglicher  Totsünde  schuldigen 
Raubmörders,  dem,  nach  der  Beichte,  ein  frommer  Einsiedler  aufgab,  mit 
seinem  Mordmesser  eine  uralte  Rieseneiche  zu  fällen.  ,, Sinkt  sie,  dann  ist 
Dir  alle  Sünde  verziehen."  Jahre  lang  schabt  des  alternden  Räubers  Klinge 
an  dem  Stamm.  Ehe  sie  ein  Drittel  durchsägt  hat,  fragt  ein  Reicher,  der  des 
Weges  kommt,  nach  dem  Sinn  des  mühsäligen  Werkes;  und  lacht  gell  des 
Thorenwahnes,  der  sein  Hoffen  an  den  Spruch  des  Einsiedlers  gehängt  hat. 
Da  wallt,  noch  einmal,  das  in  Reue  gekühlte  Räuberblut  auf :  Kudejars  Mes- 
ser ersticht  den  Spötter.  Und  siehe:  die  Eiche  beugt  sich  und  sinkt.  Dem 
jeglicher  Totsünde  Schuldigen  ward  verziehen:  denn  er  hat  die  Erde  von 
einem  Reichen,  einer  Besitzbestie,  Eigenthumswanze  befreit :  und  kein  an- 
deres Werk  sät  in  den  Himmel  so  edle,  so  köstliche  Frucht  verheißende  Freude. 
Auch  in  den  Himmel  des  Mörders  Raskolnikow,  ehe  er  aus  Nihilismus 
in  bewußtes  Russenchristenthum  aufsteigt,  dem  Leidensgemeinschaft  die 
Weihe  giebt.  Nicht  mehr  in  den  Himmel  des  reif  und  im  Innersten,  auf  dem 
Weg  durch  das  Haus  der  Toten,  frei  gewordenen  Dostojewskij.  Seht  vor  der 
Leiche  des  jungen,  in  Ketten  vertrockneten  Sträflings  Michailow  den  Unter- 
offizier vom  Dienst  jäh  eingewurzelt,  wie  von  Blitz  erstarrt ;  sauste  dem  Blick 
seiner  Seele  in  Graus  schaffender  Hast  die  von  mageren  Pferdchen  wie  von 
Adlersfittich  gezogene  Troika  vorüber  ?  Lehrt  der  dürre,  nur  mit  Ketten  noch 
bekleidete  Leib  den  harten  Krieger  das  Zittern?  Er  enthakt  das  Kinnband, 
nimmt  den  Helm  ab,  bekreuzt  sich  und  läßt  keinen  Laut  aus  der  Kehle,  als 
der  weißköpfige  Sträfling  Tschekunow,  mit  bebender  Unterlippe,  auf  den 
Toten  weist  und  murmelt:  „Und  auch  ihn  hat  doch  eine  Mutter  geboren!" 
Höret,  in  Dostojewskijs  weltweitestem,  luftigstem,  menschlichstem  und  drum 
der  Unsterblichkeit  sichersten  Werk,  Iwan  Karamasow  seufzen:  „Ueberall, 
noch  in  dem  von  Speisendunst  stinkigen  Winkel,  erörtert  der  russische  Mensch 
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die  ewigen  Fragen,  die  nach  dem  Sein  Gottes  oder,  wenn  er  an  Gott  nicht 
glaubt,  die  nach  dem  Werth  von  Sozialismus  und  Anarchismus,  nach  dem 
Staat,  der  einst  die  ganze  Menschheit  umfassen  soll,  also  die  selben,  nur  vom 
anderen  Ende  aus  gesehenen  Fragen.  Was  den  Europäer  möglich  dünkt, 
wird  dem  russischen  Knaben  sogleich  Gewißheit;  und  sein  Professor  ist  im 
Wesen  sehr  oft  auch  nur  ein  Knäbchen.  Ist  denn  das  Gebot,  den  Nächsten 
zu  lieben,  nicht  von  einem  Gott  nur  für  Götter  erdacht?  Ein  Mensch  kann 
ihm  nicht  lange  gehorchen;  kann  wohl  den  Fernsten  lieben,  doch  nicht  den 
Nächsten,  der  ihn  durch  Häßlichkeit,  schlechten  Geruch  oder  tiefer  sitzendes 
Uebel  abstößt.  Kinder  mag  er  lieben;  gerade  in  grausamen,  sittlichen,  also 
karamasowischen  Naturen  findest  Du  oft  solche  Liebe.  Ich  fand  sie  in  einem 
Mörder,  der  bei  seinen  Einbrüchen  viele  Kinder  geschlachtet  hatte  und  im 
Kerker  nun  ein  vor  dem  Gitter  des  Zellenfensters  spielendes  Kind  mit  so  in- 
niger Zärtlichkeit  liebte,  daß  er  das  ganze  Herz  des  Kleinen  gewann.  Den- 
noch sind  um  uns  Unzählige,  die  Kinder  schlagen  oder  mit  anderer  Marter 
peinigen.  Ist  der  Anblick  nicht  noch  entsetzlicher  als  der  des  Fuhrmannes, 
den  Nekrassow  das  schwache,  schutzlose  Pferdchen,  weils  den  überladenen 
Wagen  nicht  aus  Morast  ziehen  kann,  mit  der  Peitsche,  immer  wieder,  ,auf 
die  frommen  Augen'  schlagen  sah  ?  Nicht  noch  unwürdiger  aller  Menschheit  ? 
Aber  echt  russisch.  Und  eben  so  das  Schwurgericht,  das  den  Mißhändler  seiner 
eigenen  kleinen  Tochter,  nachdem  der  Vertheidiger,  ,das  gemiethete  Gewis- 
sen4, geschrien  hat,  das  Strafrecht  müsse  dem  Vater  bleiben,  unter  dem  Bei- 
fallsgegröhl  der  Zuhörer  freispricht.  Die  Meisten  lieben  das  Kind  nur,  weil 
mans  leicht  quälen  kann.  Die  Großen,  die  vom  Baum  der  Erkenntniß  ge- 
gessen haben,  mag  der  Teufel  holen;  aber  die  Kinder!  Und  gerade  sie  werden 
rundum  ärger  mißhandelt  als  je  ein  Lieblinghund.  Wo  ist  da  Weltordnung? 
Auf  Unsinn  beruht  die  Welt ;  und  unsere  Erde  ist  vom  Herzkern  bis  zur  krusti- 
gen Schale  von  Thränen  durchtränkt.  Was  nützt  mir  da  die  Erklärung,  daß 
es  keinen  Schuldigen  giebt,  Eins  natürlich  aus  dem  Anderen  entsteht?  Ich 
will  hier,  auf  dieser  Erde,  Vergeltung  sehen:  oder  ich  muß  mich  vernichten. 
Mein  Verbrechen,  meine  Qual  soll  nicht  für  ferne,  künftige  Harmonien  den 
Acker  düngen.  Mein  irdisches  Auge  will  sehen,  wie  das  Reh  friedlich  neben 
dem  Tiger  ruht  und  der  Gemordete  aufsteht,  seinen  Mörder  zu  umarmen. 
Ich  will  verzeihen  und  will  nicht,  daß  noch  länger  gelitten  werde.  Ob  ich 
denn  gar  nicht  des  Sündenlosen  gedenke,  der  für  Alle  sein  unschuldiges  Blut 
vergoß  ?  Dessen  That  ist  von  den  Meistern  der  Römerkirche  , verbessert'  wor- 
den. Strebte  sie  nicht  seit  dem  Mittelalter  nur  nach  Macht,  nach  schmutzigem 
Erdengut  als  Mittel  zu  Macht  und  müßte  sie  nicht  dem  wiederkehrenden  Hei- 
land, wie  der  Großinquisitor  meines  Studentengedichtes,  zuherrschen,  nie 
solle  er,  niemals  auf  ihre  Erde  zurückkehren  ?"  Höret  den  Staatsanwalt  wider 
die  Sonderheit  des  russischen  Verbrechers  wettern.  ,, Solche  Naturen,  kara- 
masowische,  wollen  sich  im  selben  Athemzug  edel  und  erbärmlich  fühlen;  sie 
sind  fähig,  alle  Widersprüche  in  sich  zu  vereinen,  und  nur  befriedigt,  wenn 
sie  aus  dem  Pfuhl  des  Lasters  bis  an  die  Sterne,  ins  Idealreich  zu  ragen  glau- 
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ben.  Weiträumig  sind  unsere  Seelen,  wie  unser  Mütterchen  Rußland;  Aller, 
umfangen  sie  und  leben  mit  Allem  sich  ein.  Soll,  mit  solchen  Lenkern,  sol- 
chen Insassen,  die  Troika  unseres  Russenschicksals  weiterrasen?  Bis  sie 
sich  überschlägt  und  in  Verderben  stürzt?  Noch  sind  die  anderen  Völker  vcr 
ihr  ausgewichen.  Trieb  sie  Ehrfurcht,  ihr  Raum  zu  gewähren  ?  Wars  nicht 
Entsetzen  oder  gar  Ekel?  Und  wenn  sie,  alle,  sich  zusammenrotten  und, 
das  Werk  der  Aufklärung  und  Civilisation  zu  retten,  als  unbrechbare  Mauer 
sich  der  zügellos  tollen  Raserei  entgegenstemmen:  was  wird  uns  dann?" 
Horchet  auch  auf  den  großen  Vertheidiger,  der  spricht:  ,,Das  Bild  einer  rasen- 
den Troika,  von  der  alle  Völker  in  Abscheu  seitab  weichen,  soll  uns  schrecken. 
In  ruhiger  Majestät  fährt  Rußlands  Triumphwagen  bis  an  sein  Ziel." 

Den  besonderen,  nur  in  dieser  Empfindenszone  wahrnehmbaren  Spalt, 
der  durch  die  russische  Seele  klafft,  den  Doppelabgrund,  aus  dem  Höllen- 
feuer bis  in  die  Sphäre  des  Engelchores  qualmt,  hat  Dostojewskij  oft  ent- 
schleiert; mit  der  unbegreiflich  hohen  Kunst  eines  Hirndurchleuchters,  der, 
über  Jahrhunderte  hin,  zu  den  Gipfelwundern  Shakespeares  sich  aufrecken 
darf.  Der  Dichter  des  ,, Jüngling"  (eines  Romanes,  in  dem  der  Genius  manch- 
mal zu  ruhen,  mit  den  köstlichen  Bleibseln  vom  Mahl  der  Hochzeit  zu  schal- 
ten scheint)  läßt  einen  Balten  murren,  die  Russen  seien  ein  Volk  zweiten 
Ranges,  nur  Stoff,  aus  dem  eine  edlere  Rasse  entstehen  könnte,  nicht  selbst 
für  eine  Hauptrolle  im  Drama  der  Menschheitgeschichte  vorbestimmt;  seit 
diese  Erkenntniß  ihnen  tage,  hinke  ihre  Thatkraft  und  allen  sinken  schlaff 
die  Hände  herab.  Wir  ahnen  das  zornige  Lächeln  des  Dichters,  der  solche 
Majestätbeleidigung  ins  Ohr  der  Menge  ließ;  und  hören  den  heftigen  Wider- 
spruch seiner  russischen  Menschen.  Auch  sie  aber  fragen  unruhvoll  das  Schick- 
sal, ob  sie,  die  das  Tatarenjoch  trugen,  die  zweihundert  Jahre  lang  leibeigen 
waren,  in  gesunder  Kraft  nun  die  Freiheit  ertragen  könnten.  Zäh  wie  ein 
Hofhund,  spricht  Einer,  bin  ich;  , »unzerstörbar,  verträglich,  bereit,  wie  jeder 
Russe,  mit  Allem  mich  abzufinden,  und,  wie  jeder,  fähig,  zwei  Gefühle  zu- 
gleich in  mir  zu  hegen."  Ein  Azew  Dostojewskijs  wäre  nicht  der  aus  Pech- 
schwarz und  Schwefelgelb  gepinselte  Verräther  aus  plumpen  Massenbüchern 
geworden;  eher  wohl  dem  Judas  ähnlich,  der  seinen  Heiland  ins  schwerste 
Erlebniß  schleudert,  damit  es  in  alle  Ewigkeit  die  Lehre  des  Meisters  weihe. 
Einer,  der  Revolutionär  und  zugleich  Lockspitzel  sein  kann,  die  Ermordung 
von  Großfürsten  und  Ministern,  aber  auch  die  Strafe,  Pein,  Hinrichtung  ihrer 
Mörder  will :  weil  nur  aus  Martyrien  Heiligung  (der  Sache  und  ihrer  Erwirker) 
wird.  Der  Gendarmerieoberst  Mjassojedow,  ein  Eckpfeiler  der  Reaktion  und 
besonders  in  Finland  verrufener  Häuptling  der  Politischen  Polizei,  der  im 
Morgengrau  des  Jahres  1915  als  Spion  gehenkt  wurde,  die  Generale  Rennen- 
kampf und  Suchomlinow  (über  dessen  Prozeß  nur  urtheilen  sollte,  wer  den 
Inbegriff  der  Hauptverhandlung  kennt,  nicht  auf  zugerichtete  Bruchstücke 
angewiesen  ist),  die  verkappten  Spür-  und  Fanghunde  der  Ochrana  (Geheim- 
polizei), die  im  März  1915  vom  Abgeordneten  Kerenskij  öffentlich  ange- 
schuldigten hohen  Beamten  der  Ministerien  für  Inneres  und  Justiz,  Kerle, 
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die,  unter  dem  Schalldeckel  überlauter  Schädlingverfolgung  und  Aengstler- 
ausrodung,  mitten  im  Krieg  ein  Getechtel  mit  Berlinern  einfädelten,  der  immer 
zwischen  zwei  Willensgewichten  pendelnde  Zar:  Alle  bindet  irgendwo  ein 
Zwirnsfaden  an  die  Wesenheit  der  Karamasow.  Alle  kennenswerthen  Voll- 
menschen Tschernyschewskijs,  Pissemskijs,  Turgenjews,  Tolstois,  Gontsch- 
arows,  Garschins,  Tschechows,  schon  des  alten  Komoedienspinners  Ostrows- 
kij  sogar.  Unter  Arzybaschews  ,,Sanin",  dem  (in  der  Pause  zwischen  Gapon- 
putsch  und  Revolution  aller  russischen  Sprudeljugend  liebsten)  Buch  von 
dem  aus  Enttäuschung  in  Wüstlingorgiasmus  gestoßenen  Rebellen,  dampft 
aus  der  selben  Kluft  dicker  Brodem.  Und  in  den  um  letzte  Fragen  kreisenden 
Erzählungen  Sawinkows  (wohl  des  selben,  der  unter  Kerenskij  eine  Weile 
Kriegsminister  war),  der  als  Schriftsteller  sich  Roptschin  nennt,  lebt  die  Seele 
Iwans  Karamasow,  der  bei  Dostojewskij  noch  unbewußte  Versuch  einer  Syn- 
these von  Don  Juan  und  Hamlet-Faust,  noch  einmal  auf.  Den  Brüdern  Sa- 
winkow  näßt,  als  Studenten  in  Petersburg,  sieben  Jahre  vor  dem  Japanerkrieg 
der  Strudel  des  nach  Staatsformerneuung  lüsternen  Jugenddranges  nur  leise 
den  Fuß:  und  schon  werden  sie  in  Untersuchung  verstrickt,  nach  Sibirien 
verschleppt,  wird  ihr  Vater,  ein  Richter,  in  Noth  und  Wahnsinn  getrieben, 
das  enge  Heim  stillen  Familienglückes  zerstört.  Der  ältere  Bruder  tötet  sich, 
der  jüngere  entläuft  dem  Strang,  reiht  sich  ins  Rebellenheer,  wirkt  zu  Atten- 
taten (unter  Azews  Oberleitung)  mit,  wird  gefangen  und  entschlüpft,  aber- 
mals, der  Todesstrafe;  aus  Paris  schickt  er  Novellen  und  Romane,  unter 
dem  Decknamen  Roptschin,  in  die  Heimath,  die  er  erst  nach  der  Entthronung 
Nikolais  wiedersieht.  Darf  Gewalt  herrschen  und  kann  aus  ihr  je  Heil  wer- 
den? So  fragt  er;  und  grübelt  sich  tief  in  Dostojewski js  Antwort  ein:  Nie- 
mals; nur  aus  Liebe  und  frommem  Glauben  sprießt  Glück,  reift  gute  Frucht. 
Roptschin  läßt  Glauben  mit  Unglauben,  fromme  Liebe  mit  empörter  Vernunft 
raufen.  ,,Gott"  und  „Christus",  spricht  sein  Rebell,  sind  mir  eben  so  leere 
Worte  wie  „Freiheit"  und  „Land".  Er  hat,  im  Dienst  der  Revolution,  ge- 
tötet, verwürfe  mit  dem  Recht  auf  Gewalt  sich  selbst,  kann  von  seinem  Kreuz- 
weg nicht  ins  Denken  Unschuldiger  kriechen  und  muß,  weil  ihn  kein  Anderer 
schützt,  selbst  sein  Schützer,  weil  er  keinen  Gott  hat,  selbst  sein  Gott  werden. 
Aber  lohnt  sich  denn  die  Mühe,  einen  Gubernator  zu  töten?  Der  Kerl  ist 
ekelhaft,  grüßt  auf  der  Straße  immer  so  freundlich;  dennoch:  lohnts?  Eine 
Wanze  mehr  oder  weniger!  Und  der  Parteizwang,  sich  in  Ausspäherlist  zu 
erniedern.  Nein:  es  lohnt  nicht.  Das  Leben  ist,  noch  wenn  man  fast  täglich 
sich  mit  frischem  Weiberfleisch  füttert,  die  langweiligste  Jahrmarktsbude. 
Eine  Kugel  in  die  Schläfe :  aus  ists.  Ich  bin  ich,  stehe,  einsam,  auf  spitzer 
Vernunft,  also  auf  dem  Kopf;  und  wenn  die  Gleichung  ich  »  nichts  richtig 
ist,  lohnts  nicht  länger.  Wie  Roptschins  Schreckensmann,  so  haben  in  Wirk- 
lichkeit viele  seelisch  feine  Revolutionäre  empfunden  und  geendet.  In  seinem 
breitesten  Roman,  hat  der  Flüchtling  seinen  Traum  von  der  Auswirkung  der 
Revolution  dargestellt.  Wieder  ein  Terrorist,  der,  noch  auf  der  Barrikade, 
an  das  Schicksal  die  Frage  stellt:  Darf  man  töten?   Ja,  im  Krieg,  auf  Befehl, 
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der  vielleicht  aus  Gewinngier,  aus  noch  schmutzigerem  Trieb  quoll.  Ja,  wenn 
die  Sache  der  Freiheit,  des  Volkes,  die  gute  Sache,  das  Parteiprogramm  es 
will.  Sonst  nicht.  Unsinn!  Immer  oder  niemals.  Wer  entscheidet  denn,  wel- 
ches Programm  die  gute  Sache  führt  ?  Kant,  Marx,  Engels  ?  Keiner  von  ihnen 
hat  je  einen  Menschen  getötet.  Die  wissen  nichts.  Ich,  der  getötet  hat,  weiß: 
auch  der  Polizeibefehlshaber  kann  aus  Ueberzeugung,  in  festem  Glauben 
an  seine  gute  Sache  gehandelt  haben  und  durfte  drum  nicht  von  uns  getötet 
werden.  Und  weshalb  wurde  er  getötet?  Weil  das  Parteihaupt  als  Lock- 
spitzel enthüllt  und  von  einem  rebellischen  Matrosen  vor  die  Wahl  gestellt 
worden  war,  den  Polizeioberst  zu  töten  oder  selbst  zu  sterben.  Blicket  auf 
den  Idealisten,  der  alle  Staatskassen  für  die  Sache  der  Revolution  leert  und 
sich  im  Innersten  dann  dem  Räuber  nah  fühlt,  der  über  ihn  Macht  gewonnen 
hat.  Auf  den  für  Nietzsche  und  dessen  (aus  Dostojewskijs  Welt  gewachsenen) 
Uebermenschen  schwärmender  Jüngling,  der  nach  der  Wonne  lechzt,  Ter- 
rorist und  zugleich  Polizeihund  (nur  im  Interesse  der  Partei,  versteht  sich) 
zu  sein.  Ueberall  der  Doppelabgrund,  die  gefährliche  Sucht,  in  die  gesunden 
Seelen  unvereinbaren  Reize  des  Doppellebens  sich  hinaufzuschwingen,  hinab- 
zustürzen; das  Gelüsten  nach  unerschautem  Erlebniß,  das  der  Monade  ein 
Weltgefühl  vortäuscht,  und  wärs  das  Erlebniß  gräßlichster  Qual.  Der  Zwie- 
lichtwunsch, durch  zerfließende  Welten  in  der  Troika  hinzurasen  und  zugleich, 
als  Betrachter,  vom  Blitz  aus  ihrer  Fahrbahn  geweht  zu  werden. 

An  welches  Ziel  ruft  das  Gewink  der  Glöckchen  ?  Noch  nicht  in  die  Ge- 
wißheit eines  neuen  Bundes.  Noch  immer  auf  Kreuzigungstätten  und  in 
die  Gräuelwelt  der  Offenbarung  Johannis.  Alles  Geseufz  aber,  das  im  Erd- 
westen längst  zu  Sturmgebraus  angeschwollen  wäre,  überdröhnt  im  Ostreich 
der  Dreieinheit  Tatartschina,  Oblomowtschina,  Otschajanje  der  Pilgerjubel 
der  Masse,  die  in  Leid,  wie  nach  allzu  langer  Sommersgluth  in  Eiswasser, 
bis  an  den  Scheitel  sich  baden,  durch  Leidensmeere  in  die  ferne  Seligkeit 
der  Erlösung  schwimmen  will.  Aus  glühendem  Dampfbad  gings,  nach  wil- 
dem Kopfsprung,  in  den  Schnee ;  aus  dem  Pelz,  von  der  Britschka  in  reißendes 
Hochwasser,  das  sich  der  Mannheit  des  Meeres  vermählen,  von  seinem  Salz- 
samen trächtig  sein  möchte.  Danach  wird  Erlösung;  leuchtet,  hinter  dicht 
umnebelten  Möglichkeiten,  der  Glücksmorgen,  der  die  von  Schmach  und  von 
stolzer  Hoffnung  Taumelnden  fast  noch  betäubt.  Wann  graut  er  und  kleidet 
in  Goldgelb  sich,  in  Scharlach,  in  das  Strahlengewand  des  Mittages?  ,,Die 
Zeit  des  sittlichen  Minimums  muß  erfüllt  sein,  ehe  das  Maximum  der  Sitt- 
lichkeit Erreichniß  werden  kann."  Das  sprach  Tschernows  Sozialethik; 
Alexander  Iwanowitsch  Herzen  hats  bestritten,  der  Moskauer,  der  unter  dem 
Namen  Iskander  schrieb,  wie  beinahe  alle  in  Freiheit  strebenden  Geister 
Rußlands  nach  Sibirien  verschickt  wurde,  sich  selbst  aus  der  Heimath  bannte 
und  vom  sicheren  West  aus  den  Russen  die  Glocke  schwang.  Wieder  nur 
Worte,  denken  die  Terroristen  vom  ungeborstenen  Stamm  Roptschins.  Er- 
füllt ist  die  Zeit,  wenns  unser  Wille  gebietet.  Die  Stunde  schlug.  In  der  Blut- 
röthe  des  Kriegsmittages  muß  die  Maximalforderung  eingelöst  werden. 
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Im  vierten  Kriegsmonat  wurden  in  Petrogad  fünf  zur  Reichsduma  ab- 
geordnete Sozialdemokraten  (Badajew,  Chagow,  Muranow,  Petrowskij,  Sa- 
muilow)  verhaftet  und  mit  sechs  Genossen  unter  die  Doppenanklage  ge- 
stellt: als  Mitglieder  eines  vom  Centralausschuß  der  Sozialdemokratischen 
Partei  geleiteten  Geheimbundes  den  gewaltsamen  Umsturz  des  Staatsgebäudes 
und  die  Einrichtung  einer  demokratischen  Republik  erstrebt  und  versucht  zu 
haben,  mit  rechtwidrigen  Mitteln  auf  dem  Kriegsschauplatz  im  Heer  Aus- 
schüsse und  Gruppen  zu  bilden,  die,  unter  Ausnützung  der  Kriegsnoth,  die 
Sache  der  Revolution  fördern  sollten.  Als  Beweisstücke  konnte  der  Staats- 
anwalt nur  den  Entwurf  eines  für  die  Werbearbeit  im  Heer  geplanten  Be- 
schlusses und  die  Artikel  vorlegen,  die  Herr  Lenin  in  seiner  genfer  Zeitung 
„Der  Sozialdemokrat"  veröffentlicht  hatte.  In  der  ersten  Reichsdumasitzung 
nach  dem  Kriegsausbruch  (die  sonst  fast  genau  wie  unsere  und  die  pariser 
verlief:  zu  besonderem  Nationalstolz  giebt  dieser  vierte  August  also  keinen 
Grund)  hatten  die  zwei  Fraktionen  der  äußersten  Linken,  Sozialdemokraten 
und  Trudowiki  (Bauerdemokratie,  Partei  hart  arbeitender  Menschen)  vor 
der  Abstimmung  den  Saal  verlassen.  Die  Erklärung  der  Sozialdemokraten 
sagte:  ,,Das  uns  Theuerste  werden  wir  gegen  die  feindlichen  Regirungen  un- 
beugsam vertheidigen.  Bedenket  aber,  russische  Bürger,  daß  die  Arbeiter- 
klasse der  gegen  uns  Krieg  führenden  Länder  Euch  nicht  feindlich  gesinnt 
ist  und  daß  dieser  Krieg  nicht  ausgebrochen  wäre,  wenn  überall,  auch  in  Ruß- 
land, die  Regirung  von  den  großen  Grundsätzen  der  Demokratie,  die  Frei- 
heit, Gleichheit,  Brüderlichkeit  fordern,  sich  leiten  ließe.  Noch  in  dieser 
furchtbarsten  Stunde  aber  entschließt  unsere  Regirung  sich  nicht,  die  ein- 
gekerkerten Kämpfer  für  die  Freiheit,  das  Glück  des  Reiches  zu  begnadigen, 
mit  den  Fremdvölkern,  die  Alles  verziehen  haben  und  begeistert  neben  den 
echtrussischen  Kriegern  für  das  gemeinsame  Vaterland  kämpfen,  Frieden 
zj  machen  und  die  Lage  der  Arbeiterklasse  zu  erleichtern.  Nein:  gerade  auf 
diese  Klasse  wälzt  sie,  durch  die  Erhöhung  der  indirekten  Steuern,  den  Haupt- 
theil  der  Kriegskosten  ab.  Gegen  jeden  Angriff  werden  wir  den  Schatz  der 
vom  Volk  erworbenen  Civilisation  vertheidigen."  Als  Führer  der  Trudowiki 
hatte  der  Abgeordnete  Kerenskij,  ein  kaum  in  die  Mitte  der  Dreißig  gelangter 
Rechtsanwalt,  gesagt:  „Wir  hoffen,  daß  aus  den  Schlachtfeldern,  im  Gehäuf 
des  Leides,  die  Bruderschaft  aller  Russenvölker  erwachsen  und  eine  Willens- 
einheit  sprießen  wird,  die  auch  im  Inneren  das  Reich  aus  Ketten  löst."  Nur 
die  damals  kleine  Gruppe,  deren  Willen,  von  Genf  aus,  Lenin  lenkte,  wünschte 
schon,  daß  Rußland  geschlagen  werde.  Für  die  Internationale  des  Prole- 
tariates, schrieb  Lenin,  ,,mag  fraglich  sein,  ob  der  Sieg  der  einen  oder  der 
anderen  Mächtegruppe  das  kleinere  Uebel  wäre;  wir  Russen  aber  sind  für 
Rußlands  Niederlage,  weil  sie  dessen  innere  Befreiung,  die  Erlösung  aus  den 
Ketten  des  Zarismus  erleichtern  würde."  Und  der  Marxist  Martow,  der  ihm 
bis  ins  Jahr  1903  nah  gewesen  war,  deutete  im  ,,Golos"  (so  frei  durfte  man 
im  alten  Rußland  schon  reden)  an,  die  Niederlage  werde  den  Umsturz  des 
ganzen  Regirungsystems  auf  die  Tagesordnung  russischen  Lebens  stellen. 
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Im  Jahr  1903,  auf  dem  londoner  Kongreß,  hatte  die  russische  Sozialdemokratie 
sich  gespalten.  Die  Männer  des  jüdischen  „Bundes"  entschlossen  sich  zu 
Sonderorganisation;  die  Mehrheit  (der  „Harten")  folgte  Lenin,  die  Minder- 
heit (der  „Weichen")  Martow.  Die  Fraktionennamen  Bolschewiki  (Mehr- 
heiter) und  Menschewiki  (Minderheiter)  paßten  im  Ursprungsinn  bald  nicht 
mehr ;  und  bezeichnen  nun  längst  Meistforderer  und  Mindestforderer,  Maxi- 
malisten  und  Minimalisten.  Die  Menschewiki  wollten  durch  die  Reichsduma, 
in  Gemeinschaft  mit  der  Konstitutionell-Demokratischen  Fraktion  (Kadeten) 
wirken;  die  Bolschewiki  erwarteten  vom  Parlament  nichts,  Alles  von  revo- 
lutionärer That  und  lehnten  jede  auch  nur  taktische  Arbeitgemeinschaft  mit 
einer  rechts  von  den  Trudowiki  stehenden  Fraktion  schroff  ab.  Während  die 
Menschewiki,  nach  den  Putschen  von  1905,  den  Ruhm  einer  reinen  Prole- 
tarierpartei erstrebten,  die  Intellektuellen  aus  ihren  Reihen  scheuchten  und, 
damit  nur  die  Masse  selbst  herrsche,  die  Parteileitung  „liquidiren"  wollten, 
näherte  der  linke  Flügel  der  Bolschewiki,  mit  dem  Verlangen  nach  restloser 
Enteignung  und  Auflösung  alles  Regirungwesens,  sich  den  Anarcho-So- 
zialisten,  deren  im  Osten  ehrwürdigstes  Haupt  Fürst  Krapotkin  war.  Mini- 
malisten und  Maximalisten  hießen  damals  noch  die  beiden  Theile  der  So- 
zialrevolutionären Partei,  deren  Werbekraft  sank,  seit  (1909)  eins  ihrer  thä- 
tigsten  Mitglieder,  Azew,  der  die  Ermordung  des  Großfürsten  Sergej  und  des 
Polizeiminister  Plehwe  vorbereitet  hatte,  durch  Stolypins  eigenes  Zeugniß 
als  seit  sechzehn  Jahren  von  der  Geheimpolizei  besoldeter  Lockspitzel  ent- 
larvt worden  war.  Die  Menschewiki  verloren,  weil  sie  allzu  tief  in  Kompro- 
miß mit  den  bürgerlichen  Demokraten  neigten,  Plechanow,  den  stärksten 
Theoretiker  des  russischen  Marxismus  (er  ist,  trotz  enger  Befreundung  mit 
den  deutschen  Glaubensgenossen,  für  die  Niederringung  des  Deutschen  Rei- 
ches von  19 14).  Die  Bolschewiki  spalteten  sich,  abermals,  in  Otzowisten  (Par- 
lamentsgegner) und  Leninisten.  Bei  einem  der  im  November  1914  verhaf- 
teten Abgeordneten  war  der  Entwurf  zu  einem  Parteibeschluß  gefunden  wor- 
den, der  Lenins  Gedanken  aufnahm,  „die  Niederlage  des  Zarismus  und  seines 
Heeres  sei  als  das  kleinere  der  vom  Krieg  zu  erwartenden  Uebel  anzusehen". 
Gegen  diesen  Gedanken  hatte  sich  nicht  nur  Tschejdse,  der  Sozialistenführer, 
in  der  Reichsduma  gewandt:  auch  „Nache  Slowo"  (Unser  Wort),  das  pariser 
Organ  der  Sozialdemokraten,  hatte  gesagt,  solchem  Gedanken  werde  der 
russische  Arbeiter,  so  fern  ihm  auch  aller  Chauvinismus  sei,  niemals  zustim- 
men. Die  alte  Mahnung,  niemals  „niemals"  zu  sagen,  erweist  sich  wieder  als 
vernünftig.  Im  ersten  Kriegsjahr  waren  petrograder  Arbeiter  von  der  röthe- 
sten  Färbung  noch  so  willig,  den  Sieg  des  Heeres  zu  fördern,  daß  sie  von  der 
Armeeverwaltung  bestelltes  Geräth,  das  der  Fabrikleiter  frühstens  nach  vier 
Wochen  liefern  zu  können  glaubte,  nach  nie  erblickter  Kraftanstrengung  am 
dreizehnten  Tag  zur  Abnahme  fertig  hatten.  Im  dritten  Kriegsjahr  rissen 
proletarische  und  bürgerliche  Demokraten  den  Zaren  vom  Thron;  im  vier- 
ten ist  der  Sieg  der  Leninisten,  der  Staatzerrütter,  möglich  geworden. 

„Ueber  die  Köpfe  und  über  die  zerstückten  Leiber  unserer  Krieger  hin 
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haben  diese  Landesverräther  dem  Feinde  die  Hand  entgegengestreckt":  so, 
mit  schöner  Berufsemphase,  rief  im  Februar  1915  der  Staatsanwalt  vor  dem 
petrograder  Reichsgericht.  Die  Angeklagten  leugneten  solche  Absicht.  Der 
Beschlußentwurf  war  vom  Ausland  (wohl  von  Lenin  selbst)  an  sie  gelangt 
und  Petrowskij  hatte  daraus  den  Wunsch  nach  russischer  Niederlage  getilgL 
und  Soldatenorganisationen  an  der  Front  nur  für  den  Fall  empfohlen,  daß 
die  Sozialisten  der  Feindesländer  den  selben  Schritt  beschlössen.  In  Petrows- 
kijs  Tagebuch,  das  sein  Vertheidiger  in  der  Hauptverhandlung  vorlesen 
ließ,  stand,  die  Wendung  der  deutschen  Sozialdemokratie,  ihr  kriegerischer 
Patriotismus  sei  ihm  ,,so  widrig,  daß  er  ihr  Gerede  und  Geschreibe  gar  nicht 
mehr  lesen  könne";  stand:  ,,Den  Sieg  Deutschlands  ersehnen  hier  nur  die 
Reaktionäre.  Schrecklich,  daß  die  Deutschen  Antwerpen  genommen  haben! 
Nur  aus  Barbarei  kann  solches  Ereigniß  werden."  Der  mitangeklagte  Jour- 
nalist Kamenew  (Rosenfeld),  für  den  Staatsanwalt  der  Kopf  des  Verräther- 
scheusals, konnte  unter  Beweis  stellen,  daß  er  die  Kriegsfrage  stets  ganz 
anders  beantwortet  habe  als  Lenin,  von  dem  er  sich  deshalb  trennte.  Nie- 
mals, sprachen  die  fünf  Abgeordneten,  haben  wir  den  Sieg  Deutschlands  ge- 
wünscht; so  denken  nur  ins  Ausland  verschlagene  Genossen,  die,  weil  sie 
sich  selbst  zu  schwach  oder  zu  trag  fühlen,  den  Sieg  der  Freiheit  von  der 
Schwertthat  deutscher  Generale  erwarten  und  die  unser  Volk  zornig  ,,Vor- 
wandlieferanten  für  Deserteurs"  nennt.  Kerenskij,  einer  der  Vertheidiger, 
sagte  im  Schlußvortrag:  „Die  Angeklagten  waren  weitab  von  dem  Plan, 
Denen,  die  zum  Tod  fürs  Vaterland  bereit  sind,  den  Dolch  in  den  Rücken  zu 
stoßen.  Nicht  in  Lenins  genfer  Blatt  haben  sie  ihre  Meinung  ausgesprochen. 
Und  wenn  sie  nicht  immer  die  großen  Worte  Vaterland  und  Vaterlandliebe 
auf  der  Lippe  hatten,  so  war  der  Gefühlsinbegriff  dieser  Worte  doch  stets  in 
ihnen.  Sie  erstrebten  weder  Rußlands  Niederlage  noch  Aufruhr  in  währen- 
dem Krieg;  und  sträubten  sich  gegen  keine  andere  Zettelung  so  heftig 
wie  gegen  die,  deren  Ziel  der  Geheimbund  russischer  und  deutscher  Reak- 
tionäre ist."  Die  Schuld  an  Hoch-  und  Landesverrath  war  nicht  erweislich; 
doch  als  Mitglieder  einer  strafbaren  Organisation  und  als  Theilhaber  an  re- 
volutionärer Handlung  wurden  die  Angeklagten  für  die  Lebensdauer  nach 
Sibirien  verbannt  und  allen  Bürgerrechten  entkleidet.  Nur,  hieß  es  bis  in  die 
Reihen  der  sanft  liberalen  Oktobristen,  weil  sie  der  Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei  zugehören,  der  die  Regirung  mit  anderen  Mitteln  nicht  an  den 
Leib  kann.  Waren  sie  dem  wilden  Lenin,  der  den  kaukasischen  Genossen 
Skobelew,  als  einen  Mitarbeiter  an  dem  Regirungwerk  der  Flüchtlingher- 
b;rgung,  „aller  Sozialistenehrc  bloß"  nannte,  wirklich  so  fern,  wie  sie  vor 
Gericht  aussagten?  Im  Dezember  1917  hat  Lenin  den  Genossen  Petrowskij 
zum  Minister  des  Inneren,  Muranow  zu  dessen  Gehilfen,  Kamenew-Rosen- 
feld  zum  Friedensunterhändler  ernannt. 

Noch  im  Mai  191 7  wurde  im  Taurerpalast,  in  der  den  Mitgliedern  der  vier 
Reichs'age  offenen  Festsitzung,  Lenins  Kriegsschädigerarbeit  hart  getadelt. 
Der  Nationalliberale  Chulgin  (der  Nikolai  im  Eisenbahnwagen  zur  Abdankung 
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bestimmt  hatte)  warf  dem  aus  Genf  (durch  Deutschland,  in  einem  dort  plom- 
birten  Wagon)  Heimgekehrten  vor,  er  verbreite,  besonders  in  dem  Stadtviertel 
„Petrogarder  Seite",  die  Lehre,  Rußland  müsse,  weil  es  kein  Heer  und  kein 
Brot,  obendrein  nur  selbstsüchtig  imperialistische  Bundesgenossen  habe,  um 
jeden  Preis  Frieden  schließen.  „Lenin:  Das  ist  eine  Firma,  hinter  der  sich 
allerlei  wirre  Unheilsprediger  verstecken.  Und  diese  Querköpfe  haben  leich- 
tes Spiel  in  einem  Volk,  das  von  Politik  noch  so  wenig  versteht  wie  unseres." 
Der  Sozialdemokrat  Zeretelli  antwortete:  „Ich  billige  Lenins  Agitation  nicht. 
Aber  er  kämpft  für  Gedanken  und  Grundsätze ;  und  nur  Verleumder  können  ihn 
anklagen,  die  Sache  der  Revolution  geschädigt  zu  haben.  Ich  hoffe,  daß  sein 
Mißtrauen  gegen  die  bürgerlichen  Demokraten  grundlos  ist.  Richtig  aber  ist  die 
Meinung,  daß  der  Versuch,  den  Militarismus  aus  einem  fremden  Land  mit  Waf- 
fengewalt zu  roden,  das  beste  Mittel  zur  Züchtung  von  Militarismus  und  Impe- 
rialismus im  eigenen  Land  bietet. ' '  Zeretelli  wurde  Minister  für  Post  und  Tele- 
graphie.  Haben  die  Leninisten  ihn  in  die  Peter-Paul-Festung  gesperrt?  Herr 
Trotzkij  selbst,  heute  Lenins  Haupthelfer,  war  ihm  nicht  in  dem  Glauben  nah, 
die  Niederlage  des  Heeres  müsse  den  Sieg  der  Revolution  gebären.  Im  Ok- 
tober 1914  schrieb  er,  von  dem  Abgeordneten  Haase  (der  damals  ja  noch  die 
Mehrheit  der  Fraktion  führte)  bis  zu  den  in  Polen  schaltenden  deutschen 
Generalen  schaare  sich  draußen  Alles  hinter  die  Aushängetafel  mit  der  lok- 
kenden  Inschrift  „Kampf  gegen  den  Zarismus".  Der  aber  sei  nur  Vorwand. 
„Wir,  die  durch  die  Schule  des  historischen  Materialismus  gegangen  sind, 
müßten  uns  schämen,  wenn  wir,  trotz  all  diesen  Phrasen,  Lügen,  Prahle- 
reien, Schmutzereien,  Dummheiten  und  Gemeinheiten,  nicht  die  wirklichen 
Interessen  und  deren  Zusammenhänge  zu  erkennen  vermöchten.  Dem 
Deutschland  der  Hohenzollern  ist  der  Zarismus  unentbehrlich,  weil  er  wirt- 
schaftlich, kulturell  und  militärisch  Rußland  schwächt  und  weil  ohne  ihn 
der  deutsche  Absolutismus  vor  Europa  als  der  letzte  Stützpunkt  feudaler  Bar- 
barei stünde.  Die  Revolution  ist  durchaus  nicht  auf  einen  Krieg  angewiesen. 
Sie  brauchte  Zeit  zur  Ausreife ;  braucht  aber  nicht  die  Lanzen  der  ostelbischen 
Samurai  (Name  der  japanischen  Junkerkaste)  ,  die,  wider  unseren  Wunsch, 
dem  Zaren  die  Gelegenheit  gaben,  als  Vertheidiger  der  Serben,  Belgier,  Fran- 
zosen eine  dankbare  Rolle  zu  spielen.  Vernichtende  Niederlagen  Rußlands 
können  die  Revolution  beschleunigen,  müssen  sie  im  Innersten  aber  schwächen . 
Und  in  Deutschland  würde  der  Umschwung,  der  mit  der  Kapitulation  der 
Proletarierpartei  vor  dem  militärischen  Nationalismns  begann,  sich  noch 
beschleunigen,  die  Arbeiterklasse  sich  dort  mit  den  Abfällen,  auch  ideellen, 
vom  Tisch  des  siegreichen  Imperialismus  nähren;  die  soziale  Revolution 
wäre  ins  Herz  getroffen.  Daß  unter  solchen  Umständen  selbst  eine  zunächst 
gelungene  russische  Revolution  nur  eine  Fehlgeburt  sein  könnte,  brauche 
ich  nicht  erst  zu  beweisen."  Der  Weg  in  helle  Zukunft  kann,  nach  Trotzkijs 
Ueberzeugung,  nur  gefunden  werden,  „wenn  das  Proletariat  Europas  in  die 
Rechnung  der  Dynastien  und  Regirungen  kapitalistischer  Länder  sich  nicht, 
als  revolutionärer  Faktor,   einstellt  und  einmischt.   Zu  fürchten  braucht  es 
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den  Krieg  nicht.  Der  agitirt  mit  furchtbarer  Gewalt  gegen  sich  und  für  uns. 
Jeder  neue  Kriegstag  führt  neue  Massen  unter  unsere  Fahnen.  Die  ,bef.ei- 
ende'  Hilfe,  die  der  deutsche  Imperialismus,  mit  dem  Segen  seiner  Sozialdemo- 
kratie, uns  in  Krupps  Geschoßkisten  bringt,  weisen  wir  empört  ab.  Mit  der 
Zerstörung  belgischer  und  französischer  Freiheit,  mit  imperialistischer  Ver- 
giftung des  deutschen  Proletariats  wollen  wir  Rußlands  Freiheit  nicht  er- 
kaufen." Gregorij  Alexinskij,  der  einst  auch  in  der  Reichsduma  saß  und  stolz 
darauf  ist,  daß  die  Vertreter  der  Industriearbeiter  in  der  Kriegszeit  nie  einen 
Wehrkredit  bewilligt  haben,  wendet  sich  in  seinem  Buch  „La  Russie  et  la 
guerre"  gegen  die  (schon  vom  Rückblick  auf  1812  widerlegte)  Behauptung, 
jeder  Sieg  Rußlands  sei  als  einer  der  Reaktion  zu  nehmen,  erhofft  das  Heil 
der  Demokratie  nur  von  Deutschlands  Niederlage  und  versteigt  sich  in  die 
Prophetie,  auch  der  Triumph  der  Revolution  werde  Rußland  nicht  von  dem 
Entschluß  wegrücken,  für  Belgien  und  Serbien,  für  alle  von  Gewalt  einge- 
lochten Völker  zu  fechten.  Plechanow  rief  in  der  londoner  „Justice"  den 
britischen  Genossen  zu:  „Nach  Deutschlands  Sieg  würde  mein  Vaterland 
der  Lehnsmann  deutscher  Wirthschaft  und  in  ganz  Westeuropa  wäre  der 
Fortschritt  gehemmt.  Deshalb  ist  jedem  Vernünftigen  begreiflich,  daß  nur 
die  Förderer  schwärzester  Reaktion  in  Rußland  den  Sieg  der  Deutschen 
wünschen."  Und  sogar  in  Lenins  genfer  Zeitung  wurde  gesagt:  „In  Rußland 
läuft  das  Gerücht  um,  Wilhelm  stütze  seine  Hoffnung  auf  den  Ausbruch  rus- 
sischer Revolution.  Unter  dem  Vorwande  des  Kampfes  gegen  den  Zarismus 
haben  die  deutschen  Sozialdemokraten  sich  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Kaiser 
erniedert  und  damit  die  Internationale  der  Arbeiter  verrathen.  Wir  russischen 
Revolutionäre  haben  solchen  Beistand  weder  gesucht  noch  gewünscht;  und 
der  Verrath  der  deutschen  Genossen,  die  wir  seitdem  verachten,  hat  uns  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Mobilmachung  an  jedem  starken  Protest  gehindert." 
Ueber  solche  Blasen  wallenden  Zornes  kann  nur  staunen,  wer  nicht  aus 
der  (in  manchem  langen  Abschnitt  berauschend  schönen,  mit  fast  jedem 
Blatte  das  Menschlichste  tief  packenden)  Geschichte  des  russischen  Sozialis- 
mus weiß,  daß  schon  der  Wurzelsaft  des  Stammes,  der  nun,  allein,  in  den 
Himmel  wachsen  zu  können  wähnt,  von  gährendem  Haß  gegen  alles  deutsche 
Staatswesen  gefärbt  war.  Schon  der  geniale,  von  Marxens  vergottetem  Schat- 
ten in  Deutschland  verdunkelte  Michael  Bakunin,  der  als  Erster  das  (seitdem 
wohl  meistgebrauchte)  Kittwort  „Sozialdemokrat"  formte,  der,  darin  dem 
großen  Rivalen  Marx  ähnlich,  die  Idee  mehr  als  den  Menschen  liebte  und 
dessen  Dämon  die  Zerstörunglust  als  ein  Schöpferglück  empfand,  hat,  als 
Schüler  Schellings  und  Verehrer  Hegels,  gegen  „die  Reaktion  in  Deutsch- 
land" geschrieben.  Er  war,  wie  Alexander  Herzen,  in,  freilich  besonderem 
Sinn,  slawophil,  nach  dem  falschen  Sprachgebrauch  von  heute  sogar  „pan- 
slawistisch" ;  rief  Österreichs  Slawenvölker  1848  auf,  gegen  Habsburg  und 
Windischgraetz  sich  den  Magyaren  zu  verbünden,  und  wurde  oft  gehöhnt, 
weil  er  die  Möglichkeit  slawischer  Revolution  überschätze.  Doch  sah  er  nur, 
wie  mancher  Genialische,  Fernes  allzu  nah.    Aus  seinem  Hirn  strömte  der 
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glühende  Wunsch,  auf  die  Trümmer  Österreichs  und  der  Türkei  das  Haus 
eines  süd-  und  westslawischen  Völkerbundes  zu  bauen,  in  den  er  auch  Ru- 
mänien lud.  Der  Großrusse,  den  das  Gemeineigenthum  des  „Mir",  der  Dorf- 
genossenschaft, in  einen  Instinkt-Sozialismus  gewöhnt  habe,  war  ihm  der 
allem  Kriegerthum  fremdeste  Bewohner  Europas,  der  einzige,  der  niemals 
nach  Eroberung  trachte,  leidenschaftlich  nur  die  freie  Nutzung  des  Acker- 
bodens begehre.  Von  Deutschlands  Regirungschicht  und  Bourgeoisie  war 
Bakunin  so  weit  abgeneigt  wie  Herzen.  Noch  weiter  der  um  vierzehn  Jahre 
jüngere  Priestersproß  Tschernyschewskij,  dessen  Sehnsucht  immer  nach 
Frankreich,  „dem  Vulkan  Europas",  blickte:  ob  nicht  ein  Rauchwölkchen 
neuen  Gluthausbruch  ankünde.  (Der  selbe  Kopf  bewunderte  in  Deutsch- 
land eigentlich  nur  Lessing,  der  doch  so  grimmig  gegen  den  Geist  Frankreichs 
gewüthet  hatte:  wieder  ein  Beweis  für  die  Fähigkeit  russischer  Seelen,  zwei 
einander  feindliche  Gefühle  zugleich  zu  umfangen.)  Nikolai  Konstantino- 
witsch  Michajlowskij,  der  bis  in  das  Jahr  1904  gelebt  hat,  schrieb  nach  Se- 
dan:  „Deutschland  träumt  nur  von  ,Ruhm'  und  , Größe'  und  strebt  in  Welt- 
herrschaft. Für  lange  Zeit  noch  ist  dem  Krieg  fette  Weide  gesichert  und  Eu- 
ropa wird  von  blutigem  Schauspiel,  von  Kanonengedröhn  und  vom  Aechzen 
Sterbender  noch  in  Jahrzehnten  übersatt  werden."  Mit  heftigerem  Unge- 
stüm wendet  Saltykow-Stschedrin,  Rußlands  stärkster  Satiriker,  sich  von 
dem  deutschen  Machtwillen.  Wieder,  schreibt  er,  wirst  Du,  armes  Frank- 
reich, das  Opfer!  Du  schufest  das  Sehnen  nach  der  Freiheit,  schufest  die 
Freiheit  selbst:  aber  Mecklenburg-Strelitz  nennt  Dich,  weil  Dir  die  Schuld 
anhaftet,  nicht  für  »Ordnung*  gesorgt  zu  haben,  das  Heim  der  Dummköpfe. 
Bist  Dus  nicht?  Ein  in  Mecklenburg,  Meiningen,  Hohenzollern  Geborener 
vergeudet  seine  Zeit  nicht  an  die  Ausformung  von  Gedanken,  die  nicht  ihm 
allein  nützen  können;  und  muß  in  Einem,  der  einer  Welt  Riesengedanken 
hinwirft,  den  Dummkopf  sehen.  Du,  Frankreich,  lebst  und  stirbst  für  große 
Grundsätze.  Den  Deutschen  ist  die  Knüpfung  des  Bundes  zwischen  Gaunerei^ 
Schieberei  und  Patriotismus  gelungen.  Während  Dein  Leib  von  den  Krämpfen 
politischer  und  sozialer  Erkenntniß  geschüttelt  ward,  spannen  sie  ihre  Plan- 
chen  aus  und  sorgten,  mit  ihrem  Dutzend  verstand,  nur  für  sich  selbst." 

Das  Herz  spricht  für  Frankreich ;  das  Hirn  wird  von  den  Stoffen  deutschen 
Geistes  genährt.  Die  Linie  russischer  Staats-  und  Gesellschaftkritik  läuft 
von  Hegels  „Algebra  der  Revolution"  über  Feuerbach  zu  Marx  und  den 
Vätern  seiner  gottlosen  Kirche.  Einmal  nur  hat  in  neuer  Zeit  ein  nicht  dem 
Zarismus  Pflichtiger  Russe  mit  weithin  wirksamer  Wucht  sich  gegen  fran- 
zösische Auffassung  seines  Heimathwesens  gewandt:  Herzen  in  dem  Brief 
an  den  Historiker  Michelet.  Doch  Herzen  (den  Namen  gab  ihm,  als  einem 
„Kind  der  Liebe",  einem  „natürlichen"  Sohn,  sein  Vater,  der  urrussische 
Edelmann  Jakowlew,  der  ihm  und  seiner  Mutter  mit  stetem  Hohn  über  das 
ungesetzliche  Verhältniß  das  Leben  vergällte)  wurde  zwar  von  Franzosen 
erzogen  und  in  die  Bewunderung  der  Voltaire  und  Beaumarchais  gestoßen, 
war  aber  auch  der  Sohn  einer  lutherischen  Schwäbin,  lernte  von  ihr  Schiller 
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schwärmerisch  lieben  und  trat  durch  Schellings  Pforte  in  den  Vorhof  deut- 
scher Philosophie.  Trotz  vierjährigem  Leid  in  Sibirien  (welchen  Russen  hats 
gegen  Rußland  gewaffnet?),  trotzdem  er  zwanzig  Jahre,  als  reicher  Erbe, 
im  Ausland  lebte  und  in  London  seine  Zeitschriften,  den  „Polarstern"  und 
die  weltberühmte  „Glocke"  (Kolokol),  herausgab,  blieb  die  Seele  des  Mannes 
dem  Vaterland  innig  treu.  Sie  hat  geschwankt,  von  den  Schreckensmännern, 
sogar  von  dem  alten  Genossen  Bakunin  sich  zu  sanfterer,  in  Christenmilde 
getönter  Gemüthsart  bekehrt ;  nie  aber  lange  an  Rußlands  Zukunft  zweifeln 
gelernt.  Und  er  kannte,  als  ein  eher  Zugelassener  als  Zugehöriger,  das  Reich 
des  Zars,  der  nicht  im  Europäersinn  Monarch,  Herr  eines  auf  Kirche  und 
Feudalkaste  gestützten  Thrones  ist,  sondern  Hordenkhan,  Ostpapst  und 
Diktator;  und  der  gehen  wird,  wenn  das  Volk  ihn  gehen  heißt  und  die  Zeit 
erfüllt  ist.  Wieder  die  Frage:  Wann  ist  sie  erfüllt?  Noch  nicht,  antwortet, 
den  Nichtsalsrevolutionären  zu  Aergerniß,  Herzen.  Nie,  schreibt  er  an  Miche- 
let,  werden  wir  eine  Vernünftlerreligion  (Luthers,  Hussens,  Calvins),  nie 
e.ne  konstitutionelle  Monarchie  mit  Richtern,  Abgeordneten,  Polizeibütteln 
Seiner  Majestät,  nie  das  Juste  Milieu  Eurer  Guizot  haben;  denn  die  Gemäßigte 
Z^ne  dieser  „richtigen  Mitte"  ist  nicht  unser  Klima.  Freilich:  die  Natur 
macht  keine  Sprünge.  (Auch,  könnte  man  Herzen  hier  fragen,  Rußlands 
nicht:  die  aller  Uebergänge  spottet  und  aus  Eis  bunte  Pracht  hervorzaubert? 
Herzens  Wiederholung  des  leibnizischen  Lieblingsatzes  kam  wohl  aus  dem 
deutschen  Mutterblut.)  Wir  Russen  dürfen  weder  Staat  noch  Kirche,  Eigen- 
thum  und  Familie  schon,  wie  unnützen  Tand,  wegwerfen  noch  im  Narren- 
haus der  Reaktion  weiter  seelisch  darben  und  frieren.  Staatsstreich  und  ver- 
wegenes Attentat  hilft  uns  nicht;  kein  Iwan  und  kein  Attila;  die  Guillotine 
nicht  mehr  als  die  Knute.  Ehe  das  Außen  frei  sein  kann,  muß  das  Innen  frei 
werden.  Sogar  unser  Adel  ist  nicht  wie  der  Europas;  im  Wissen,  also  im 
Zweifeln,  auch  am  eigenen  Vorrecht,  viel  weiter  vornan.  Im  Aufstand  der 
Dezembristen  (1825),  dessen  Erwirker  die  alten  Fürstennamen  Trubetzkoi, 
Obolenskij,  Wolkonskij,  Bariatinskij,  Shakowskoj  trugen,  hat  dieser  Adel 
seinen  Muth  zu  Neuem,  in  dem  Endkampf  um  die  Leibeigenschaft  (1858  bis 
61)  seinen  Willen  zu  nothwendigem  Opfer  bewährt.  Er  glaubt,  als  Gesammt- 
heit,  nicht  an  sein  Recht  auf  den  Ackerboden.  Dem  Bauer  ist  dieser  Glaube 
Religion.  Mit  unserem  Mushik,  unserem  „Mir"  (Bodenbesitz  und  Selbst- 
verwaltung der  Dorfgemeinde)  und  „Artel"  (Arbeit-  und  Erwerbsgenossen- 
schaft), die  Asien  uns  seit  Urväterzeit  vererbt  hat,  können  wir  die  Verwirk- 
lichung des  Sozialismus  wagen,  zu  der  Westeuropa  sich  1848  als  unfähig  er- 
wies. Dies  ist  unser.  Und  wir  haben  keine  Katholische  Kirche  und  eine  noch 
schwache,  kaum  mitzählende  Bourgeoisie.  Nur  geduldig  und  thätig  müssen 
wir  sein ;  warten  und  arbeiten.  Die  alte  Lüge  ausjäten,  aber  nicht  neue  pflan- 
zen. Ueber  eine  schmale  Brücke  hin  auf  „das  andere  Ufer"  gelangen:  in 
das  Reich  der  Bruderliebe,  der  persönlichen  Freiheit  und  Menschenverstän- 
digung, das  nicht  Paradies  noch  Hölle  ist  und  in  dessen  Grenzen  nur  das  eigene 
Gewissen,  nicht  ein  Himmelsbeamter,  lohnt  und  straft.  Wann  ?  Der  Glöckner 
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schreibt  an  den  Sohn:  „Noch  nicht.  Der  Mensch  von  heute,  der  traurige 
Pontifex  Maximus,  den  wir  vor  uns  sehen,  sollte  nicht,  wie  vor  ihm  mancher 
Hohepriester,  Offenbarung  verheißen.  Er  kann  nur  zum  Bau  der  Brücke 
mithelfen.  Beschreiten  wird  sie,  ans  andere  Ufer  gelangen  erst  ein  noch  Un- 
sichtbarer, von  uns  Unahnbarer,  wenn  die  Zeit  erfüllt  ist." 

Ist  sie  ?  Ein  Maximum  wird  gefordert  und  die  Pfründe  des  Pontifex  Maxi- 
mus nicht  wieder  besetzt.  Herzen,  der  im  Januar  1870  in  Paris  starb,  den 
Krieg  und  die  Annexion  von  Elsaß-Lothringen,  aus  der  das  Schicksal,  das 
Leid  Europas  kam,  nicht  mehr  sah,  konnte  manchmal  noch  gerecht  gegen 
Deutschland  sein.  Kaum  Einer  nach  ihm.  Die  Rache  des  deutschen  Geistes 
war,  eine  ungewollte,  unbewußte :  die  Härtung,  Verschwielung  der  Seele  aller 
nach  Lebenserneuung  eifernden  Russen.  Vor  bald  hundert  Jahren  ließ  Pusch- 
kin (in  „Eugen  Onjegin")  den  schönen  Wladimir  Lenskij  aus  Deutschlands 
Nebeldämmerung,  von  ernsten  Kantstudien  mit  einer  „Göttingerseele"  heim- 
kehren; und  aus  diesem  Jüngling  schlägt  eine  Flamme,  aus  seinen  langen 
schwarzen  Locken  wirbelt  Sturm  ins  Vaterland.  Der  Westler  und  Realist 
Turgenjew  stellt,  in  neumodischer  Tracht,  Mannesjugend  ähnlichen  Schlages 
seinen  Bazarows  gegenüber,  den  echten,  von  keinem  Einfluß  berührten  Rus- 
sen des  „Nitshewo"  (Nichts),  die  er,  weil  sie  nichts  glauben,  vor  bewährtem 
Grundsatz,  Ehrwürde,  rechtlich  erworbenem  Ansehen  sich  niemals  beugen, 
Nihilisten  tauft.  Ihr  Nitshewo  ist  der  russische  Sonderausdruck  des  indo- 
arischen Nirwana,  das  diesseits  von  Gut  und  Böse  webt,  noch  nicht  die  Wehen 
der  Sittlichkeit  kennt,  vor  dem  Dunkel  der  Moralwelt,  vor  der  Allgewalt  des 
Stoffes  und  seiner  sichtbaren  und  unsichtbaren  Kräfte  erschaudert.  Birgt 
in  der  Angstkapsel  aber  die  Tschandalawuth  der  unterworfenen  Kaste,  den 
in  Dumpfheit  lauernden  Zorn  des  Erniederten,  ewig  Getretenen,  der  die  über- 
müthig  feindliche  Welt,  ihm  die  grauseste  Hölle,  zerstören,  das  von  Göttern 
und  Herren  ihm  bereitete  Fegfeuer  mit  einer  Sintfluth  ausschwemmen  möchte. 
Wann  wird  die  Zeit  zu  solchem  Vernichtungwerk,  endlich,  reif?  Nitshewo! 
Weiß  nicht.  Warten.  Der  Nihilist  wirft,  vielleicht,  eine  Bombe,  freut  sich 
der  Möglichkeit,  „einen  Mandarinen  zu  töten" ;  merkt  dann,  daß  solches  Thun 
nicht  nützt:  und  zieht  wieder  die  Inderschlafdecke  des  Nirwana,  des  Nicht- 
Wollens  (Tolstoi)  hoch  über  den  Kopf.  Bakunin,  der  in  Berlin  studirt  hat, 
schilt  ihn  grimmig.  „Wärest  Du  warm  oder  kalt!  Weil  Du  aber  lau  bist, 
will  mein  Mund  Dich  ausspeien.  Bist  Du  ein  Vollmensch?  Nichts  glaubst 
Du  inbrünstig ;  weißt  nicht  einmal  klar,  was  Du  willst.  Dürftest  mit  Dir  nicht 
jeufrieden  sein.  Die  Denkseuche  hat  Dich  zermürbt;  hat  Dir  den  Willen  ge- 
ahmt. Weil  Du  zu  viel  gegrübelt,  auf  jeden  Widerspruch  gehört  hast  und  zu 
Dir  selbst  in  Widerspruch  gerathen  bist,  wurdest  Du,  was  nun  vor  uns  steht : 
das  arme,  traurige  Kind  einer  armen,  traurigen  Zeit."  Die  Marxisten,  die 
der  neurasthenisch  Zerstörungsüchtige  eben  so  wild  bekämpft,  bringen  in 
ihrem  vom  Gemisch  deutschen  und  jüdischen  Blutes  pulsenden  Geist  das 
Serum  gegen  die  Seuche.  (In  Deutschland  selbst  wird  ihm  durch  die  Alltugend, 
das  Durchschnittslaster  und  Volkheitideal  der  „Tüchtigkeit"  die  Heilkraft 
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geschwächt.)  Die  Verschwörergeste,  die  Geheimbündelei  sinkt  in  Verruf. 
Marx  hat  die  Terroristen  wahre  Helden,  ihre  Taktik  das  Kind  der  Nothwen- 
digkeit  genannt?  Aus  Notwendigkeit  wurde  sie,  höchstens,  in  finsterer 
Nacht,  die  Tollköpfe,  nicht  zäh  wachsame  Männer,  Muthverzettelung,  nie- 
mals einen  kräftigen  Volkswillen  gebar.  Wera  Sassulitsch  selbst,  die  1878  auf 
den  Stadthauptmann  Trepow  geschossen  hat,  wendet  sich  schroff  nun  wider 
die  Genossen,  die  von  neuem  Schrecken  Heilwirkung  erwarten.  Nicht  der 
Einzelne,  schreibt  sie,  sondern  die  von  Einzelnen  (die  in  ihr,  nicht  für  sie, 
handeln)  hingerissene  Masse  ist  zur  Befreierthat  ausersehen;  nicht  Rache 
und  Abschreckung  brauchen  wir,  auch  nicht  eine  Abschrecker-Bureaukratie, 
die  dem  Muth  und  der  Wuth  Einzelner  Ziele  zeigt,  sondern  den  gewaffnettn 
Volkswillen,  aus  dessen  Kampf  und  Sieg  die  Volksfreiheit  werden  kann.  Dss 
wurde  schon  gegen  die  Sauserjugend  der  Bolschewiki  geschrieben.  Volksfrei- 
heit (Narodnaja  Wolja)  :  Das  war  auch  das  Ziel  und  der  Werbename  der  Terrc- 
ristenpartei  gewesen,  die  das  Werk  des  alten  Geheimbundes  ,,Land  und  Frei- 
heit" (Semljaj  i  Wolja),  das  Werk  der  Pissarew,  Dobroljubow,  Engeissohr, 
Netschajew  wieder  aufgenommen,  im  Namen  der  ,, Kinder"  von  den  „Vätern" 
Rechenschaft  gefordert  und  in  ihr  Programm  die  heißesten  Wünsche  aus 
Ost  und  West  gereiht  hatte:  das  Land  dem  Bauer,  die  Fabrik,  Hütte,  Zeche, 
Werkstatt  dem  Arbeiter,  Volksmiliz,  Hoheitrecht  des  ,,Mir"  in  Verwaltung 
und  Wirthschaft,  Freiheit  des  Glaubens,  der  Rede,  Schrift,  der  Versammlung 
und  des  Gemeinschafthandelns,  eine  aus  allgemeinem  und  gleichem  Wahl- 
recht erwachsene  Reichsduma.  Alles,  versteht  sich,  ohne  Gossudar  oder  ihm 
ähnliches  Wesen;  ob  Einer,  wie  Herzen,  spöttisch  von  dem  „Kaiser  Roth- 
schild und  dem  Bankier  Romanow"  sprach  oder,  wie  Netschajew,  den  Thro- 
nenden mit  seiner  ganzen  Familie  vors  Volksgericht  stellen,  mit  Beil,  Strang, 
Aechtung,  Bann  strafen  wollte:  die  Partei  stand  auf  der  Ueberzeugung,  daß 
die  Uhr  des  Zarismus  abgelaufen  sei.  Mit  den  aufgepfropften  Gedanken  des 
französischen  Sozialismus,  mit  den  Organisationen  der  Bauern,  Stadtarbeitc  r, 
Studenten,  mit  der  „Himmelskanzlei"  (die  für  falsche  Pässe  sorgte),  anderen 
Gruppen  zum  Zweck  der  Staatszerrüttung  und  mit  dem  ganzen  Aufgebot 
tollkühner  Abschreckungthat  hatte  die  Partei  doch  so  wenig  erreicht,  daß 
Weras  Abkehr  von  ihr  begreiflich  wurde.  Ihre  Häupter  waren  noch  allzu 
russisch.  (Auch  der  Staatsanwalt  Konij  wars,  der  vor  den  Petersburger  Ge- 
schworenen den  Freispruch  der  Sassulitsch  erlangte,  trotzdem  sie  auf  den 
Stadthauptmann,  während  sie  ihm  eine  Bittschrift  hinhielt,  geschossen  und 
ihn  schwer  verwundet  hatte.  War  nicht  Trepows  unverzeihliche  Schuld  die 
Auspeitschung  eines  dem  Fräulein  seelisch  nahen  Studenten  im  Kerker? 
Dieser  Schuld  entwickelte  Konij  den  unhemmbaren  Drang  nach  Sühne.  Und 
der  muthige,  phantasievoll  feine  Jurist  konnte,  auf  der  Spur  Dostojewskijs, 
des  Verbrechers  Raskolnikow  und  des  Untersuchungrichters  Porphyrius, 
ein  Reformator  des  russischen  Strafrechtes  und  Oberprokurator  am  Höchsten 
Gerichtshof  werden.  Ganz  leicht,  mit  Schlagwörterschlüsseln,  war  Rußlands 
Räthsel  niemals  zu  lösen.)    Die  in  Marxens  Schule  Gehörnten,  die  weder, 
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wie  Bakunin,  Zaren  der  Revolution  („Attilas":  sagte  Herzen)  noch,  wie 
Bazarow,  nur  an  Dampfkraft,  Telegraphie  und  zuckende  Froschschenkel 
glaubende  Nihilisten  sein  wollten,  schaufelten  nüchtern  kräftiger  Vernunft 
eine  Bahn  durch  das  braune  Gewölk  der  Mystik;  nahmen  die  Terroristen  sanft 
beim  Ohrläppchen  und  lehrten  sie  erkennen,  daß  von  Evolution  oft  mehr 
als  von  Revolution  zu  hoffen  ist.  Die  Aufklärer-  und  Erzieherarbeit  Plecha- 
nows,  Struwes  und  ihrer  Gefährten  ist  unverwischbar.  Plechanow  weiß, 
daß  aus  dem  „Nitshewo"  nichts  werden,  aus  Nihilismus  niemals  Frucht 
sprießen  kann;  und  bleibt  eben  so  bewußt  der  Grenzen,  in  denen  blind 
wüthende  Gewalt  zu  wirken  vermag.  Er  schämt  sich  nicht,  das  Menschen- 
bedürfniß  nach  Ethos,  nach  sittlicher  Rechtfertigung  allen  Wollens  und  Han- 
delns zu  bekennen;  und  steht  lange  sinnend  vor  der  Doppelfrage  Roptschin- 
Sawinkows:  Darf  ich  jemals  und  wann  darf  ich  einen  Menschen  töten?  Die 
Antwort  des  Dichters,  Notwendigkeit  der  That  entbinde  nicht  der  Pflicht, 
deren  abscheuliche  Grausamkeit  als  Schmach  zu  empfinden,  genügt  dem  aller 
Skepsis  und  Gefühlssplitterung  feindlichen  Marxisten  nicht.  Weil  er,  dennoch, 
den  ersten  Theil  der  Frage  nicht  offen  bejahen,  den  zweiten  nicht  mit  einer 
Liste  erlaubter  Morde  beantworten  will  (oder:  kann),  rettet  er  sich  unter  das 
Nothdach  des  „geschichtlichen  Prozesses",  der  zwischen  den  Wahrern  über- 
lieferter Ordnung  und  den  Kämpfern  für  politische  und  wirthschaftliche  Frei- 
heit noch  schwebe  und  in  dem,  wie  in  jeder  guten  Tragoedie,  nach  Hegels 
Wort,  jede  Partei  im  Recht  sei  und  Opfer  nur,  niemals  Schuldige  fallen.  Muß 
dieses  (aus  Worten  bereitete)  Denksystem,  das  nur  an  den  Nachtheil  der  Histo- 
rie für  das  Leben  erinnert,  nicht  den  Terrorismus  ablehnen,  der  weder  Schuld 
strafen  noch  das  tragische  Geschehen  hemmen,  auch  nur  umbiegen  kann  ? 
Plechanow  baut  rüstig  an  der  von  Herzen  ersehnten  Brücke ;  hofft  aber  wohl 
selbst  nicht,  sie  noch  zu  betreten,  gar  über  sie  hin  zu  schreiten.  Das  ,,andere 
Ufer"  ist  das  Abraham  verheißene  Heilige  Land,  das  bessere  Jenseits  der 
Christenheit.  Und  der  Glaube  an  die  Allmacht  der  Evolution,  der  keiner  Hilfe 
bedürftigen  Entwickelung  morscht  im  Troß  den  Zimmererwillen. 

Schon  aber  ist,  wie  im  Thebanerland  aus  den  Zähren  des  von  Kadmos 
erschlagenen  Drachen  des  Kriegsgottes  Ares,  aus  Marxens  Samen  dem  Ge- 
harnischten ein  Geharnischter  als  Feind  erstanden.  Wladimir  Iljitsch  Ul- 
janow-Lenin  hat  zum  Streich  gegen  Plechanow  ausgeholt.  Er  findet  ihn 
eben  so  lau,  wie  Bakunin  einst  die  Väter  der  Nihilisten  fand.  In  der  Firnluft 
der  Theorie,  im  Salamanderfeuer  des  Kampfes  für  den  marxischen,  von  den 
in  Fichtes  Schatten  fechtenden  Bürgerphilosophen  bestrittenen  Materialis- 
mus mag  man  zusammenstehen;  die  Aufgaben  des  Dämmermorgens,  des 
hellen  Tages  befehlen  saubere  Trennung.  Kehrt  Lenin  auf  den  Weg  zurück, 
den  Wera  Sassulitsch,  weil  er  nicht  ans  Ziel  führe,  an  dem  Kreuzpunkt  des 
Jahres  1902  verließ?  Vor  dreizehn  Jahren  hat  ihm  die  kluge,  gründlich  ge- 
bildete (und  drum  von  Thoren  aller  Farben  bewitzelte)  Frau  Luxemburg  vor- 
geworfen, daß  er  Recht  und  Macht  der  Arbeiterklasse,  des  allein  zu  Schick- 
salsgestaltung berufenen  Massen -Ich,  verachte  und  sein  eigenes  Ich  thronen 
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und  herrschen  lasse;  aus  Eitelkeit  also  (Das  spricht  die  Genossin  nicht  aus) 
nach  der  Krongewalt  des  Gegen-Zars  lange.  Daraus  müsse  neue  Enttäuschung 
nicht  des  Thronf orderers  nur,  sondern  auch  des  verleiteten  Volkes  keimen: 
denn  der  knutende  Zar  werde  stärker  als  der  streichelnde  sein.  Lenin  mag  ge- 
lächelt haben,  während  er  den  heftigen  Tadel  las;  gewiß  hat  keines  Aergers 
Pflugschar  das  Ostasiatengesicht  gefurcht.  Was  schreit  die  Frau?  Sie  ist 
zu  lange  von  Rußland  fort,  zu  fest  in  berliner  Boden  eingewurzelt,  kennt 
unsere  Menschen,  Knechte  und  Herren,  nicht  mehr;  und  meint,  mit  Bakunins 
(aus  einer  Demuthstimmung  oder  aus  Taktikerschlauheit  gezeugtem)  Rath, 
ins  Volk  zu  gehen  und  des  Volkswillens  Werkzeug  zu  werden,  sei  Alles  ab- 
gethan.  Ihre  Weissagung  vom  Sieg  der  Knute  könnte  Wahrheit  werden, 
wenn  ein  richtiger  Zar  in  derber  Faust  den  Stiel  hielte;  Iwan,  Peter,  Katha- 
rina, allenfalls  der  dritte  Alexander,  nicht  Nikolai  Alexandrowitsch.  Der! 
Oblomow  mit  der  Mütze  des  Monomachos.  In  jedem  Hauptzug  das  Eben- 
bild des  traurigen  Helden  in  Gontscharows  Meisterroman;  das  reine  Gemüth, 
die  geduckte  Neigung  in  Zärtlichkeit,  die  Angst  vor  dem  Leben,  der  Graus 
vor  allem  Neuen,  Ungewohnten,  die  Willenslahmheit,  die  den  Wunsch,  wohl- 
thätig  ins  Allgemeine  zu  wirken,  nie  kräftig  ausschreiten,  nur  beim  Richtfest 
von  Luftschlössern  sich  heiß  tummeln  und  verschnupft,  stockheiser  heim- 
kehren läßt:  Ilja  Iljitsch  härmt  sich  unter  Ruriks  Wikingerkrone.  In  lichten 
Stunden  hat  sich  Nikolai  sicher,  wie  Ilja,  seiner  trägen  Unthätigkeit  ehrlich 
geschämt;  blinzelte  er  schaudernd  wohl  in  sich  hinein,  in  die  dick  bekränzte 
Gruft,  die  all  sein  frommes  Wünschen  und  gutes  Trachten  früh  verschlungen 
hatte.  ,, Vorwärts'  gehen  oder  stehen  bleiben:  diese  Frage  dünkte  ihn  tiefer 
als  Hamlets  nach  Sein  oder  Nichtsein."  Gontscharows  Wort  könnte  irgend 
ein  Witte  über  Nikolai  gesprochen  haben.  Den  weht  ein  Schauerwindchen 
um;  und  einer  der  ganz  oder  halb  Deutschen,  die  er  scheu,  wie  Oblomow 
seinen  Gutsverwalter  Stolz,  bewundert,  kann  auch  von  ihm  dann  sagen:  ,,Er 
war  nicht  dümmer  als  mancher  Andere  und  seine  Seele  glich  in  zarter,  durch- 
sichtiger Reine  einem  dünnen,  edlen  Glas;  doch  die  blöde  Oblomowerei  hat 
ihn  ausgehöhlt  und  in  Scherben  zerstört."  Weil  er  nicht  Selbstherrscher  ist, 
kann  er  auf  dem  Thron  nicht  dauern.  Versucht  mans  nach  ihm  mit  Juste 
Milieu,  Bourgeoisverfassung,  Oktobristen,  Kadeten,  mit  der  Zuwage  von 
, .gelernten"  Patrioten  aus  dem  Menschewiki-Sumpf:  um  so  höher  blüht  bald 
danach  unser  Weizen.  Wenn  unsere  Donnerlegion  ein  Herr  führt.  Den, 
Frau  Luxemburg,  verlangt  das  Russenvolk,  das,  trotz  Mir  und  Artel,  Semst- 
wo  und  Duma,  trotz  eingeborenem  Kommunismus  und  angezüchtetem  Re- 
bellenhang, von  harter  Herrnfaust  in  sein  Glück  gezwungen  sein  will.  Und 
Einen,  der  sich  zu  solcher  Herrschaft,  nur  gegen  Widerspänstige  unerbittlich 
strenger,  auserwählt  weiß,  soll  Ihre  schrille  Weibsstimme  kirren  ?  Nach  dem 
Japanerkrieg,  der  die  Vorfrucht  der  Revolution  reift,  nach  der  (jedem  Bol- 
schewik willkommenen)  Auflösung  der  ersten  Reichsduma  folgt  Lenin  der 
Losung  Herzens:  Warten  und  arbeiten.  In  dem  um  Menschheit  entbrannten 
Krieg  wünscht  er  die  Niederlage  Rußlands,  dem  doch  die  Demokratien  des 
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Westens  verbündet  sind.  Sein  Wunsch  wird  erfüllt;  und  seine  Rechnung 
ist  richtig.  Unausrodbares  Oblomowthum  läßt  Nikolai  nicht  in  den  Entschluß 
klimmen,  durch  die  Gewähr  Parlamentarischer  Regirung  und  durch  die 
Sühnopferung  aller  Protopopows  seinen  Glanz  zu  fristen.  Daß  er  jählings 
vom  Thron  stürzen  werde,  ahnt  Niemand.  Am  Tag  der  Abdankung,  die  ein 
menschlich  mächtiges  Wort,  ein  den  Zar  bezeugender  Gestus,  zweistündige 
Ueberwindung  der  Oblomowtschina  ihm  noch  ersparen  könnte,  ist  der  Rechts- 
anwalt und  Abgeordnete  Kerenskij  harmlos  vergnügter  Gast  einer  Balten- 
familie. Nicht  lange  danach  Erbe  der  Lwow  und  Miljukow,  Brussilow  und 
Alexejew.  Diktator  und  Generalissimus.  Danton,  Carnot,  Hoche;  morgen 
vielleicht  Bonaparte.  Alles  in  Allem.  Ein  von  zwei  Welten  bestauntes  Feuer. 
Die  Kalmykenlippen  Lenins,  der  ihn  nun  nah  sieht,  dehnen  sich  zum  Lächeln 
eines  verschmitzten  Triumphators.  Ein  Feuer?  Höchstens  eines  Johannes, 
das  dem  Heiland  auf  die  reingefegte  Tenne  leuchtet.  Fiebersbrand,  der  Kräfte 
verzehrt,  nicht  verjüngt.  Irrlicht,  das  geschäftig  hin  und  her  hüpft,  aber 
nicht  wärmt  noch  zündet.  Kriminalanwalt:  das  „gemiethete  Gewissen" 
einer  Sündergesellschaft.  Nicht  einmal  der  Internationale  vermiethet!  Die 
für  Stockholm  geplante  Sozialistenkonferenz  kann  er  nicht  durchsetzen; 
diesen  ersten  Stein,  den  die  Bolschewiki  auf  seinen  Weg  wälzen,  nichtzum 
Brückenbau  nützen.  Mit  dem  Bescheid,  erkämpfter,  nicht  erschwatzter, 
erwinselter  Friede  sei  ihres  Wunsches  Ziel,  schicken  ihn  die  Bundesgenossen 
heim.  Meinte  ers  redlich  mit  Frieden  und  Volk,  er  hätte  sich  wuchtiger  gegen 
die  barsche  Absage  gestemmt,  fester  auf  seinem  Partner  recht  gestanden. 
Doch  nur  um  den  Machtsitz  lodert,  in  fiebernder  Eifersucht,  sein  Feuer. 
Hat  er  dem  Grundherrn  das  Land,  dem  Kapitalisten  das  Geld,  der  Kirche, 
den  Klöstern  die  Edelsteine  und  Perlen,  die  Milliarden  ungemünzten  Goldes 
genommen  und  Alles  dem  verschmachtenden  Volk  hingegeben  ?  Nein.  Zau- 
dert er  vor  der  Wahl  der  Constituante,  die  das  Reichsgrundgesetz  beschließen 
müßte  und  ihn  von  der  Aemterhäufung  entbürden  könnte?  Noch  immer. 
Und  er  hält,  für  den  Nothfall,  den  Gottorp-Romanow  in  der  Nähe.  Drechselt 
vor,  wechselt  mit  allen  Würdenträgern  verseuchter  Bourgeoisstaaten  Kom- 
plimente. Der  möchte  uns  vorlügen,  daß  er  die  Zunge,  das  Schwert  der  Tru- 
dowiki  sei,  der  in  härtester  Arbeit  Fronenden  ?  Schon  ist  das  dicke  Fell  seiner 
Seele  mit  den  Pestflecken  des  Imperialismus  gepardelt.  Ein  Verräther!  Min- 
destens, auf  seine  besondere  Weise,  auch  ein  Oblomow;  nur  einer,  der  hinter 
unstetes  Irrwischwesen  die  verkrüppelte  Schöpferkraft  birgt.  Was  gilt  die 
Wette?  Der  allmächtig  Scheinende  merkt  gar  nicht,  daß  wir  seinen  Sitz 
unterhöhlen,  und  wähnt  sich  noch  ungefährdet,  wenn  das  Seil  unseres  Rächer- 
willens sich  schon  zur  Würgschlinge  knotet.  Jetzt  oder  nie.  Die  Zeit  ist 
erfüllt.  Semlja  i  Wolja!  Land,  Freiheit,  Friede:  danach  lechzt  Rußland. 
Morgen  muß  das  Maximum  Erreichniß  werden.  Klingen  Euch  nicht  die 
Glöckchen?   Wie  auf  Sturmfittich  rast  die  Troika.    Lenin  hält  die  Zügel. 

Der  Teufel  weiß,  wie  lange  er  ihn  auf  dem  schwanken  Sitz  lassen  wird. 
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Wunderlich  Scheckige  saßen  schon  drauf.  Stenka  (Stephanchen)  Rjasin, 
der  tscherkessische  Kosak,  der  1667  gegen  die  Wojwoden  des  moskauer  Zars 
aufstand,  rasch  der  Hort  aller  Elenden  und  Gedrückten  wurde,  nach  der 
Opferung  seines  persischen  Liebchens  in  den  Mutterschoß  der  Wolga  die 
Städte  Zarizyn,  Astrachan,  Samara,  Saratow,  Simbirsk  eroberte,  jedes  dem 
Mushik,  dem  Gewimmel  schwarzer  Männchen  angethane  Unrecht  ohne  Er- 
barmen rächte,  alles  Land,  Vieh,  Geräth,  kirchliches,  staatliches  und  pri- 
vates Eigenthum  jeglicher  Art  unter  das  Volk  vertheilte,  die  Statthalter  des 
Zars  durch  die  kosakische  Hundertschaft  ersetzte  und  als  Befreier  bis  nach 
Nishnij  Nowgorod  zog.  Nach  dreijähriger  Herrlichkeit  wurde  er  zu  Tod  ge- 
martert. Lebt  aber  als  Held,  als  Schöpfer  der  freien,  von  absetzbaren  Voll- 
streckern des  Volkswillens  verwalteten  Kosakengemeinde  heute  noch  im 
Lied.  Auch  Pugatschew  war  Kosak  und  wurde  im  dritten  Glücksjahr  in  Moskau 
geviertheilt.  Vom  Don  stampfte  er  1773  nordwärts,  gab  sich  für  Peter  den 
Dritten,  Katharinens  (erdrosselten)  Mann,  dem  er  ähnelte,  aus,  löste  ringsum 
alles  Volk  aus  Knechtsjoch  und  Leibeigenschaft,  ließ  beamtete  Erpresser, 
grundherrlich  schwelgende  Leuteschinder  henken,  schlug  die  Generale  der 
Kaiserin,  nahm  Städte  und  Festungen  und  erlag  erst  dem  Verrath,  der  ihn 
in  Bibikows  Hand  lieferte.  Dieser  merkwürdig  kluge  General  spricht  nach 
seinem  Sieg  über  das  Rebellenheer:  „Wichtiger  als  Pugatschew  ist  die  all- 
gemeine Unzufriedenheit  Rußlands,  deren  Schwert  er  geworden  ist."  Frucht 
vom  Baum  der  Erkenntniß.  Katharina  nascht  nur  davon.  Ihre  Freie  Volks- 
wirtschaftliche Gesellschaft  beplaudert  ja  seit  zehn  Jahren  diese  lästigen 
Landfragen,  hat  für  die  besten  Antworten  sogar  Preise  ausgeschrieben  und 
wird  schon  in  Klarheit  kommen.  Den  Kosaken,  deren  Freiheit  in  Frechheit 
ausgeartet  war  (sie  schleppten  überallhin  drei  Galgen  mit,  an  deren  jedem  ein 
Edelmann,  ein  Jude  und  ein  Hund  hing),  hatte  die  Kaiserin  das  Vorrecht 
der  Hetmanschaft  genommen.  Nun  waren  sie,  dennoch,  wieder  die  Kern- 
truppe der  Heerschaar,  die  Pugatschew  auf  den  Thron  setzen  wollte  und  unter- 
wegs fast  sechzehnhundert  Grundbesitzer  erschlug.  Die  Unzufriedenheit 
wird  mählich  schwinden,  Groll  der  Dankbarkeit  weichen.  Nein.  1825:  die 
Dezembristen.  1877:  der  Mushikaufstand  im  Bezirk  Tschigirin  (wo  eine 
in  der  Himmelskanzlei  gefälschte  Allerhöchste  Botschaft  den  Eifer  dunkler 
Herzer.  flügelt).  Dazwischen  das  Pendeln  von  Nihilismus  zu  Terrorismus, 
von  Elanqui  zu  Marx.  In  schwarzer  Stimmung  hat  Bakunin  gestöhnt,  in 
Rußland  sei  nur  Wirkensraum  für  stramme  Banditen  vom  Schlag  Rjasins 
und  Pugatschews.  Deren  Namen  hat  der  Geheimbund  Semlja  i  Wolja  auf 
seine  Werberstange  gehißt.  Saust  Lenin,  der  aufbrüllte,  wenn  man  ihn  Ver 
schwörer  hieß,  auf  ihrem  Höllenweg  ins  Weite?  Wie  lange  hält  sein  Arm 
die  drei  Pferde  im  Zaum? 

,,Und  ich  sah  ein  weißes  Pferd;  dessen  Reiter  hatte  einen  Bogen,  trug 
eine  Krone  und  zog  als  Sieger  aus,  im  Glanz  wieder  zu  siegen.  Auf  einem  feuer- 
rothen  Pferd  saß  ein  Reiter,  dem  ein  großes  Schwert  gegeben  war,  daß  er  den 
Frieden  von  der  Erde  nehme  und  die  Menschen  einander  schlachten  lasse. 
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Eines  schwarzen  Pferdes  Reiter  hielt  eine  Wage ;  und  während  er  sie  schweben 
ließ,  erscholl  eine  Stimme:  ,Ein  Maß  Weizen  für  einen  Groschen  und  drei 
Maß  Gerste  für  den  selben  Preis;  und  schonet  des  Oels  und  des  Weines.' 
Danach  aber  kam  ein  fahles  Pferd;  dessen  Reiter  hieß  Tod  und  das  Toten- 
reich schlotterte  hinter  ihm  drein.  Den  Vieren  ward  Macht  verliehen,  durch 
Krieg,  Hungersnoth,  Pest  und  entmenschte  Thierheit  den  vierten  Theil  alles 
Erdwesens  zu  tilgen.  Vier  von  den  Siegeln  am  Buch  des  Thronenden  hatte 
das  Lamm  nun  gelöst.  Da  es  das  fünfte  Siegel  aufbrach,  sah  ich  unter  dem 
Altar  die  Seelen  Derer,  die  getötet  worden  waren,  weil  sie  an  Gottes  Wort 
hingen  und  für  ihn  und  sein  Wort  zeugten.  Mit  starker  Stimme  riefen  sie: 
,Wann,  Herr,  wirst  Du  in  heiliger  Wahrhaftigkeit  richten  und  an  Denen,  die 
auf  der  Erde  wohnen,  unser  Blut  rächen?  In  Weiß  wurde  ihrer  Jeglicher 
nun  gekleidet  und  in  Geduld  ermahnt :  daß  sie  still  warten  und  ruhen  möchten, 
bis  ihre  Brüder  und  Mitknechte  ihnen  gesellt  seien,  all  die  Menschenschaaren, 
deren  Leben  auch  hingemäht  werden  solle.  Nach  dem  Bruch  des  sechsten 
Siegels  aber  bebte  die  Erde,  gräulich  schwarz,  wie  ein  härener  Sack,  ward  die 
Sonne,  blutigroth  der  Mond,  wie  Feigen  von  dem  Baum,  den  unbändige  Winds- 
brut schüttelt,  fielen  die  Sterne  vom  Himmel,  der  dem  Auge  zu  schrumpfen 
schien,  wie  Pergament  in  der  Hand,  die  es  einrollt.  Also  aber  bebte  die  Erde, 
daß  Berge  und  Inseln  aus  ihren  Grundfesten  bewegt  wurden.  Und  die  Könige, 
die  Großen,  Reichen,  Häuptlinge,  Gewaltigen  der  Erde,  alle  Freie  und  alle 
Knechte  verkrochen  sich  in  Klüfte  und  Felshöhlen  und  ächzten  zu  den  Gipfeln 
des  Gebirges  empor:  , Fallet  über  uns  und  berget  uns  vor  dem  Angesicht 
Dessen,  der  droben  thront,  und  vor  dem  Zorn  des  Lammes;  denn  anbrach 
der  Tag  seines  großen  Zürnens:  und  wer  kann  bestehen?"'  Aus  dem  Sechs- 
siegelkapitel der  Offenbarung  Johannis  wählte  Roptschin  seiner  ersten  Zweif- 
lernovelle Titel  und  Motto.  Wer  kann  bestehen  ?  Der  aus  blendender  Finster- 
niß  in  reine  Helle  schreitet,  mit  Stumpf  und  Stiel  allen  Haß  aus  dem  Herzen 
reißt  und,  ernsthaft  froh,  sich  in  den  Entschluß  hebt,  in  allem  von  Gottes 
Athem  Erschaffenen  den  Bruder  zu  lieben.  Sehnt  Lenin  sich  auf  den  selben 
Pfad?  In  Rußland,  das  sein  größter  Dichter  so  oft  „ein  Naturspiel"  genannt 
hat,  kann  auch  ein  strenggläubiger  Marxist,  ein  von  Brandruch  umwitterter 
Sozialdemokrat  selig  werden,  sich  in  Heiligenwürde  verklären.  Aus  der  selben 
Schule  und  Windrichtung  kamen  die  Männer,  die  nach  der  Herausgabe  ihres 
Sammelbuches  „Grenzpfähle"  in  dem  Dankbrief  des  Erzbischofs  von  Wolhy- 
nien  lasen,  ihr  Werk  habe  ihn  erbaut  und  wieder  an  Rußlands  Gesellschtft 
glauben,  auf  ihre  Bereitschaft  zu  Buße  und  Seelengemeinschaft  mit  dem  Volk 
hoffen  gelehrt.  „Dem  russischen  Menschen  ist  die  Himmelsthür  immer  offen. 
Ihr,  ruft  Saltykows  Gassenjunge  den  Deutschen  zu,  habt  dem  Teufel  Eure 
Seele  für  einen  Groschen  verkauft,  wir  haben  sie  ihm  umsonst  gegeben  und 
können  sie  stets  drum  auch  zurückfordern!"  Freilich:  die  Empfänger  des 
Hirtenschreibens  hatten  zu  Umkehr  von  Marxismus  zu  Idealismus  gerufen 
(ohne  ihre  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  wirthschaftlicher  Entwicke- 
lung  abzuschwören).  Ob  der  gern  Schweigsame,  der  noch  dem  Rath  derVolks- 
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kommissare  vorsitzt,  solche  Umkehr  besinnt?  Dem  Schwarzweißbild  des 
herrschsüchtig  Eitlen,  das  Frau  Luxemburg  zeichnete,  will  er  wohl  nicht  mehr 
gleichen.  Sein  Gehilfe  fürs  internationale  Geschäft,  Herr  Braunstein-Trotzkij, 
scheint  aller  Mystik,  allem  Mythosglauben  fern.  Schließt  der  auf  seinen,  auf 
Marxens  „historischen  Materialismus",  den  Glauben  an  die  wirthschaftliche 
Bedingtheit  alles  Geschehens  Stolze  den  Doppelabgrund,  stellt  sich,  mit  freiem 
Volk,  fest  auf  den  freien  Erdgrund  und  ordnet,  als  baumeisterlicher  Mann,  die 
Tief-  und  Hocharbeit  zu  der  Brücke,  die  ans  andere  Ufer  führen  soll?  Ist  er 
Lenins,  ist  Lenin  sein  Hirn?  Vor  und  hinter  der  rasenden  Troika  ist  solchen 
Fragen  keine  Antwort  zu  finden.  Jetzt  hält  sie ;  die  mageren  Klepper  sind  nun 
doch  müde  geworden.  Ein  Schattenfuhrknecht  schirrt  vier  Pferde  vor;  Schim- 
mel, Rappen,  Fuchs  an  die  Deichsel,  den  Falben  ins  Joch.  Geht  die  Taumelfahrt 
vierspännig  weiter  und  soll  das  Sinnbild  der  Troika,  des  Dreiflügelgefährtes, 
von  acht  Hufen  aus  dem  Volkserinnern  gestampft  werden  ?  Dieser  Frage  wird 
Antwort.  Der  Lenker,  Lenin  oder  Trotzkij,  springt  vom  Teufelsbrett  und  strängt 
ein  Gäulchen  ab.  Den  Falben.  Dessen  Reiter  war  einst  der  Tod  und  das  Toten- 
reich schlotterte  hinter  ihm  drein.  Mit  solchem  Roß  fährt  Rußland  schlecht. 
Auch  ging  er  im  Joch.  Keiner  solls  fortan.  Weder  Mensch  noch  Thier  ohne 
unzähmbaren  Raubtrieb.  Alle  frei,  Alle  gleich  an  Recht,  Habe,  Macht, 
Würde.  Marxismus  wird  (oder  war  immer?)  Idealismus.  Die  Zeit  ist  erfüllt. 
Lasset,  über  die  Silberschellen  des  Fittichwagens  hin,  von  allen  Thürmen 
die  Glocken  läuten:  dem  neuen  Gott,  der  den  Tod  überwand  und  das  letzte 
Odemswehen  aus  dem  Höllenschlund  drosselte.  Weil  das  Frevelspiel  mit 
Leben  und  Tod  durch  dunkle  und  helle  Jahrhunderte  fortspukte,  auf  Ruß- 
lands Brust  ewig  die  Albenfrage  lag,  ob  und  wann  die  Staatsgewalt,  der  Einzel- 
wille töten,  zu  Tod  quälen  dürfe:  deshalb  wurde,  von  Rjasin  bis  auf  Lenin, 
Revolution;  nicht,  weil  eines  Zufallszars  Heer,  nach  stattlichen  Siegen,  im 
Industriekrieg  geschlagen  wurde.  Die  letzte  Kugel  ins  unfromme  Aug«  des 
fahlen  Pferdes.  Dann  nie  wieder  Waffen.  Ringsum  schluchzt  eine  von  Waf- 
fenthat  sieche  Menschheit.  Für  sie  entbrennt  der  Mensch  in  Gluth,  wie  die 
Welt  keine  je  sah.  Rußland  zerbröckelt?  Ein  neues  wird.  Wartet  thätig: 
morgen  ruht  der  Tiger  friedlich  neben  dem  Reh  und  der  Gemordete  steht 
auf,  seinen  Mörder  zu  umarmen.  Rüstet  für  Tote  und  Lebende  weißes  Ge- 
wand und  rufet  aus  Kluft  und  Höhle  die  Scheuen.  Lasset,  Völker,  in  neuer 
Ehrfurcht  uns  Raum.    Wir  können  bestehen.    Die  Zeit  ist  erfüllt. 
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